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Wenn ich diesen Eid erfülle und nicht breche, so sei mir beschieden, (…) Ansehen bei allen Menschen für alle Zeit zu gewinnen. Wenn ich ihn aber übertrete und breche, so geschehe mir das Gegenteil.Ein brutaler Serienmörder versetzt San Diego in Angst und Schrecken: Die Opfer werden ohne Narkose am Herzen operiert – und sterben. Ein grausamer Tod. Detective Inspector Samantha Rizzo und ihr Kollege Alberto Diaz sind auf der Jagd nach einem Mann, der den hippokratischen Eid bricht. Ohne Reue. Er ist ein Killer ohne Gnade.
Über den Autor
Daniel Annechino lebt und arbeitet in San Diego, Kalifornien. Seine Thriller um die toughe Polizistin Sami Rizzo sind allesamt Bestseller. 




  
    Das Buch


    Sie lag auf einem Bett und wusste nicht, wo sie sich befand oder wie sie dorthin gekommen war. Als sie versuchte, sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen, stellte sie fest, dass ihre Handgelenke mit Nylonriemen ans Kopfende des Bettes gebunden waren. Sie hob ihren schmerzenden Kopf und konnte sehen, dass auch ihre Fußgelenke ans Bett gefesselt waren. Sie lag mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Bett. Neben dem Bett entdeckte sie die Umrisse eines Infusionsbeutels, der an einem Metallständer hing. Der Schlauch aus dem Beutel führte zu einer Kanüle, die in ihrer Armbeuge steckte. Abgesehen von dem dünnen Laken über ihrem Körper war sie vollständig nackt.


    »Willkommen zurück«, sagte Julian. Er lächelte, wandte sich dann ab und stellte den Regler am Infusionsbeutel neu ein.


    »Warum tust du … das?«, flüsterte sie kaum hörbar.


    »Ich habe keine Wahl, Genevieve.«


    Zwei Jahre nachdem Detective Sami Rizzo im letzten Moment aus der Hand des Serienkillers Simon (Leise stirbst du nie) gerettet werden konnte, versetzt ein brutaler Serienmörder San Diego in Angst und Schrecken.


    Sami, die sich für einige Monate hat beurlauben lassen, tritt den Dienst wieder an und macht sich, zusammen mit Al, ihrem Kollegen und Geliebten, auf die Jagd nach einem Psychopathen, der seine Opfer mit einem Skalpell quält und schließlich tötet …


    Wer ist der brutale Mörder? Können Sami und Al ihn aufhalten?


    Der Autor


    Daniel Annechino lebt und arbeitet in San Diego, Kalifornien. Sein Debüt Leise stirbst du nie erschien in den USA im Selbstverlag und entwickelte sich zum Internet-Bestseller. Auch hierzulande stürmte Annechino die Bestsellerlisten. Keine Gnade ist der zweite Fall für DI Sami Rizzo.


    Von Daniel Annechino ist in unserem Hause bereits erschienen:


    Leise stirbst du nie
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    Prolog


    Als Genevieve Foster aufwachte, war sie völlig orientierungslos und fühlte sich wie jemand, der nach einer schweren Operation und einer tiefen Vollnarkose wieder zu Bewusstsein kam. Sie lag auf einem Bett und wusste nicht, wo sie sich befand oder wie sie dorthin gekommen war. Als sie versuchte, sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen, stellte sie fest, dass ihre Handgelenke mit Nylonriemen ans Kopfende des Bettes gebunden waren. Sie hob ihren schmerzenden Kopf und konnte sehen, dass auch ihre Fußgelenke ans Bett gefesselt waren. Sie lag mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Bett. Neben dem Bett entdeckte sie die Umrisse eines Infusionsbeutels, der an einem Metallständer hing. Der Schlauch aus dem Beutel führte zu einer Kanüle, die in ihrer Armbeuge steckte. Abgesehen von dem dünnen Laken über ihrem Körper war sie vollständig nackt.


    Das kann nicht wirklich wahr sein.


    Das einzige Licht im Raum kam von den vorbeifahrenden Autos, deren Scheinwerfer die hohen Fenster gerade lange genug streiften, um Genevieve einen Eindruck von ihrer Umgebung zu verschaffen. Der Raum wirkte groß, vielleicht war es ein Loft oder ein kleines Lager. Da draußen ziemlich viele Autos vorbeikamen, vermutete Genevieve, dass es sich um eine Wohngegend handelte. Wenn sie still lag und genau hinhörte, konnte sie im Hintergrund etwas brummen hören, wahrscheinlich ein Kühlschrank. Und irgendwo auf der anderen Seite des Raums hörte sie das regelmäßige Ticken einer Uhr.


    Ticktack. Ticktack.


    Ihr kam es vor, als wollte die Uhr sie vor einer drohenden Gefahr warnen.


    Sie schloss ihre Augen und versuchte die verschwommenen Bildfetzen, die durch ihren Kopf taumelten, zusammenzufügen. Sie sah nach links, nach rechts, hielt Ausschau nach irgendetwas, das ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen könnte. Aber sie entdeckte nichts und niemanden und fühlte sich unglaublich allein, von der Welt abgeschnitten. Eigenartigerweise musste sie an Cast Away – Verschollen denken, den Film mit Tom Hanks. Obwohl sie nicht wie er auf einer verlassenen Insel gestrandet war, so kam ihr dieses dunkle unheimliche Gefängnis genauso ausgestorben vor.


    Wer würde ihr zu Hilfe kommen?


    Sie atmete tief durch, sog die Luft in kurzen zittrigen Atemzügen ein und bemühte sich mit jeder Faser ihres Körpers, wach zu bleiben. Einschlafen war das Letzte, was sie im Moment wollte. Sie nahm an, die Infusionslösung war mehr als eine Nährflüssigkeit, denn sie fühlte sich viel ruhiger, als die Situation es eigentlich zuließ. Sollte sie nicht eigentlich schreien, bis sie heiser war? Ihr Körper zitterte unkontrolliert und erinnerte sie an einen kühlen Novembermorgen, als ihr Bruder sie zu einem kurzen Bad im fünfzehn Grad kalten Pazifik herausgefordert hatte. Sie schreckte nie vor einer Mutprobe zurück, war ein Wildfang in jeder Hinsicht, und so stellte Genevieve sich auch diesem Wagnis und ging nicht nur ins Wasser, sondern schwamm bis zum Ende des Crystal Pier und zurück. Zwei­mal. Danach war ihr so kalt, dass sie eine Stunde lang nicht aufhören konnte zu zittern. In genau diesem Augenblick würde sie ihre Situation liebend gern gegen eine ausgedehnte Runde Schwimmen in eisigem Wasser eintauschen.


    Sie lag einfach still da, versuchte das überwältigende Gefühl von Hilflosigkeit zu unterdrücken und erinnerte sich dunkel an einen Sandstrand, einen Sonnenuntergang, ein hübsches Gesicht. Aber nichts von alledem passte irgendwie zusammen, ihr Gedächtnis wies allzu viele Lücken auf. Als sie schon fast dabei war, den Kampf gegen die Wirkung der starken Droge, die ihr intravenös verabreicht wurde, auf­zugeben, hörte sie, wie die Tür aufgeschlossen wurde. Ihr Kopf fuhr zur Tür herum, ihre Augen waren auf einmal wachsam und forschend. Licht fiel auf den Hartholzboden, aber nur für einen Augenblick.


    Dann versank wieder alles in der Dunkelheit.


    Plötzlich hörte Genevieve Foster ein Geräusch, das sie mehr als alles andere in Furcht und Schrecken versetzte: schwere Schritte, die auf sie zukamen.

  


  
    1   Er saß an der Bar und nippte an seinem zweiten Johnny Walker Blue, um den Mut für das Undenkbare aufzubringen. Undenkbar? Gab es denn kein Wort, das seine Pläne genauer beschrieb? Er ließ den weichen Scotch im Mund kreisen, bevor er ihn langsam und bedächtig hin­unterschluckte. Die Zweihundert-Dollar-Flasche war jeden einzelnen Penny wert, dachte er bei sich. Wenn er über die Ereignisse der letzten Wochen nachdachte, den Brief, den er von der GAFF, der Global A-Fib Foundation, erhalten hatte und der sein Leben verändern würde, so konnte er nicht glauben, was er vorhatte. Aber blieb ihm eine Wahl? Sie hatten ihn an diesen Scheidepunkt gebracht. Hier saß er nun und trank in Tony’s Bar and Grill Scotch wie zur Happy Hour an einem Freitagnachmittag. Doch in Wirklichkeit stand ihm der Sinn überhaupt nicht nach zwang­losem ­Geplauder mit Kollegen. Obwohl er mit Hunderten von Freiwilligen gearbeitet hatte, so waren Julians Er­gebnisse doch überschaubar geblieben. Er hatte jede nur erdenkliche Möglichkeit in Betracht gezogen, doch sein Problem konnte nicht anders gelöst werden. Seine einzige Hoffnung, die Forschungen abzuschließen, lag in der Arbeit am lebenden Subjekt, ohne jegliche Einschränkungen. Dieser Entschluss war ihm nicht leichtgefallen. Denn in erster Linie war er ein Heiler, ein angesehener Kardiologe, aber kein Mörder. Doch außergewöhnliche Situationen erfordern oft außergewöhnliche Maßnahmen.


    Als er den zertifizierten Brief erhalten hatte, war er zunächst davon ausgegangen, dass der Vorstand der GAFF mit den Ergebnissen seiner Forschungen zufrieden war und ihm die Fördermittel von zehn Millionen Dollar bewilligt hätte. Doch die ersten beiden Absätze hatten ihn in die Knie gezwungen.


    »Unser Komitee hat die Ergebnisse Ihrer Forschungen sowie die aus der kontrollierten Studie zur Entwicklung neuer opera­tiver Behandlungsmöglichkeiten von Vorhofflimmern resul­tierenden Statistiken genauestens unter die Lupe genommen. Obwohl sie in vielerlei Hinsicht wegweisend sind, so fanden wir die Ergebnisse doch nicht ausreichend genug, um Ihren Antrag bewilligen zu können. Genauer gesagt, die vorgelegten Testresultate, die Änderungen bei der gängigen Katheterablation und der Maze-Operation vorsehen, sind unvollständig, und wir stimmen nicht mit Ihrem Ergebnis überein, dass das Verabreichen von Amiodaron in Dosen von weniger als 200 Milligramm effizient sein könnte. Doch angesichts Ihrer beeindruckenden Bemühungen freuen wir uns, Ihnen eine sechsmonatige Fristverlängerung anbieten zu können, während der Sie Ihre Befunde ergänzen und zusätzliche Ergebnisse vorlegen können. Nach dieser Zeit werden wir das Material neu sichten und bewerten.


    Beigefügt erhalten Sie eine umfassende Zusammenstellung der Daten, die wir benötigen, um Ihren Antrag nochmals prüfen zu können.«


    Zwei Jahre lang hatte er von morgens bis spät in die Nacht gearbeitet, seine Familie vernachlässigt und einen Rückschlag nach dem anderen hingenommen, und alles, was er nun vorweisen konnte, war ein zweiseitiger Brief, der seine harte Arbeit schmälerte.


    Nachdem er sorgfältig die Kommentare gelesen hatte, die in allen Einzelheiten die zusätzlich benötigten Daten darlegten, kam Julian zu dem Schluss, dass er acht Pro­banden brauchte, um die Bedingungen der GAFF zu erfüllen. Zunächst dachte er dabei an seine eigenen Patienten. Schließlich verfügte er über alle Einzelheiten ihrer Krankengeschichte und könnte jeden von ihnen nach be­stimmten Parametern gezielt aussuchen. Aber was würde pas­sieren, wenn seine Patienten verschwanden, die Polizei ermittelte und eins und eins zusammenzählte? Er wäre der gemeinsame Nenner. Nein, er befand sich nicht in der angenehmen Lage, sich die perfekten Probanden aussuchen zu können. Da er keine andere Wahl hatte, musste er sich bei der Suche nach den idealen Testpersonen auf seinen Instinkt verlassen. Aber durch den gezielten Einsatz von Medikamenten und sorgfältig eingesetzten Operationsmethoden konnte er fast jedes Symptom oder jede Verfassung hervorrufen, die er für die benötigten Daten brauchte.


    Julian fühlte sich in dieser Bar nicht wohl, hier war er nicht in seinem Element. Aber er war nicht ohne Grund hier, denn in diesem beliebten Hotspot des Gaslamp Quarters im Zentrum von San Diego war jede Menge los, hier war es leichter für ihn, nicht aufzufallen – einfach nur einer unter vielen zu sein.


    Er konnte sich noch an die Zeiten erinnern, als es im Gaslamp Quarter kaum etwas mehr gab als ein paar mit Brettern verbarrikadierte Häuser und Betrunkene, die auf den Straßen herumlungerten. Nun war aber mit renovierten Hotels, Jazzclubs, schicken Boutiquen und Straßencafés – einmal ganz abgesehen vom PETCO Park, dem neuen Baseball­stadion der San Diego Padres – neues Leben in das Viertel eingezogen, und es brummte nur so vor Geschäftigkeit.


    Julian hoffte, dass er mit seinen zweiundvierzig Jahren seinen Charme noch nicht verloren hatte. In früheren Jahren hatte er Frauen geradezu magnetisch angezogen. Im College konnte er sich darauf verlassen, mit seinem Lächeln und seinen lebhaften blauen Augen eine willige Begleitung zu finden. Aber das war zwanzig Jahre her, und kein Mann kann seine jugendliche Erscheinung für immer bewahren. Außerdem hatte er längst nicht mehr die Statur eines Athleten.


    Er nahm Augenkontakt mit einer blonden Frau auf, die ein paar Barhocker weiter saß, setzte sein bestes Lächeln auf und hoffte, sie würde darauf reagieren. Seit mehr als zehn Jahren war er verheiratet und hatte nicht die leiseste Ahnung, wie man Frauen in einer Bar anmachte. Die Blondine war offensichtlich schüchtern, denn sie schaute weg, nahm einen Schluck von ihrem Martini und unterhielt sich weiter mit einer anderen Frau. Als sich ihre Blicke wieder trafen, nahm er sein Glas und prostete ihr zu. In den nächsten ­Minuten sah er regelmäßig zu ihr hin und ertappte sie dabei, wie auch sie hinübersah und einem unschuldigen Flirt offenbar nicht abgeneigt war.


    Er wartete geduldig, dass sie auf ihn zukam. Er war völlig in Gedanken versunken, als ihn schließlich jemand sachte an der Schulter berührte, und als er sich umdrehte, war er erleichtert, die Blondine zu sehen, die sichtlich nervös war.


    »Ich hatte gehofft, dass Sie rüberkommen würden«, sagte er und war erfreut, dass sie jung, relativ schlank und gesund zu sein schien. Er hätte am liebsten zu ihr gesagt: »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Ihr Herz mit einem Stethos­kop abhöre, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist?«


    »Tatsächlich?«, sagte die Blonde und hatte ihre Hände in die Taille gestemmt.


    »Haben Sie mein Zeichen denn nicht gesehen?«, antwortete er.


    »Na ja, ich bin hier, also scheint bei mir doch etwas angekommen zu sein.«


    Er hielt ihr die Hand hin. »Ich bin Julian.«


    Sie nahm seine Hand und drückte sie fest. »Ich bin Gene­vieve.«


    »Schöner Name.« Obwohl er sich gar nicht so fühlte, winkte er selbstsicher den Bartender heran. »Kann ich Ihnen einen Drink spendieren?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte schon mehr, als mir guttut.«


    »Und was würde passieren, wenn Sie weitertrinken?«


    »Das erzähle ich Ihnen lieber nicht.«


    Er nippte an seinem Glas. »Muss ich ein schlechtes Ge­wissen haben, weil Sie Ihre Freundin im Stich gelassen haben?«


    »Sie ist ein großes Mädchen. Sie kommt allein zurecht.«


    »Und wie oft lassen Sie Ihre Freundinnen wegen fremder Männer sitzen?«


    Sie legte ihr Täschchen auf die Bartheke und lachte. »Heute Nacht?«


    Er nickte.


    »Sie sind der Erste.«


    Das bezweifelte er. »Und warum gerade ich?«


    »Sie wirken … interessant.«


    »Sollte ich mich geschmeichelt fühlen?«


    »Ja.« Sie deutete auf die vielen Gäste. »Falls Sie es nicht gemerkt haben sollten, es gibt hier reichlich Gelegenheiten.«


    »Sie sind nicht gerade schüchtern, Genevieve. Ich mag das an Frauen.«


    »Was mögen Sie noch an einer Frau?«


    »Ich glaube, wir beide kennen die Antwort auf diese Frage.« Er bestellte sich einen weiteren Scotch und legte einen Fünfzig-Dollar-Schein auf die Theke. Er musste sich zwingen, seine Hände ruhig zu halten. »Und Sie sind sich sicher, dass Sie nicht noch etwas mögen?«


    »Nein, wirklich nicht.«


    Der Barkeeper goss ihm seinen Drink ein, und Julian nahm einen Schluck. »Und was machen Sie so, Genevieve? Sind Sie ein Model oder eine vielversprechende Schau­spielerin?«


    »Erstes Jahr Jura an der Uni.«


    »Beeindruckend.« Er lächelte schüchtern wie ein Schul­junge. »Und ich bin nicht so schnell zu beeindrucken.«


    »Da ist nicht wirklich etwas dabei. Anwälte gibt es heutzutage wie Sand am Meer.«


    »Welche Richtung wollen Sie als Juristin einschlagen?«


    »Da bin ich mir noch nicht ganz sicher. Aber ich tendiere zu Gesellschaftsrecht.« Sie drehte sich eine Haarsträhne um den Finger. »Ich weiß, es ist langweilig.«


    »Hey, wenn es Ihnen liegt, müssen Sie es machen.« Sein Selbstvertrauen wuchs, und er entspannte sich.


    »Und wie ist es mit Ihnen, Julian? Was machen Sie so?«


    Auf diese Frage war er nicht vorbereitet und musste sich schnell etwas ausdenken. »Ich versuche mich in Immo­bi­lien.«


    »Versuchen?«


    »Ich kaufe. Ich verkaufe. Ich mache einen Haufen Geld. Ich verliere einen Haufen Geld.«


    »Hört sich riskant an.«


    »Nur, wenn man mehr verliert als gewinnt.«


    Sie saßen ein paar Minuten still da und ließen bloß ihre Augen sprechen.


    Er hatte von vielen seiner alleinstehenden Medizinerkollegen gehört, dass junge Frauen heutzutage leicht zu haben waren. Es war an der Zeit, das in Erfahrung zu bringen. »Genevieve, sind Sie eine Spielerin?«


    »Wenn man das durchs Spielen an Geldspielautomaten etwa im Barona Casino wird, dann bin ich das wohl.«


    »Was halten Sie von einer kleinen Wette – nur so zum Spaß?«


    »Was für eine Wette?«, fragte sie misstrauisch.


    »Zwanzig Dollar darauf, dass Sie heute Nacht um halb zwölf bei mir zu Hause ein Glas Wein trinken werden.«


    »Sie haben schon verloren, Julian. Her mit meinen zwanzig Dollar!«


    »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


    Sie grinste. »Ich trinke keinen Wein.«


    »Okay, schon haben Sie mich. Lassen Sie es mich neu formulieren. Ich wette um ein Bild von Andrew Jackson, dass Sie um halb zwölf in meiner Wohnung sitzen werden.«


    »Sie sind ja ganz schön von sich überzeugt, Buster.«


    Eigentlich war er das überhaupt nicht und bereute seinen Vorstoß schon. Aber nun konnte er nicht mehr zurück. »Jedenfalls genug, um zwanzig Dollar zu riskieren.«


    »Wollen Sie mich hier vertreiben?«


    »Sie würden jetzt niemals gehen.«


    »Was Sie nicht sagen. Und warum nicht?«


    »Weil wir einfach zu viel Spaß miteinander haben.«


    »Mein Gott. Sie sind einfach unglaublich.« Sie griff sich ihre Tasche von der Theke. »Vielleicht fallen andere Frauen auf Ihren dreisten Schwachsinn rein, aber …« Sie schüttelte ihren Kopf und wandte sich zum Gehen.


    Das war seine letzte Chance. »Schauen Sie mir in die ­Augen, Genevieve. Wollen Sie wirklich gehen?«


    »Sind Sie immer so überheblich?«


    »Ich bin nur ehrlich. Wieso müssen wir hier Katz und Maus spielen? Wenn Sie mich nicht sympathisch finden wür­den, wären Sie nicht hergekommen. Und wenn ich kein Interesse an Ihnen hätte, wäre unser Gespräch in einer Minute beendet gewesen. Sie mögen mich, und ich mag Sie. Warum gehen wir dann nicht zum nächsten Schritt über?«


    »Nächsten Schritt? Ich küsse nicht einmal bei einem ersten Date, und Sie wollen darauf wetten, mich ins Bett zu kriegen?«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Aber Sie haben es gemeint. Ich bin alt genug, um zwischen den Zeilen zu lesen. Sehe ich etwa wie ein billiges Flittchen aus?«


    »Nein, Genevieve. Sie sehen aus wie eine Frau, die niemals ihre Deckung aufgibt.«


    Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ist das so offensichtlich?«


    Er zuckte mit der Schulter. »Ich sag nur, was ich sehe.«


    »Es geht hier hart zu«, sagte sie und deutete auf das Gewühl. »Jede Menge Arschlöcher.«


    Und genau so fühlte er sich auch gerade. »Wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin, möchte ich mich entschuldigen. Alkohol bringt nicht gerade meine charmanteste Seite zum Vorschein. Geben Sie mir noch eine Chance?«


    Es schien, als dachte sie über seine Bitte nach. Aber dann streckte sie ihm ihre Hand entgegen. »Es war … interessant, Julian. Vielleicht laufen wir uns eines Tages wieder über den Weg, wenn der Alkohol Ihren Charme mal nicht ausgebremst hat. Und sollte es ein nächstes Mal geben, könnten Sie da­r­über nachdenken, es ein wenig ruhiger angehen zu lassen.«


    »Sie wollen gehen?«


    »Da können Sie drauf wetten.«


    »Bekomme ich wenigstens einen unschuldigen Abschiedskuss?«


    »Ich glaube nicht, dass es an Ihnen irgendetwas Unschuldiges gibt. Sie geben wirklich nicht auf, oder?«


    »Nicht bei einer Frau wie Ihnen.«


    »Na gut, wären Sie mit einem Küsschen auf die Wange zufrieden?«


    »Nicht gerade das, worauf ich gehofft hatte, aber sicher.«


    Sie beugte sich zu ihm hin und drückte ihre Lippen auf seine Wange. Als sie sich gerade zurückziehen wollte, fasste Julian ihre Schulter. Ihre Augen trafen sich, ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Er beugte sich vor und küsste sie sanft auf den Mund. »Meine Wohnung ist ganz in der Nähe.«


    Kaum zu glauben, wie mühelos er Genevieve abschleppen konnte, oder genauer gesagt, wie einfach sie ihn angebaggert hatte. Und so brachte Julian sie zu seinem Miet­wagen. Sie fuhren in dem perlweißen Cadillac CTS zu dem Loft, das er erst vor wenigen Wochen gemietet hatte. Da es nur vier Blocks von Tony’s Bar and Grill entfernt lag, brauchten sie nur einige Minuten. Julian hatte seit über zehn Jahren keine andere Frau mehr geküsst. Auch wenn er nicht wollte, dass der Kuss ihn erregte, so war er doch ziemlich auf­gewühlt und hasste sich dafür.


    Genevieve kramte in ihrer Tasche herum. »Hast du was dagegen, wenn ich meiner Freundin Katie eine Nachricht schicke? Ich habe jetzt doch ein schlechtes Gewissen, weil ich einfach gegangen bin.«


    »Und was willst du ihr sagen?«


    »Sie soll nicht auf mich warten.«


    Julian konnte nicht erfreuter sein. Er drückte auf die Fernbedienung, die Sicherheitsschranke hob sich, und er fuhr den Cadillac in die schwach beleuchtete Tiefgarage. Sein Wagen war der Einzige hier unten.


    »Das ist ein bisschen unheimlich, Julian«, sagte Genevieve, und ihre Finger flogen über die Tasten ihres Telefons.


    »Tut mir leid, aber die Tiefgarage sieht aus wie ein Verlies. Ich habe das Gebäude vollständig saniert, aber für die Garage hatte ich noch keine Zeit. Sie ist aber auch nicht so wichtig. Mein Loft nimmt den ganzen zweiten Stock ein, es wird dir gefallen. Die Architekten vom Stockwerk darunter sind selten hier, und so habe ich das Haus meist ganz für mich allein. So eine Ruhe ist mitten in San Diego kaum zu finden.«


    Sie traten in den Aufzug, und als sich die Türen schlossen, hatte Julian schon seine Arme um sie gelegt und küsste sie unbeherrscht. Das war eigentlich nicht seine Absicht gewesen. Urinstinkte hatten jetzt die Führung übernommen, und er hatte fast vergessen, warum er sie in sein Loft gebracht hatte.


    Das ist der Alkohol, Julian. Denk an deine Aufgabe.


    Sie wich ein wenig zurück, war fast außer Atem.


    Julian merkte, dass er sich auf gefährliches Terrain begab. Was dachte er sich nur dabei! Wenn er nicht vorsichtig war, würde er ganz leicht abgelenkt werden. Doch er konnte es sich nicht leisten, seine Studie in irgendeiner Form zu gefährden. Aber als er diese schöne junge Frau so leidenschaftlich geküsst hatte, waren Erinnerungen an Rebecca und ­Marianne hochgekommen, an den dunklen Schuppen hinter ihrem Haus und an das Spiel, das sie ihm vor so vielen Jahren aufgezwungen hatten, ein Spiel, das seine Sexualität mit geprägt hatte.


    »Du verlierst aber auch keine Zeit, was?«


    »Ich bin ein sehr ungeduldiger Mann.«


    »Können wir es nicht ein bisschen langsamer angehen lassen?«


    Es lief alles ganz anders, als er geplant hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, sich ablenken zu lassen. Doch plötzlich beherrschten sexuelle Allmachtsfantasien sein Bewusstsein. Das durfte er nicht zulassen. Er musste sich auf sein eigentliches Ziel konzentrieren: die Anerkennung seiner bahnbrechenden Forschung. Er konnte es sich nicht leisten, das aus den Augen zu verlieren.


    


    Sie bekam weiche Knie bei der Vorstellung, dass Julian mit ihr schlafen würde. Sie hatte etliche Männer gehabt, einige waren verklemmt und unsicher, andere wie stürmische Bullen gewesen. Doch Julian war anders, davon war sie überzeugt; bestimmt würde sie bald in seinem Bett landen. Sie fühlte sich auf unerklärliche Weise zu ihm hingezogen. So sehr, dass sie jede Vernunft außer Acht ließ. Doch so sehr sie auch mit ihm ins Bett wollte, in ihrem Hinterkopf ertönte eine kleine warnende Stimme.


    Sie war nicht ehrlich zu ihm gewesen. Er war nicht der erste Mann, den sie in einer Bar aufgegabelt hatte. Wirklich nicht! Doch während sie mit anderen Männern nichts anderes als einen ausgelassenen Abend ohne jede Verpflichtung suchte, wollte sie von Julian mehr. Genevieve wusste nicht warum – sie kannte ihn kaum –, aber es war so. Sie stellte sich vor, mit ihm Kaffee zu trinken, ein gemeinsames roman­tisches Abendessen, lange Spaziergänge am Strand – all die kitschigen Unternehmungen, die sie schon in Hunderten von Frauenfilmen gesehen hatte. Sie konnte sich auch vorstellen, wie er den Esstisch abräumte, ihr die Kleider vom Leib riss, sie aufs Bett warf und sie nahm. Doch wenn sie ihm heute in allem nachgab, gäbe es keine Blumen, keinen Konfekt, er würde sich nicht um sie bemühen müssen. Es verwirrte sie, dass sie sich zu so einem frühen Zeitpunkt schon ein Happy End vorstellte. Doch irgendetwas an Julian ließ ihr Herz lichterloh brennen.


    Einen Augenblick lang erwog sie eine glaubhafte Entschuldigung, warum sie wieder losmüsse. Doch als sich die Aufzugtür öffnete, hatte Julian seine Arme schon wieder um sie gelegt. Dieses Mal küsste er sie sanft und innig, wie bei einem ersten Date, und nichts erinnerte an seinen letzten Kuss.


    »Willkommen in meiner bescheidenen Hütte.«


    Das weiträumige Loft war alles andere als bescheiden, sondern sah aus wie ein Cover von House & Garden. Von den brasilianischen Kirschholzböden, den Arbeitsplatten aus Granit und der Gourmetküche bis hin zu der Einrichtung von Ethan Allen wirkte alles hier wie aus einem hippen Loft in SoHo, New York.


    »Bescheiden ist nicht gerade das Adjektiv, das mir zu dieser Wohnung einfällt«, meinte Genevieve.


    »Sie ist charmant, nicht wahr? Wie wäre es mit einem kleinen Bailey’s oder einem Grand Marnier? Gegen die Ner­vosität?«


    Das würde sie ganz sicher vertragen. Sie erinnerte sich daran, was er ihr über Alkohol und sein Verhalten gestanden hatte.


    »Trinkst du auch etwas?«


    »Ich habe mein Limit schon überschritten.«


    »Wenn das so ist, hätte ich gern einen ganz kleinen Bailey’s, bitte. Auf Eis.«


    Julian deutete auf das viktorianische Sofa. »Mach es dir bequem, während ich die Drinks hole.«


    


    Er ging an seine Bar in der Küche, wo er eine große Auswahl an Wein und Likören bereithielt. Julian stand mit dem Rücken zu ihr, während er sich an ihrem Drink zu schaffen machte, und redete über seine Schulter mit ihr. »Möchtest du etwas zu knabbern – Crackers und Käse, ein paar knusprige Bruschetta oder Schokolade von Godiva?«


    »Mmmm. Wer könnte bei Godiva schon nein sagen?«


    Er gab einige Eiswürfel in einen Cognacschwenker, goss Bailey’s darüber und rührte ihren Drink gut um, um sicherzugehen, dass sich das starke Betäubungsmittel verteilte. Er setzte sich neben sie aufs Sofa, gab ihr den Drink und legte die Schachtel mit den Trüffeln auf den Wohnzimmertisch. Dann prostete er ihr mit einem Glas sprudelndem Mineralwasser zu.


    »Auf dich, Genevieve. Mögen all deine Träume wahr werden.«


    


    Julian stand über Genevieve gebeugt und war beunruhigt, dass sie immer noch fest schlief. Sie hatte sich überhaupt noch nicht gerührt. Hatte er sich bei der Menge des Betäubungsmittels verrechnet? Als er bei ihr nach Lebenszeichen sehen wollte, stöhnte sie, drehte ihren Kopf und öffnete die Augen.


    »Willkommen zurück«, sagte Julian. Er lächelte herzlich, wandte sich dann ab und stellte den Regler am Infu­sionsbeutel neu ein. Anschließend setzte er sich auf die Bettkante. Genevieve drehte ihren Kopf von Julian weg, und er bemerkte, dass sie die Videokamera auf dem Stativ betrachtete.


    »Warum tust du … das?«, flüsterte sie kaum hörbar.


    »Ich habe keine Wahl, Genevieve.«


    »Du … hast eine Wahl. Du kannst diese verdammten Fesseln durchschneiden … mir meine Kleider geben … und mich gehen lassen.«


    »Ich befürchte, wir haben den Point of no Return schon hinter uns gelassen.«


    »Ich verstehe nicht, was du damit meinst.«


    »Das Schicksal nimmt schon seinen Lauf.«


    Er sprach in Rätseln. »Was hast du mit mir gemacht … während ich ohne Bewusstsein war?«


    »Ich habe dich ausgezogen und mit einem Laken zu­gedeckt.«


    »Du hast mich vergewaltigt, nicht wahr? Dich dabei gefilmt … wie du mich gefickt hast.«


    »Ich bin kein Vergewaltiger.«


    »Wieso bin ich dann nackt?«


    »Das ist komplizierter.«


    »Du bist ein verdammter Lügner!«


    »Wenn ich dich vergewaltigt hätte, würdest du es wissen. Würdest du es nicht spüren, wenn deinem Körper Gewalt angetan worden wäre?«


    »Ich kann nicht einmal geradeaus sehen. Wie sollte ich dann wissen, ob du …?«


    »Deine Wut macht alles nur noch schwieriger.«


    Genevieve fing an zu schluchzen. »Bitte … tu mir nichts. Bitte lass mich gehen.«


    Er erhob sich und ging in eine Ecke des Raums. Einige Minuten später kehrte er zu ihrem Bett zurück, wobei er einen Monitor auf einem dreibeinigen Ständer neben sich her schob.


    »Ist das ein … Herzmonitor?«, wollte sie wissen.


    Er setzte sich auf die Bettkante und streichelte sanft ihren Arm. »Hast du schon mal den Ausspruch gehört: ›Das Wohl der Allgemeinheit ist wichtiger als das Wohl des Einzelnen‹?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Spock sagte das in einem der Star-Trek-Filme. Aber er hat abgekupfert, denn genau das Gleiche, nur viel kom­plexer und viel philosophischer, hat Aristoteles schon vor Tausenden von Jahren gesagt.«


    »Aber was soll der Spruch von Spock überhaupt?«


    »Leider stehst du hier für den Einzelnen, Genevieve.«

  


  
    2   Sami Rizzo hob ihr Weinglas und prostete Alberto Diaz zu. »Auf dich, mein Lieber.«


    Er hob auch sein Glas und stieß vorsichtig mit seinem alkoholfreien Bier gegen Samis Glas mit Merlot. »Ich kann nicht glauben, dass wir schon seit zwei Jahren zusammen sind.«


    Sie fasste über den Tisch und legte ihre Hand auf seine. »Bereust du es?«


    »Eigentlich nur, dass ich mich dir nicht schon früher erklärt habe. Wir sollten schon unser viertes gemeinsames Jahr feiern.«


    »Alles steht und fällt mit dem richtigen Zeitpunkt. Und deiner war perfekt. Früher wäre ich für mehr als eine Freund­schaft nicht bereit gewesen.«


    »Ich wünschte, ich könnte dir mit einem Glas Wein zuprosten«, meinte er.


    »Ich befürchte, dass du und der Alkohol nie wieder Freunde werdet.«


    »Alkohol und ich waren niemals Freunde.«


    Wenn er daran dachte, was er ihr gleich erzählen wollte, hätte Al gern einen kräftigen Drink vor sich gehabt. Seit Sami von Simon, dem Serienkiller, in seinem Erlösungsraum als Geisel gehalten und dort wie vier andere Frauen gekreuzigt werden sollte, hatten Al und sie vereinbart, niemals wieder von Simon zu sprechen.


    Doch obwohl sie sich bemüht hatten, die traumatischen Nachwehen in den Begriff zu bekommen, litt Sami immer noch unter heftigen Alpträumen. Allerdings hatte die Häufigkeit enorm abgenommen – dank eines Jahres intensiver Therapie –, doch es verging keine Woche, in der Sami nicht mitten in der Nacht in kalten Schweiß gebadet hochfuhr und hemmungslos am ganzen Körper zitterte. Sie und Al hatten das schon oft genug gemeinsam durchgestanden. Die Erinnerung an ihre Atemnot, als sie an diesem Kreuz hing und ihr Herz wie verrückt hämmerte. Al fragte sich, wie oft sie immer wieder den kalten Stahl fühlte, der durch ihre Handgelenke geschlagen wurde. Wie oft die Träume ihr vor­gaukelten, dass jemand Nägel durch ihre Füße trieb? Auch nach über hundert Therapiesitzungen hatte sie noch einen weiten Weg vor sich.


    Seit mehreren Tagen hatte Al vor, ihr Versprechen zu brechen und Sami zu fragen, ob sie die Neuigkeiten gehört hatte. Es war überall in den Zeitungen, und jeder Fernsehsender berichtete darüber, aber sie hatte es noch nicht erwähnt. Es war durchaus möglich, dass ihr voller Termin­kalender sie vor aktuellen Ereignissen abschirmte. Sie hatte vier anspruchsvolle Seminare an der San Diego University belegt, kümmerte sich um ihre Tochter und verbrachte viel Zeit mit ihrer Mutter, der es in letzter Zeit nicht besonders gut ging. Doch diese Neuigkeit würde Sami höchstwahrscheinlich interessieren.


    »Hast du dir in letzter Zeit die Nachrichten angesehen?«, fragte Al.


    »Wann denn? Ich habe ja kaum Zeit, auf die Toilette zu gehen. Und niemand weiß das besser als mein schrecklich vernachlässigter Geliebter.«


    Er musste nicht daran erinnert werden. Sex hatten sie nicht mehr gehabt seit … Wie lange eigentlich, einem Monat, sechs Wochen? Und so sehr Al Sami auch liebte, sie anbetete, dieser platonische Aspekt ihrer Beziehung fing langsam an, ihren Tribut zu fordern. Angelina schlief tief und fest und wachte eigentlich kaum einmal mitten in der Nacht auf. Und da sie heute ihren zweiten Jahrestag gefeiert hatten, hoffte Al darauf, dass sie den Rest des Abends im Bett verbringen würden.


    »Simon hat auf eine Berufung verzichtet«, platzte Al her­aus. »Hat irgendeinen Schwachsinn erzählt, will bei einer höheren Macht Berufung einlegen.«


    Sami starrte Al an, ohne ein Wort zu sagen.


    »Normalerweise dauert es Jahre, bis ein Mörder hingerichtet wird, doch als Simon auf eine Berufung verzichtete, hatte Richterin Carter, eine Frau mit mehr Mumm als ein Gorilla, kein Problem damit, das Gesetz voll auszuschöpfen. Von ihr ist keine Gnade zu erwarten.«


    »Tod durch Giftspritze?«, fragte Sami.


    Al nickte.


    Sie brauchte ein paar Minuten, um das Gehörte zu verdauen. »Das ist verdammt noch mal zu barmherzig. Der Kerl sollte für den Rest seines abartigen Lebens im Knast verrotten.«


    »Es kann noch eine ganze Weile dauern, bis sie das Urteil vollstrecken.«


    »Das kann man nur hoffen.«


    »Es tut mir leid, dass ich unsere Abmachung gebrochen habe, aber …«


    »Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast.«


    Sami entschuldigte sich, ging in die Küche, kam mit zwei dampfenden Tellern zurück und stellte sie auf den Tisch.


    »Das sieht wunderbar aus«, meinte er. Er probierte einen Happen von dem Wolfsbarsch und gab ein anerkennendes Grunzen von sich. »Du hast dein Versprechen gehalten.«


    »Welches Versprechen?«


    »In nur zwei Jahren bist du von Tiefkühlpizza und chinesischem Fastfood zu wunderbarem selbstgekochten Essen übergegangen. Ich weiß nicht, wie du das schaffst mit deinem verrückten Terminplan.«


    »Liebe lässt eine Frau eben über sich hinauswachsen.«


    »Jetzt werde ich aber rot.«


    »Du wirst rot, weil ich meine Tochter liebe?« Sami konnte ihr Lachen kaum unterdrücken.


    Er lachte. »Ich bin froh, dass dein Arbeitspensum deinem Humor nichts anhaben konnte.«


    »Hey, wenn ich meinen Sinn für Humor verlieren würde, hättest du nichts mehr zu lachen.«


    Sie aßen zu Abend und unterhielten sich. Dann brachte Sami den Nachtisch – New-York-Cheesecake mit frischen Erdbeeren.


    »Vermisst du die Polizeiarbeit?«, fragte Al.


    Die Frage überraschte sie. »Mir reicht völlig, was ich bei dir mitbekomme.«


    »Wirklich? Ich meine nur, du bist jetzt seit ein paar Jahren nicht mehr bei der Mordkommission, willst du immer noch unbedingt Sozialarbeiterin werden?«


    »Mein Blick auf die Sozialarbeit ist nicht mehr so ganz ungetrübt. Ich weiß, dass meine idealistischen Vorstellungen und die wirkliche Welt ziemlich auseinanderklaffen. Zwei meiner Professoren haben sich mehr als deutlich über die Herausforderungen geäußert, denen sich Sozialarbeiter stellen müssen. Und um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher, ob ich mit dem ganzen politischen Bockmist umgehen kann.«


    »Ich spiele jetzt mal den Advocatus Diaboli«, sagte er, »hast du denn nicht immer mit der Politik zu tun, egal, wo du arbeitest?«


    »Das stimmt, aber ich habe als Detective meinen Beitrag dazu geleistet und gelernt, wie man das System bedient. Sozialarbeit ist dagegen noch unerforschtes Gebiet.«


    Al half Sami beim Tischabräumen und das Geschirr in den Geschirrspüler zu sortieren. Als sie damit fertig waren, zog er sie zu sich heran und umarmte sie. »Das hört sich jetzt ein bisschen an wie ein Klischee, aber du bringst wirklich Licht in mein Leben.«


    »Und du wirst dich niemals dafür entschuldigen, etwas so Liebes zu sagen.«


    Er küsste sie sanft auf die Lippen und reichte ihr ein wunderschön eingewickeltes Geschenk. »Herzlichen Glückwunsch zum Jahrestag, mein Liebling.«


    Sie sah es einen Augenblick lang an und wickelte es dann langsam aus. In der Samtschachtel fand sie ein diamant­besetztes Herz an einer Goldkette. »Ist das schön. Danke.« Sie schaute zu Boden und schüttelte ihren Kopf. »Mmh, und ich habe nichts für dich …«


    »Lass uns ins Bett gehen und uns die ganze Nacht lang lieben.«


    »Das ist eine wunderbare Idee.«


    


    Genevieve beobachtete, wie Julian mehr Infusionslösung durch den Schlauch laufen ließ. Sie versuchte verzweifelt, sich zu wehren, doch da ihre Arme und Beine fest ans Bett gebunden waren, konnte sie nichts ausrichten. Schon Augenblicke nach ihrem ergebnislosen Bemühen, sich loszureißen, war ihr schwindelig und übel. Ihr Körper und Geist schienen zwischen Wachsein und Bewusstlosigkeit zu schweben. Julian befestigte sorgfältig die Elektroden des Herzmonitors, ironischerweise an Stellen, die ein Geliebter liebkosen würde: auf ihrem nackten Oberkörper, Hand­gelenken, Schulter und Knöcheln. Er schaltete den Herzmonitor ein, und Genevieve, die sich anstrengte, ihre Augen offen zu halten, konnte ihren Herzrhythmus auf dem Mo­nitor verfolgen. Sie war sich nicht sicher, wie eine normale Herzfrequenz aussah, aber sie konnte gerade noch sehen, dass ihr Puls siebenundneunzig Mal in der Minute schlug.


    


    Julian, der grüne Krankenhauskleidung trug, stellte die Videokamera an und stand am Bett neben einem kleinen Tisch mit allem möglichen Operationsbesteck. Er schätzte diese Qualitätsinstrumente. Für manche waren sie einfacher ­kalter Stahl, doch einem Chirurgen waren sie heilig. Er ­betrachtete jedes einzelne prüfend und vergewisserte sich, alles Nötige dort liegen zu haben. Er überprüfte bei Genevieve, ob die Narkose auch wirkte und sie nicht bei Bewusstsein war. Dann erst griff er nach einem Skalpell und verharrte einen Augenblick, bevor er den kritischen ersten Schnitt an ihrem nackten Körper setzte.


    Er stellte fest, dass er gewisse Einschränkungen hinnehmen musste. Im Operationssaal eines Krankenhauses würden ihm andere Chirurgen zur Hand gehen, ein Anästhesist, mehrere Krankenschwestern und ein Operationstechniker. Hier war er völlig allein. Und in seinem Loft gab es natürlich keinen sterilen Bereich. Auf der anderen Seite müsste er sich darum keine Gedanken machen, denn eine Infektion wäre völlig unerheblich, da keines seiner Studienobjekte die Experimente überleben würde.


    Von nun an würde sich alles, was Julian in seinem Leben, seiner Karriere, seinen Beziehungen zu Familie und Freunden lieb und teuer war, für immer ändern. Und er würde gegen den hippokratischen Eid verstoßen. Wenn er erst einmal den Mut gefunden hatte, mit dem Skalpell gegen ihr Brustbein zu drücken, gab es kein Zurück mehr.


    Er zwang sich dazu, sich auf das wichtigste Ziel dieser Forschungsstudie zu konzentrieren: die weltweite Anerkennung. Er wollte als Pionier unter den Chirurgen gelten.


    Er betrachtete ihren perfekt geformten Körper, ihre Verletzlichkeit, die sanften Kurven, die von der Schulter zu den Brüsten bis zu den Hüften verliefen, den sorgfältig enthaarten Intimbereich und – zog das Skalpell zurück. Auch wenn es gegen jeden Rest von Vernunft sprach, der ihm irgendwo noch geblieben war, so begehrte er sie doch. Oh, und wie sehr er sie begehrte. Wenn er mit ihr schlief, müsste er sich nur mit seinem Gewissen auseinandersetzen.


    Ihm fiel die Ähnlichkeit erst jetzt auf, doch Genevieve erinnerte ihn an ein Mädchen, mit dem er im College befreundet war. Nun ja, »befreundet« ist kaum der richtige Ausdruck. Sie war in die zwölfte Klasse gegangen, er in die zehnte. Eva Sowieso. Eine Studentin aus Island. Ihren Nachnamen hatte er nie aussprechen können. Tatsächlich hatte niemand ihn aussprechen können, denn er war so lang wie ein ganzer Straßenzug.


    Eines Tages änderte sich alles, als er in Evas Wohnung kam und sie im Bett vorfand, die Handgelenke mit Satinbändern an das Kopfende des Bettes gebunden. Bis heute hatte er keine Ahnung, wie sie das ohne jede Hilfe geschafft hatte. Er hatte nie gefragt. Und sie hatte es ihm nie erzählt.


    »Fick mich«, hatte sie gesagt. »Fick mich hart.«


    Ihre Aufforderung, so simpel wie direkt, katapultierte seine Lust in Höhen, die er nicht für möglich gehalten hätte. Sogar jetzt noch klangen diese Worte in seinem Kopf nach wie eine magische Symphonie. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals so erregt gewesen zu sein. Er war wie auf einer Überdosis eines exotischen Aphrodisiakums. Erregter als jemals zuvor fiel Julian heftig über sie her und genoss jede einzelne Minute. Und Eva, die stöhnte wie eine verwundete Katze, musste es genauso genossen haben. So umwerfend die Erfahrung auch gewesen war, der bloße Gedanke, sie auf jede nur erdenkliche Weise zu nehmen, dass er völlige Kontrolle über sie hatte, vollkommen egoistisch sein konnte und, wenn er wollte, nur sich selbst zu befrie­digen brauchte, machte ihm Angst; er befürchtete, niemals wieder herkömmlichen Sex genießen zu können.


    Aber da gab es noch etwas. Die ganze Zeit, bei jedem Stoß, sprach er innerlich diese Worte: »Dies-ist-für-dich-Rebecca. Dies-ist-für-dich-Marianne.« Es war wie ein stiller Triumph, als ob er mit ihnen abrechnete.


    Julian zwang seine Gedanken wieder in die Gegenwart und fand die Kraft, der Versuchung zu widerstehen. Er drückte das Skalpell gegen Genevieves Brustbein und setzte den Schnitt. Dann griff er nach der Kreissäge, wie so oft in seinem Beruf, wenn er Operationen durchführte. Als er halb durch das Brustbein war, setzte er die Säge ab. Ihm war so schlecht, dass er versuchte, ins Bad zu kommen, doch er übergab sich direkt auf den Boden. Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet. Er fühlte sich wie ein Anfänger bei seiner ersten Operation am offenen Herzen. Wie viele Brust­­körbe hatte er schon geöffnet? Mehr als er sich erinnern konnte. Wie viele Herzen hatte er schon in der Hand gehalten? Aber das hier war anders. Die Befürchtung, sie könnte verbluten, gab ihm die Kraft fortzufahren.


    Das ist viel schwieriger, als ich gedacht habe.


    Er vollendete den Schnitt durch das Brustbein, setzte sorgfältig den Rippenspreizer ein und kurbelte den Brustkorb auf. Dann öffnete Julian ihre Vene oben am Oberschenkel und schob einen Katheter ein, den er vorsichtig in Richtung Herz schob. Als er die richtige Stelle erreicht hatte, injizierte er eine Mischung aus Epinephrin und Kaliumchlorid in den Infusionsschlauch und schickte einen hochfrequenten elektrischen Impuls durch den Katheter. Nach einigen Minuten entwickelte ihr Herz eine sporadische ­Arrhythmie, die kurz darauf in Vorhofflimmern überging.


    Nun kam der knifflige Teil. Er musste jetzt genau den Bereich des Herzens finden, wo die durch die Medikamente und den Katheter verursachten falschen elektrischen Impulse herkamen. Unter normalen Umständen würden bei einem Vorhofflimmern zwei, manchmal auch drei Chirurgen die rettende Operation durchführen, doch Julian musste nun alles allein schaffen. Da er sich wegen der Langzeitkom­plikationen aber keine Sorgen zu machen brauchte, konnte er es sich leisten, ohne medizinische Einschränkungen kühn zu experimentieren. Sein Hauptziel war es, sie so lange wie möglich am Leben zu erhalten. Er entfernte den Katheter und führte stattdessen einen anderen Katheter ein, um eine Hochfrequenzablation durchzuführen. Er vergewisserte sich, dass der automatische Defibrillator in Reichweite lag.


    »Vergib mir, Genevieve, aber das Wohl der Allgemeinheit ist wichtiger als das Wohl des Einzelnen.«


    Das war von nun an sein Credo.

  


  
    3   Als das Telefon morgens um Viertel vor vier klingelte, griff Sami völlig schlaftrunken nach dem Hörer, wobei sie fast den Radiowecker vom Nachttisch schubste.


    »Hallo«, flüsterte sie heiser.


    »Sami? Hier ist Captain Davison. Tut mir leid, so früh anzurufen, aber ich muss mit Al sprechen.«


    Sie hatte seit Monaten nicht mit Captain Davison gesprochen, aber für Small Talk war jetzt nicht die Zeit. Al schnarchte wie ein Grizzlybär im Winterschlaf, er war nicht wach geworden. Sie griff nach seiner Schulter und schüttelte ihn.


    Al stöhnte, wachte aber nicht auf. Stattdessen schnarchte er weiter.


    Sie schüttelte ihn wieder, jetzt ein wenig heftiger. »Al, aufwachen.«


    »Was zum Teufel ist los?«


    Sie reichte Al das Telefon und rollte sich wieder auf ihre Seite. »Es ist der Captain.«


    Er brauchte ein paar Sekunden, um sich zu sammeln, fuhr mit der Hand durch seine Haare und war sich sicher, dass der Captain ihn nicht anrief, um ihn zu einem Frühstück noch vor Tagesanbruch einzuladen.


    »Was gibt es zu dieser unchristlichen Zeit?«, wollte Al wissen.


    »Ziehen Sie sich an, und schieben Sie Ihren Hintern zum Mission Bay Park«, ordnete der Captain an.


    »Für ein Picknick ist es noch ein bisschen früh.«


    »Hören Sie mit der Klugscheißerei auf, und machen Sie, dass Sie auf den Parkplatz östlich vom Touristeninfocenter kommen. Wissen Sie, wo das ist?«


    Jetzt war Al hellwach. »Was ist denn los?«


    »Mord ist los.«


    Dann war da nur noch das Freizeichen. Er zog sich so schnell wie möglich im Dunkeln an, sehr darum bemüht, Sami nicht zu stören. Aber kaum war er halb angezogen, machte sie das Licht auf ihrem Nachttisch an.


    »Was ist los?«


    »Kaum Informationen.« Selbst wenn er alle schreck­lichen Einzelheiten wüsste, hätte er sie nie weitergegeben. Während der letzten zwei Jahre war er ein Meister darin geworden, Sami alles Mögliche über seine Mordermittlungen zu erzählen, ohne ihr wirklich etwas zu erzählen. Es war wie ein Ausbildungscamp für Politiker.


    »Gibt es eine Leiche?«, wollte Sami wissen.


    »Bin mir nicht sicher. Ich muss los. Versuche noch etwas zu schlafen.«


    »Das wird wohl kaum noch was werden.« Sie schlug die Decke zurück, stand auf und streckte sich. Ihre täglichen Dehnungsübungen halfen ihr sehr bei ihren Rückenproblemen. Sie stand vor Al, als er hektisch sein Hemd zuknöpfte. »Letzte Nacht war toll.«


    »Hast du was anderes von einem heißblütigen Latino wie mir erwartet?«


    Sie lächelte. »Sollte ich nicht hier sein, wenn du nach Hause kommst, rufe mich auf dem Handy an. Ich werde Angelina etwas später zu meiner Mutter bringen.«


    »Warst du nicht erst gestern bei ihr?«


    »Ich mache mir Sorgen um sie. Sie bekommt kaum Luft, wenn sie einfach nur auf der Straße läuft. Und ihr Gedächtnis? Ich bin schon überrascht, wenn sie mich überhaupt erkennt.«


    Al legte sein Schulterholster um und schlüpfte in seine Lederjacke. »War sie bei ihrem Arzt?«


    »Er hat ihr neue Medikamente verschrieben, aber ich bin nicht sicher, ob die viel bringen. Ich mache mir Sorgen, weil sie alleine wohnt. Wenn mitten in der Nacht etwas passiert …«


    »Vielleicht sollte sie eine Weile bei uns wohnen.«


    Sein Vorschlag überraschte sie. »Und du hättest kein Problem damit?«


    »Solange wir ein Schloss an unserer Schlafzimmertür ­haben, stört es mich nicht.«


    Sie streichelte sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn zärtlich. »Du bist ein wirklicher Schatz.«


    Gerade als er zur Tür wollte, hielt sie ihn an der Schulter zurück. »Du musst mich nicht mehr vor dem Schwarzen Mann beschützen, Al. Ich bin ein großes Mädchen, du musst nicht aufpassen, was du mir alles erzählst. Ich kann damit umgehen.«


    »Es gibt nichts zu erzählen. Noch nicht.«


    »Na gut, aber wenn ja, dann hab keine Angst, mir davon zu berichten.«


    


    Als Julian wieder bei sich zu Hause war, stürmten Gedanken an Genevieve auf ihn ein. Einige waren erregend, andere bedrückend. Sie war seine Erste gewesen, eine Jungfernreise in eine unbekannte Welt. Ganz egal, wie sehr er versucht hatte, seine Reaktion vorherzusagen oder sich vorzustellen, was auf ihn zukommen würde, nichts hätte ihn auf den überwältigenden Ansturm widersprüchlicher Gefühle vorbereiten können, die er jetzt empfand. Einerseits kam er sich wie ein Pionier vor, ein Mann, der vielleicht bald Medizingeschichte schrieb; andererseits fühlte er sich wie ein Monster, ein Heuchler, ein Mörder, der unschuldige Menschen auf dem Gewissen hatte.


    Seine Situation war paradox. Als erfahrener Herzchirurg hatte er viele Menschenleben gerettet und nur wenige verloren. Doch er konnte Genevieve nicht als normale Patientin betrachten. Wenn auch unfreiwillig stand sie nun für einen grundlegend ersten Schritt in seiner Forschungsstudie. Die Daten, die er sammeln konnte, bevor all seine Bemühungen, sie wiederzubeleben, gescheitert waren, machten ihm schmerzlich deutlich, dass die Antworten, nach denen er suchte, nur am lebenden Subjekt zu finden waren. Er musste der Global A-Fib Foundation unzweifelhaft beweisen, dass man durch die Modifizierung der Katheterablation sowie der Maze-III-Operation das Vorhofflimmern mit einer Erfolgsquote von 95 Prozent in den Griff bekam. Von Beginn des Projektes an hatte er befürchtet, dass kontrollierte Testreihen und die Arbeit an Leichen niemals die Daten liefern würden, die er bräuchte, um seine Forschungsstudie abzuschließen. Genevieve hatte seine Theorie nun bestätigt.


    Wie in Trance wanderte Julian in die Küche, er fühlte sich schwach, und ihm war beklommen zumute. Er stellte sich hinter seine Frau, die am Küchentresen einen Apfel schnitt, und küsste Nicole auf den Hals, mehr aus Gewohnheit als mit Absicht. Sie drehte sich um und schaute ihn an.


    »Herrje«, sagte Nicole, »du siehst aus wie ein Gespenst. Bist du etwa krank?«


    »Nur ein wenig vergrippt.«


    »Und dann küsst du mich? Halt dich bloß von den Mädchen fern. Das Letzte, was ich jetzt noch brauche, sind ein paar kranke Kinder.«


    »Entschuldige«, erwiderte er. Seit einiger Zeit schien »entschuldige« sein meistbenutztes Wort zu sein. Zumindest wenn er mit Nicole zusammen war.


    »Ich muss dich etwas fragen«, meinte Nicole. »Es ist ein heikles Thema, ich weiß, aber was würdest du davon halten, wenn du das Vorhofflimmern-Projekt an einen deiner Kollegen abgeben würdest?«


    »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


    »Ich möchte wirklich, dass du darüber nachdenkst.«


    »Kannst du dir nicht vorstellen, wie blöd ich vor der gesamten Medizinerzunft dastehen würde?«


    »Was ist wichtiger, dein kostbares Ego oder deine Fa­milie?«


    Julian wollte sich von humanitären Motiven leiten lassen, von dem Bedürfnis, die Welt zu retten. Doch in Wirklichkeit war sein Bemühen, das Vorhofflimmern weltweit ausrotten zu helfen, bloß eine nebensächliche Veranstaltung. Nein, so sehr es sein Gewissen auch belastete, diese Forschungsstudie war genau das Richtige für ihn: der Ruhm, die Anerkennung, sein Foto auf der Titelseite des American Journal of Medicine und vielleicht sogar eine Nominierung für den hochangesehenen Nobelpreis für Medizin. Oh, wie war er doch versessen auf Anerkennung und Prestige.


    »Du verlangst von mir, zwei Jahre, in denen ich mir den Arsch aufgerissen habe, einfach wegzuwerfen? Zwölf Stunden Arbeit am Tag. Kein Urlaub – nicht mal ein langes Wochenende in Big Bear. Wie meinst du, würde es mir denn gehen, wenn ich jetzt aufgebe? Willst du mich verscheißern? Ich bin fast am Ziel, und du willst, dass ich das Schiff verlasse?«


    »Dann hat dich der Brief von der Global A-Fib Foundation nicht entmutigt?«


    »Natürlich hat er das. Hat mich fertiggemacht. Aber hat mir auch Hoffnung gegeben, weil er mir klargemacht hat, dass ich so nah dran bin.« Er hielt seine Hand hoch und gestikulierte mit Daumen und Zeigefinger.


    »Hey, Julian, es ist deine Karriere. Tu, was auch immer du für richtig hältst. Zur Hölle mit mir und zur Hölle mit den Mädchen. Aber falls du Unterstützung brauchst, dann habe ich zwei Worte für dich. Und die sind ganz sicher nicht ›Fröhliche Weihnachten‹.«


    


    Um 4:35 Uhr fuhr Al auf den Parkplatz in der Nähe des Touristeninfocenters am Mission Bay Park, wo hektisches Treiben herrschte. Rote Rundumleuchten blitzten, überall war gelbes Absperrband zu sehen, Kameras leuchteten die Gegend aus, Detectives liefen herum, und die Forensiker drängten sich um eine Leiche, wie Al annahm. Sogar ein Nachrichtenübertragungswagen mit einer Satellitenschüssel auf dem Dach stand in einer Ecke des Parkplatzes. Wie konnten sie so schnell von diesem Mord erfahren haben, fragte er sich. Die Morgenluft war jetzt im Spätfrühling immer noch frisch. Auf den Wellen der Bucht tanzte das sich reflektierende Licht des Vollmonds.


    Al stieg aus seinem Wagen und ging zu Captain Davison, der inmitten von etwa einem Dutzend Arbeitsbienen leicht auszumachen war. Wer sonst hätte so früh am Morgen schon einen Anzug an, eine Zigarette in der einen Hand und einen Becher Kaffee in der anderen? Doch den Captain hier anzutreffen überraschte Al. Davison arbeitete normalerweise die Schicht von neun bis fünf. Ihn noch vor Sonnenaufgang an einem Tatort zu sehen, würde bedeuten, dass es sich um keinen normalen Mordfall handelte. Obwohl Al eigentlich an einem Mordfall noch nie etwas normal finden konnte.


    Wie immer zog Davison an seiner Zigarette mit der Leidenschaft eines Mannes, der seinen letzten Atemzug macht. »Tut mir leid, Ihren Schönheitsschlaf unterbrochen zu ­haben, Detective Diaz.«


    »Würde ich um nichts in der Welt versäumen.« Al be­obachtete drei Forensiker bei der Untersuchung der sterb­lichen Überreste. Er bekam ein wenig Qualm von Davisons Zigarette ab und hätte liebend gern einen Zug genommen. »Haben sie die Leiche identifiziert?«


    Der Captain schüttelte den Kopf. »Das ist irgendwie ­unheimlich. Das Opfer ist nicht nur vollständig bekleidet, sie sieht auch noch aus, als ob sie in die Oper gehen wollte. Mir ist noch nie ein so perfekt aussehendes Opfer untergekommen.«


    »Und was halten Sie davon?«


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


    »Ist sie angegriffen worden?«


    »Betsy arbeitet gerade daran.«


    »Todesursache?«


    »Ihr Brustbein war in der Mitte geteilt, und es sieht aus, als ob ihre Rippen mit so einem Spreizer auseinanderge­zogen worden sind, wie sie Chirurgen bei Operationen am offenen Herzen benutzen.«


    Al wurde kalt, und er zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch. »Wer hat die Leiche gefunden?«


    »Ein paar Teenager.« Der Captain deutete auf eine noch qualmende Feuerstelle in der Nähe des Wassers. »Ein Haufen Kids haben die Nacht durchgemacht. Lagerfeuer. Bier. Pot. Zwei der Jungs mussten pinkeln und haben die Leiche in der Nähe der Toiletten gefunden.«


    Al war klar, dass es zu seinem Job gehörte, die Leiche zu untersuchen. Er hatte schon Dutzende von ihnen gesehen. Erschossen. Erstochen. Zu Tode geprügelt. Zerstückelt. Aber seit Samis Martyrium vor zwei Jahren war es für ihn zusehends schwieriger geworden, Mordopfer zu untersuchen, was für einen Detective bei der Mordkommission genauso absurd war wie für einen Taucher die Angst vor Wasser.


    »Ich möchte, dass Sie den Fall übernehmen«, sagte der Captain.


    Als erste Reaktion wäre es gewesen, »Nie im Leben« zu entgegnen, doch eine Diskussion wäre sinnlos gewesen. »Mit wem werde ich zusammenarbeiten?«


    »Ich denke da an Ramirez. Aber ich will, dass alle bei der Ermittlung mitarbeiten.«


    »Kann ich etwas dazu sagen?«


    »Wir sind hier nicht in einem demokratischen Verein.«


    »Kann ich wenigstens in meinem Fall plädieren?«


    Der Captain verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich höre.«


    »Ramirez ist nutzlos. Seit seiner Beförderung zum Lieutenant sitzt er sich seinen Hintern in seinem gemütlichen Büro platt. Er ist kein Cop mehr, der in die erste Reihe gehört.«


    »Ihre Bedenken sind registriert.«


    Al hasste es, wie ein Kind behandelt zu werden.


    Der Captain warf seine Zigarette auf den Rasen und zerdrückte sie mit seinem Schuh. »Wie geht es Sami denn so?«


    »Sie behauptet sich.«


    »Habe sie lange nicht mehr gesehen. Früher hat sie ab und zu mal auf dem Revier vorbeigeschaut. Mag sie uns nicht mehr?«


    »Nehmen Sie es nicht persönlich, Captain. Wir wohnen zusammen, und ich muss mich inzwischen mit ihr verab­reden, wenn ich sie zum Abendessen sehen will.«


    Der Captain durchwühlte seine Taschen nach einer weiteren Zigarette. »Wie geht es denn so mit euch beiden?«


    »Wir haben auch unsere kleinen Reibereien, aber eigentlich läuft’s bis jetzt ganz gut.« Das war nur die halbe Wahrheit, denn in letzter Zeit war er sich nicht sicher, was er von ihrer Beziehung halten sollte. So komisch es sich auch anhörte, er liebte sie, war sich aber nicht im Klaren darüber, ob er mit ihr zusammenleben wollte.


    »Sie haben das große Los gezogen. Versauen Sie es sich nicht.«


    »Ich versuche mein Bestes, Captain.«


    Al ging zu der Leiche, wobei ihm unwohler war als sonst. Der Körper war vom Hals bis zu den Knöcheln mit einem weißen Laken abgedeckt und lag mit dem Gesicht nach oben auf dem frisch gemähten Rasen. Er ging mit einer Taschenlampe in der Hand neben der Leiche in die Knie und betrachtete die sterblichen Überreste der Frau. Ihr blondes Haar wirkte wie eben frisch frisiert. Nicht eine Strähne lag verkehrt. Doch für so eine junge Frau – sie schien in den Zwanzigern zu sein – kamen ihm die dunklen Ringe und die Tränensäcke unter ihren Augen sonderbar vor. Er war so auf sie konzentriert, dass er zusammenfuhr, als ihn jemand an der Schulter berührte. Betsy von der Spurensicherung stand über ihm und lächelte. »Hey, ein bisschen schreckhaft heute, Diaz?«


    »Ich bin immer angespannt, wenn ich neben einer Leiche knie«, sagte er und erhob sich leise stöhnend. »Meine alten Knochen sind auch nicht mehr das, was sie mal waren.«


    »Aha«, meinte Betsy, »aber dein Gesicht ist immer noch ganz hübsch.«


    »Genau das ist es, was ein vierzig Jahre alter Mann hören will«, erwiderte Al und sehnte sich nach einer entspannenden Zigarette. Das Rauchen hatte er schon vor ein paar Jahren aufgegeben, aber jetzt würde er hundert Dollar für eine Zigarette geben – fünfzig für einen langen Zug. »Was hast du bis jetzt herausgefunden?«


    »Das ist ziemlich merkwürdig«, meinte Betsy. »Die Leiche war komplett bekleidet, als wir am Fundort ankamen. Und wenn ich sage ›komplett‹, meine ich richtig aufge­takelt – einschließlich ziemlich teurer Stöckelschuhe.«


    »Wie teuer?«


    »Nun denn, sie trug ein Cocktailkleid von Carolina Herrera – das wird dir nichts sagen, aber das verdammte Preisschild hing noch dran. Es war an einem Knopf an der unteren Seite des Saums befestigt. Es stammt von Saks Fifth Avenue, und nun rate mal, was es gekostet hat?«


    »Null Ahnung.«


    »Fünf Mäuse fehlen an dreitausend Dollar.«


    Er brauchte eine Minute, um das zu verarbeiten. »Und was schließt du daraus?«


    »Sofern sie keine reichen Eltern hat oder im Lotto gewonnen hat, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie das Kleid gekauft hat.«


    »Also denkst du, dass unser Typ ihren verdammten Brustkorb aufgestemmt hat, dem armen Ding Unglaub­liches angetan hat und sie dann in ein Dreitausend-Dollar-Kleid gesteckt hat?«


    »Sieht so aus. Aber das ist nur ein Teil der mysteriösen Geschichte. An den Schuhen hing kein Preisschild, aber es sind Jimmy Choos, und ich möchte wetten, die haben an die tausend gekostet.«


    »Ich fasse es nicht. Er bringt sie um und gibt dann vier Riesen für Klamotten aus?«


    »Das ist ganz sicher merkwürdig«, erwiderte Betsy.


    »Sieht so aus, als ob er nach dem Mord schwere Gewissensbisse gehabt hätte.«


    »Entweder das, oder er will uns eine versteckte Botschaft zukommen lassen.«


    »Irgendwelche Fingerabdrücke auf dem Preisschild?«


    »Ist blitzblank.«


    »Sonst noch etwas?«


    »Ich glaube nicht, dass er sie vergewaltigt hat, aber das kann ich erst bei der Autopsie feststellen.« Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich habe keine Ahnung, warum er sie auf diese Weise getötet hat. Das ist mir noch nicht untergekommen.«


    Al ging wieder in die Knie und enthüllte langsam ihren Oberkörper. »Das ist verdammt noch mal nicht wahr.« Er musste an den letzten Serienkiller denken und wie er seinen Opfern die Herzen als Trophäen entnommen hatte. »Er hat ihren Oberkörper geklammert?«


    »Sehr genau und ordentlich.«


    »Gibt es irgendwelche Blutergüsse oder Wunden?«


    »Das ist das Verrückte. Ihr restlicher Körper – soweit man erkennen kann – scheint nicht angetastet zu sein. Aber ich kann das wirklich erst abschließend sagen, sobald wir sie auf einem Untersuchungstisch haben.«


    »Ruf mich an, sobald du einen vollständigen Bericht hast.«


    »Mach ich, Detective.« Einen Augenblick lang herrschte betretenes Schweigen. »Grüß Sami von mir. Sag ihr, dass ich sie wirklich vermisse.«

  


  
    4   Sami und Angelina waren noch vor dem Mittag bei Josephine zu Hause angekommen, gerade rechtzeitig zum Essen. Angelina liebte die Käsemakkaroni ihrer Großmutter, und Oma Rizzo hatte sie ihr versprochen. Da es mit der Gesundheit ihrer Mutter in letzter Zeit ziemlich bergab gegangen war, hatte Sami Gewissensbisse, weil sie ihre Mutter gebeten hatte zu kochen. Doch Sami kannte ihre Mutter nur zu gut. Josephine war eine toughe alte Frau, und es würde mehr als ein schwaches Herz und ein nach­lassendes Gedächtnis brauchen, um sie aus dem Verkehr zu ziehen. Außerdem hatte Josephines Kardiologe gemeint, dass es sinnvoll wäre, ihre Mutter mit nicht zu anstrengenden Aufgaben zu beschäftigen. Und Sami wusste nicht, was ihrer Mutter mehr Spaß machte als zu kochen – besonders für Angelina.


    Sie saßen zusammen am Küchentisch, Josephine hatte kaum einen Happen von ihren Käsemakkaroni gegessen. Angelina hatte alles aufgefuttert und leckte ihren Teller ab.


    »Liebling«, meinte Sami, »wie oft habe ich dir schon gesagt, dass junge Damen ihren Teller nicht ablecken?«


    »Aber Mami«, erwiderte die Sechsjährige, »ich bin doch noch ein kleines Mädchen. Können denn kleine Mädchen ihren Teller ablecken?«


    Josephine sah Sami eindringlich an. »Lass sie doch. Sie muss sich bei mir nicht wie in einem Restaurant benehmen. Wenn sie den Teller ablecken möchte, lass sie machen.«


    »Aber Ma …«


    »Lass das ›aber Ma‹, Samantha Marie Rizzo. Kannst du dich noch daran erinnern, was du mit Eiscremeschüsseln gemacht hast, als du so alt wie Angelina warst? Du hast sie ausgeleckt und in den Küchenschrank zurückgestellt.«


    »Das habe ich ganz sicher nicht gemacht.«


    Josephine legte ihre linke Hand auf ihr Herz und hob die rechte Hand. »Gott ist mein Zeuge.«


    Es gab keinen Grund, sich mit ihr zu streiten. Sami nahm an, dass es nur ein weiterer Beweis dafür war, dass ihre Mutter senil wurde. Josephine konnte sich an Sachen erinnern, die vor dreißig Jahren passiert waren, aber nicht an das, was sie gestern zum Frühstück gegessen hat. Der Doktor hatte Sami gewarnt, dass ihr Kurzzeitgedächtnis schnell schwinden würde. Und während der letzten Monate hatte sich der Zustand ihrer Mutter zusehends verschlechtert. »Hast du immer noch Schmerzen in der Brust und bist kurzatmig, Ma?«


    »Es kommt und geht.«


    »Nimmst du auch jeden Tag deine Medizin?«


    »Wenn ich dran denke.«


    »Deshalb habe ich dir doch die Wochen-Pillenbox besorgt. Kannst du dich noch daran erinnern, wie wir darüber gesprochen haben, dass du sie immer sonntags auffüllst und die blaue Pille morgens und die weiße und die rosa Pille zum Abendessen nimmst?«


    Josephine wedelte mit ihrem Arm, als ob sie nichts davon hielt. »Ich habe alles auf einen Zettel geschrieben, aber kann mich nicht daran erinnern, wo ich ihn hingelegt habe.«


    »Ich werde es dir noch mal aufschreiben und es auf den Kühlschrank legen.«


    Plötzlich wurde Josephine kreidebleich und griff sich an die Brust.


    Sami sprang auf, wobei sie ihren Stuhl nach hinten umwarf. »Was hast du, Ma?«


    »Mir sind die Käsemakkaroni nicht bekommen. Ich hätte wissen müssen, dass ich so fettes Essen nicht vertrage.«


    »Aber du hast doch kaum etwas gegessen.«


    »Mein Magen ist nicht mehr der alte.«


    Sami konnte sehen, dass Josephine Mühe mit dem Atmen hatte und eindeutig litt. Schweiß lief von ihrer Stirn. Sami suchte hektisch in ihrer Handtasche nach dem Handy. »Ich rufe einen Notarzt.«


    Josephine lehnte sich nach vorn, ihr Oberkörper lag fast auf dem Tisch. »Es ist alles in Ordnung. Das geht vorbei. Es ist nur der Magen.«


    Sami achtete nicht auf sie und wählte den Notruf.


    


    Al war auf dem Weg ins Revier, als Sami anrief. Er packte seine Magnetleuchte aufs Dach, stellte die Sirene an, machte kehrt und fuhr zum Saint Michael’s Hospital.


    Nach weniger als zehn Minuten hielt er mit quietschenden Reifen genau vor der Notaufnahme, wo nur Krankenwagen halten dürfen. Er klappte die Sonnenblende mit dem Schild »Polizei im Einsatz« und dem Logo der Polizei von San Diego herunter. Er stürmte durch die Eingangstüren zum Empfang. Nach einer kurzen Unterhaltung verwies die Schwester Al auf den kleinen Warteraum vor der Notaufnahme.


    Er konnte Sami sehen, die mit gesenktem Kopf und im Schoß gefalteten Händen in einer Ecke des dunklen Raumes saß. Das letzte Mal hatte er sie so verloren aussehend auf der Beerdigung ihres Exmannes Tommy DiSalvo gesehen. Angelina konnte er nirgends erblicken. Er ging langsam auf sie zu, räusperte sich ein paar Mal, um sie nicht zu erschrecken, setzte sich neben sie und legte ihr seinen Arm um die Schultern.


    »Wie geht es ihr?«


    Sie sah ihn mit dicken rotgeweinten Augen an. »Sie hatte einen Herzanfall. Sie machen gerade ein Angiogramm, um herauszufinden, ob es irgendwo Verstopfungen gibt. Sie haben noch nicht feststellen können, ob ihr Herz geschädigt wurde.«


    Al küsste Sami auf die Wange. »Sie ist hart im Nehmen. Sie wird es schaffen.« Er hatte nicht das Gefühl, sie überzeugt zu haben. »Wo ist Angelina?«


    »Emily passt auf sie auf.«


    »Wo?«


    »Im Haus.«


    »Soll ich sie herholen?«


    »Kein Ort für eine hyperaktive Sechsjährige. Außerdem liebt Angelina Emily.« Emily war Samis einzige Kusine. Sami griff nach Als Hand. »Kannst du bei mir bleiben?«


    Er starrte auf seine abgewetzten Schuhe und schüttelte den Kopf. »Ich hasse es, Sami, aber ich muss …«


    »Ich verstehe.« Sie küsste ihn auf die Wange. »So lange ist es noch gar nicht her, da war ich auch ein Cop. Hat es mit Davisons Anruf von heute Morgen zu tun?«


    »Wir haben im Mission Bay Park die Leiche einer jungen Frau gefunden. Die Eltern haben sie identifiziert, und ich muss sie jetzt befragen. Freue mich nicht gerade darauf.« Al checkte sein Handy. »Wenn du irgendetwas hörst – und ich meine wirklich egal was –, ruf mich an.«


    


    Sami brauchte dringend einen Kaffee, selbst wenn es das Gebräu aus der Cafeteria des Krankenhauses war. Aber sie traute sich nicht, den Warteraum zu verlassen, da sie befürchtete, den Arzt zu verpassen. Sie versuchte, sich auf einen zwei Monate alten Artikel über Paris Hilton im People-Magazin zu konzentrieren, aber die Worte kamen nicht in ihrem Kopf an.


    Sie sah sich im Raum um, sah verschlissene Stühle, einen abgewetzten Teppich, das schiefe Bild eines Surfers, der auf einer riesigen Welle ritt, einen kleinen Tisch, auf dem alte Magazine herumlagen. Der Geruch von Desinfektionsmitteln, wie er in Krankenhäusern immer vorkam, stieg ihr in die Nase. Das letzte Mal hatte sie in diesem Warteraum ­gesessen, als ihr Vater auf der Intensivstation um sein Leben gekämpft hatte. Irgendwo in diesem Krankenhaus ging es nun ihrer Mutter genauso: Sie lag in einem Bett, hatte Schläuche in der Nase, an ihren Armen und in der Kehle. Sie wartete hier nun schon seit über zwei Stunden, und niemand hatte auch nur den Kopf um die Ecke gesteckt, um sie auf dem Laufenden zu halten. Es kam ihr grausam vor und unmenschlich, völlig allein in diesem muffigen Raum sitzen zu müssen.


    Samis Tochter Angelina hatte schon ihren Vater verloren, und die einzigen Familienmitglieder, die sie außer ihr noch hatte, waren Großmutter Rizzo und Kusine Emily. ­Josephine, einst Samis größte Kritikerin, war deren größte Stütze geworden, nachdem sie beinahe von Simon getötet worden war. Über viele Jahre hinweg hatte Josephine Sami mit ihrer aufdringlichen und manipulierenden Art das Leben zur Hölle gemacht. Aber irgendwie hatte sich die alte miesepetrige Frau völlig gewandelt. Das hieß nicht, dass Josephine nicht öfter mal unfaire Bemerkungen losließ, aber die Häufigkeit und Intensität hatten beträchtlich abgenommen und ließen Sami glauben, dass sogar Senilität ihre guten Seiten hatte.


    Sami betete nicht oft. Aber in diesem besonderen Augenblick ertappte sie sich dabei, wie sie Gott darum bat, ihre Mutter zu retten.


    Sie hob ihren Kopf und bemerkte einen jungen Arzt im weißen Kittel mit einem Stethoskop um den Hals in der Tür stehen. Er lächelte freundlich und ging auf Sami zu.


    »Miss Rizzo?« Er streckte ihr seinen rechten Arm ent­gegen und schüttelte fest ihre Hand.


    Sie stand auf, und der Arzt nahm liebevoll ihre Hand zwischen seine beiden.


    Komisch, dachte Sami, wie herzlich er ist. Die meisten Ärzte, die sie in all den Jahren getroffen hatte, waren ihr eher wie Eisberge vorgekommen. Sie war sich sicher, dass sie ihm noch nie begegnet war, obwohl er ihr irgendwie bekannt vorkam.


    »Ich bin Doktor Templeton, Chef der Herzchirurgie.«


    Templeton? War dies der Templeton, den die Handelskammer zum Mann des Jahres erkoren und über den sie erst vor ein paar Tagen gelesen hatte? Der Vorsitzende eines Komitees, der den Präsidenten höchstpersönlich in Angelegenheiten des Gesundheitswesens beriet? Er schien für so einen angesehenen Posten viel zu jung zu sein. Sie versuchte, in seinen Augen einen Hinweis darauf zu finden, was er ihr zu sagen hätte.


    »Warum setzen Sie sich nicht, Miss Rizzo.«


    


    Al kam auf dem Revier an und parkte seinen Wagen in der Tiefgarage. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er Sami im Krankenhaus alleingelassen hatte, und kam sich vor, als hätte er sie verraten. Seit ihrer Nahtoderfahrung war sie so fragil, aber für ihn stand außer Zweifel, dass sich das wieder geben würde. Von dem Tod ihres Vaters einmal abgesehen, hatte es keine Zeit gegeben, in der sie seine Unterstützung so dringend gebraucht hätte. Er hatte in ihren Augen gesehen, wie verzweifelt sie war, doch Al versuchte, zwischen seinem Privatleben und seiner Karriere eine feine Balance herzustellen. Die Arbeit bei der Polizei verlangte seine ungeteilte Aufmerksamkeit, und ab und zu musste er sich zwischen Samis Wohlergehen und seinen Pflichten als Detective bei der Mordkommission entscheiden. Und offen gesagt war er sich nicht ganz im Klaren darüber, ob er die Verantwortung übernehmen wollte, die mit einer festen Beziehung auf ihn zukam.


    Al haderte andauernd mit seinen Gefühlen für Sami. Wenn sie zusammen waren, war er völlig zufrieden und überzeugt, dass ihre Beziehung das Richtige für ihn war. Doch wenn sie getrennt waren, genoss er jeden einzelnen Augenblick seiner Freiheit. Nachdem er sein ganzes Erwachsenenleben allein gelebt hatte, hatte er immer das getan, worauf er Lust hatte, und zu einem Zeitpunkt, den er bestimmte. Da stapelte sich die schmutzige Wäsche bis in den Himmel, sieben Tage die Woche aß er Pizza und Fastfood, kratzte sich im Schritt, schaute sich Sport im Fernsehen an, bis ihm die Augen rauskamen. Nun war sein Leben geregelter, und er musste sich auch noch um das Wohler­gehen einer anderen Person kümmern. Er hatte nicht das Gefühl, dass Sami und er dasselbe von ihrer Beziehung erwarteten. Sami wollte ganz sicher mehr. Aber er hatte schreckliche Angst davor, irgendwelche Zugeständnisse zu machen, und zog sich deshalb immer weiter zurück. Er wusste nicht, ob er in der Lage war, mehr zu geben. Dabei ging es nicht um Liebe, denn er liebte sie über alle Maßen. Aber die Liebe hatte einen hohen Preis: Er hatte ihr seine Unabhängigkeit geopfert. Vielleicht hatte er sogar seine Identität eingebüßt. War es da verwunderlich, dass er nie geheiratet hatte?


    Und natürlich war Angelina das andere große Problem. Er wollte nie Kinder haben – hatte nie die Verantwortung übernehmen wollen. Aber die Sechsjährige gehörte dazu. Obwohl Sami niemals irgendwelchen Druck auf ihn ausübte oder jemals andeutete, dass er die Elternrolle übernehmen sollte, wie könnte er mit Sami unter demselben Dach zusammenleben, jede Nacht neben ihr liegen und die unausgesprochene Verpflichtung nicht übernehmen wollen?


    Panik stieg in ihm hoch, er sah auf seine Uhr und rannte in das Gebäude. In knapp dreißig Minuten würden die Eltern von Genevieve Foster eintreffen, und er würde toughe Fragen stellen und kaum Antworten bieten können. Den vollständigen Autopsiebericht hatte Al noch nicht gesehen, weshalb er sich für ein kurzes Briefing auf den Weg zu Captain Davisons Büro machte.


    


    Doktor Templeton saß neben Sami und hustete hinter vorgehaltener Hand. »Miss Rizzo …«


    »Bitte nennen Sie mich Sami.«


    »Okay, Sami, die guten Nachrichten sind, dass bei Ihrer Mutter keinerlei Anzeichen für größere Muskelschäden zu finden sind. Tatsächlich sind die Testergebnisse sehr positiv, obwohl …«


    In diesem Augenblick hasste sie das Wort obwohl.


    Er zögerte einen Moment und schaute sie direkt an. »Vier Hauptarterien sind zu über achtzig Prozent blockiert, und die einzig effektive Maßnahme wäre eine Bypassope­ration.«


    Sami brauchte einen Augenblick, um das Gehörte zu verarbeiten. »Und Sie glauben, dass es bei diesem Befund die beste Vorgehensweise ist?«


    »Nun gut, man kann diesen Zustand auch mit einer Spezialdiät und Medikamenten in den Griff bekommen, aber wenn ich ehrlich bin, sehe ich das nicht wirklich als eine vernünftige Option. Operationen am offenen Herzen sind heut­zutage reine Routine geworden. Und die Überlebensrate nach zehn Jahren liegt bei über fünfundachtzig Prozent.«


    Als Sami versuchte, seine Worte zu begreifen, fragte sie sich, wieso der Chef der Herzchirurgie neben ihr saß und ihr die Nachrichten überbrachte. Wieso bekam gerade sie so eine Sonderbehandlung? Ein Mann, der den Präsidenten beriet, hatte doch sicherlich Wichtigeres zu tun.


    »Kann ich mit dem Arzt sprechen, der die Operation tatsächlich durchführen wird?«


    »Sie sprechen schon mit ihm, Sami.« Er strich sich mit den Händen über seinen Kittel. »Meine Verpflichtungen als Chef der Herzchirurgie sind zur Hälfte zwischen Verwaltungsaufgaben und Forschung aufgeteilt. Zurzeit arbeite ich an einer intensiven kontrollierten Studie, aber wenn ich ­ehrlich sein soll, bin ich eher ein Chirurg, der mit anpackt. Deshalb versuche ich auch jeden Monat vier bis fünf Ope­rationen zu übernehmen – das ist gut für meinen Kopf und trainiert meine Fertigkeiten.«


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Herr Doktor. Ich fühle mich geehrt, dass ein Chirurg Ihres Kalibers meine Mutter operieren möchte.«


    »Nun gut, Sami, ich muss Ihnen etwas gestehen.« Er verzog seinen Mund zu einem Lächeln. »Ich bin ein großer Fan von Ihnen. Natürlich zieht das halbe Land den Hut, wenn man Ihren Namen hört. Sie sind die Superpolizistin, die vor zwei Jahren diesen irren Serienkiller festgenommen hat. Ich kann mir nicht im Geringsten vorstellen, was für eine grauenvolle Erfahrung das gewesen sein muss – in einem Käfig eingesperrt zu sein und auf die Kreuzigung zu warten.«


    »Mir gebührt da eigentlich nicht die Ehre, Doktor Templeton. Hätte es meinen Partner nicht gegeben, würde ich heute nicht hier sitzen und mit Ihnen reden.«


    »Sie können Ihre heldenhafte Flucht kleinreden, wenn Sie mögen, aber Sie haben viele Fans da draußen.«


    Sie fühlte sich irgendwie geschmeichelt, seines Lobes trotzdem unwürdig, und sie hätte ihm gern gestanden, dass sie nicht bei der Polizei ausgestiegen wäre, wenn all seine Behauptungen über sie zutreffen würden. Doch seit ihrem Ausscheiden hatte sie mit schweren Schuldgefühlen zu kämp­fen, weil sie ihrem Vater versprochen hatte, Detective zu werden, und weil ihr Herzenswunsch, Sozialarbeiterin zu werden, sich schnell verflüchtigte. Vielleicht war diese ganze Idee von der Sozialarbeit nur eine bequeme Entschuldigung gewesen. Vielleicht war Samantha Marie Rizzo nicht die tapfere Person, die sie zu sein schien. Vielleicht war sie ein Feigling. In diesem speziellen Augenblick jedenfalls konnte sie sich nicht mit ihrer Tiefenanalyse quälen, sie musste sich auf ihre Mutter konzentrieren.


    »So, Herr Doktor, wann werden Sie die Operation vornehmen?«


    »Solange keine unvorhergesehenen medizinischen Komplikationen auftreten und Ihre Mutter ihre Einwilligung gibt, können mein Team und ich in achtundvierzig Stunden operieren.«


    Sami dachte einen Augenblick darüber nach. »Wann kann ich sie sehen?«


    »Ich kann Sie gleich zu ihr bringen.«

  


  
    5   Al ging in Captain Davisons Büro und nahm unaufgefordert Platz. Wie üblich saß Captain Davison hinter seinem unaufgeräumten Schreibtisch und paffte eine Zigarette. Wie gern hätte Al sich auch eine beruhigende Zigarette gegönnt.


    »So«, meinte Al, »wie sehen nun die Ergebnisse der Autopsie aus?«


    Davison schlug mit den Händen auf seinen metallenen Schreibtisch. »Es gibt keine verdammte Autopsie.«


    »Sie wurde noch nicht durchgeführt?«


    »Es wird keine geben«, erwiderte Davison.


    »Warum nicht?«


    »Sagt Ihnen der Name Foster irgendetwas? Kommt er Ihnen irgendwie bekannt vor?«


    Der Name kam ziemlich häufig vor, deshalb war er sich nicht sicher, worauf der Captain hinauswollte. »Sagt mir erst mal nichts, Captain.«


    »Das Opfer ist die Tochter von Richter Foster. Richter am Supreme Court des Staates Kalifornien. Nicht gerade ein Leichtgewicht.«


    »Was hat sein Status mit einer Autopsie zu tun?«


    »Richter Foster wird keine Einwilligung geben.« Der Captain zog an seiner Zigarette. »Wenn er nicht so eine hoch­gestellte Persönlichkeit wäre, könnten wir ihm die Dau­menschrauben anlegen und ihn davon überzeugen zuzustimmen. Aber wir müssen ihn mit Samthandschuhen an­fassen. Und das ist eine direkte Anordnung von Police Chief Larson.«


    »Verdammter Larson«, schrie Al fast. »Ohne eine Autopsie stehen wir nackt da. Und davon einmal abgesehen, weiß ein Richter nicht zuallererst, wie wichtig eine Autopsie ist?«


    »Ich weiß das, und Sie wissen es. Aber wir machen hier nicht die Regeln.«


    »Wenn ich mich also mit Richter Foster treffe, was zum Teufel erwarten Sie dann, was ich tun soll? Seinen behaarten Arsch küssen?«


    »Und seine Eier.«


    »Und soll ich mit einem Zauberstab wedeln und den Richter dazu bringen, seine Meinung zu ändern?«


    »Schauen Sie, Al, ich verlange von Ihnen, dass Sie bestimmt, aber auch diplomatisch auftreten, was nicht gerade Ihre größte Stärke ist. Sie leiten diese Ermittlung, weil Sie Erfahrung im Umgang mit diesem verdammten Irren bewiesen haben, der junge Frauen gekreuzigt hat. Sami und Sie haben einen erstklassigen Job gemacht. Ich brauche Sie.« Davisons Stimme wurde sanfter. »Holen Sie sich seine Einwilligung, aber lassen Sie ihn am Leben. Wenn Larson einen Anruf vom Richter bekommt …«


    »Okay, okay. Ich hole sie. Will Larson auch einen Blowjob von mir?« Noch bevor der Captain antworten konnte, schoss Al aus dem Büro und ließ die Tür lauter als beabsichtigt hinter sich zufallen. Er wünschte, dieses Gespräch mit Richter Foster an Ramirez abtreten zu können, doch das war eine Aufgabe, die er selbst durchziehen musste.


    


    Sami ging auf Zehenspitzen ans Bett und nahm behutsam die Hand ihrer Mutter. Josephine lag auf dem Rücken, ihre Augen waren einen Spaltbreit offen. »Hi, Ma«, flüsterte Sami. Sie registrierte die unzähligen Schläuche am Körper ihrer Mutter. Durch einen dünnen Plastikschlauch in die Nase bekam sie Sauerstoff zugeführt, zahlreiche Kabel verbanden sie mit einem Herzmonitor. Im Zimmer roch es nach Desinfektionsmitteln.


    Josephine rührte sich in ihrem Bett und stöhnte. »Wer passt auf Angelina auf?« Sami war von dieser Frage nicht überrascht. Auch wenn Großmutter Rizzo auf der Intensivstation um ihr Leben kämpfte, galt ihr erster Gedanke ihrer Enkelin.


    »Emily ist bei ihr, Ma.«


    Josephine zwang sich zu einem Lächeln. »Dann ist sie gut aufgehoben.«


    »Hast du Schmerzen?«


    »Natürlich habe ich Schmerzen. Ich hatte gerade einen Herzanfall.«


    »Ich kann eine Krankenschwester holen gehen, die dir mehr Schmerzmittel gibt.«


    »Brauchst du nicht. Ich glaube, sie tun schon alles, was möglich ist.«


    Sami wollte darauf bestehen, hatte nur die Befürchtung, dass es sinnlos wäre. »War Doktor Templeton schon hier?«


    Sie nickte.


    »Dann hat er dir von der Bypassoperation erzählt?«


    Josephines Gesicht spannte sich an. »Hat er mir erzählt.«


    »Er ist einer der besten Chirurgen des Landes.«


    »Das ist mir egal. Ich werde nicht zulassen, dass sie mich aufschneiden.«


    Sami trat zurück, als ob ihre Mutter sie geschubst hätte. »Was zum Teufel erzählst du da? Du musst diese Operation machen lassen.«


    »Ich muss gar nichts, außer Steuern zahlen und sterben.«


    »Nun ja, aber wenn du die Operation nicht machen lässt, dann wirst du sterben.«


    »Dann ist es eben so. Wenn meine Zeit gekommen ist, dann ist sie gekommen. Es gibt für alles einen Plan Gottes.«


    Sami musste sich zusammennehmen, um nicht laut zu werden. »Operationen am offenen Herzen sind heute reine Routineangelegenheiten. Als ob man einen Blinddarm rausnimmt.«


    »Dann sollen sie eben meinen Blinddarm rausnehmen. Aber ich lasse mich von denen doch nicht aufschneiden wie einen toten Fisch.«


    »Ma, du bist doch erst siebenundsechzig. Nach dieser Operation kannst du noch zwanzig Jahre und länger leben. Möchtest du denn nicht mit ansehen, wie Angelina groß wird?«


    Josephine kniff ihre Augen zusammen, konnte aber nicht verhindern, dass ihr Tränen übers Gesicht liefen. »Ich habe Angst, Sami. Richtig große Angst.« Sie griff nach den Taschentüchern auf dem Nachttisch. »Wenn sie dich erst einmal aufgeschnitten haben, wirst du nie wieder dieselbe sein. Kannst du dich noch an unsere Nachbarin Helen erinnern? Nachdem sie aufgeschnitten wurde, ging alles schief.«


    »Helen hatte Krebs in fortgeschrittenem Stadium und nur eine Überlebenschance von zehn Prozent.«


    »Ich liebe dich, Sami, und ich liebe Angelina. Aber ich werde diese Einwilligung nicht unterschreiben.«


    


    Al, der nach der Unterredung mit Captain Davison immer noch innerlich kochte, holte ein paar Mal tief Luft, bevor er in den Verhörraum ging, wo Genevieve Fosters Eltern warteten. Die Fosters erhoben sich und schüttelten ihm liebenswürdig die Hand.


    »Ich bin Joseph Foster, und dies ist meine Frau Katherine. Und Sie sind?«


    Al fand es komisch, dass Foster sich nicht als Richter Foster vorstellte. Die meisten Richter bestanden darauf, förmlich angesprochen zu werden. »Ich bin Detective Diaz. Aber bitte nennen Sie mich Al.«


    Richter Foster war ein hochgewachsener schmaler Mann mit vollem silbergrauem Haar, der eine Generation älter zu sein schien als seine bemerkenswert gut aussehende Frau. Katherine war nur wenige Zentimeter kleiner als ihr Mann, hatte aber ein paar Pfunde mehr, die sie gut zu verstecken wusste. Ihre dunkelbraunen Augen waren geschwollen und gerötet. Ihr Haar, das ihr bis auf die Schultern hing, war von tiefem Schwarz.


    »Zuerst möchte ich Ihnen mein tiefempfundenes Beileid aussprechen«, sagte Al. »Ich kann mir vorstellen, wie schwierig dies für Sie sein muss. Deshalb will ich es so kurz wie möglich machen. Und ich hoffe, Sie werden verstehen, dass manche meiner Fragen etwas heikel sein könnten, aber wie Sie wissen, Richter, sind sie notwendig.« Er nahm einen Digitalrekorder aus seiner Tasche und stellte ihn auf den Tisch. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich dieses Gespräch aufzeichne?«


    »Ich fände es beunruhigend, wenn Sie es nicht täten«, erwiderte Richter Foster. »Welche Funktion nehmen Sie bei dieser Ermittlung ein, Detective?«


    »Ich leite sie.«


    »Das ist gut. Ich möchte meine Zeit nicht mit untergeordneten Beamten verschwenden. Stellen Sie den Rekorder ein, und lassen Sie uns zur Sache kommen.«


    »Vielen Dank für Ihre Kooperation«, sagte Al.


    »So, Detective, was können Sie uns zum jetzigen Stand der Dinge mitteilen?«, fragte der Richter.


    Und Al dachte, dass er derjenige war, der dieses Gespräch führte. »Noch nicht allzu viel. Aber ich hoffe, dass Sie und Ihre Frau uns mit Informationen dabei helfen können, die Ermittlungen auf den richtigen Weg zu bringen.«


    »Was können wir tun, um Ihnen zu helfen?«, wollte Katherine wissen.


    »Wann haben Sie Ihre Tochter zum letzten Mal gesehen?«


    »Sie ist erst vor kurzem in ihre eigene Wohnung mitten in San Diego gezogen und hat angedeutet, dass sie sich ein wenig einsam fühlte«, sagte Richter Foster. »Sie war dreiundzwanzig Jahre alt und hat noch nie allein gelebt – nicht einmal als sie im College war. Wir hatten sie an dem Samstag, an dem sie verschwunden ist, zum Abendessen einge­laden. Meine Tochter ist … ich meine, war … nicht der häusliche Typ. Trotz aller Bemühungen meiner Frau hatte Genevieve nicht viel fürs Kochen übrig. Wir hatten das Gefühl, dass sie sich über ein Essen bei uns zu Hause freuen würde.«


    »Sie hatte nicht zufällig ein teures Cocktailkleid an, oder?«


    »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich sie das letzte Mal in einem Kleid gesehen habe«, entgegnete Katherine. »Wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht, hatte sie ihre Lieblingsjeans und einen grünen Pulli an.«


    »Wann hat sie Ihr Haus verlassen?«


    »Ihre beste Freundin Katie hat sie so um neun Uhr ab­geholt«, sagte Richter Foster.


    »Wissen Sie, wie Katie mit Nachnamen heißt?«


    »Mitchell. Katie Mitchell.«


    Al notierte sich den Namen auf seinem gelben Block. »Haben sie gesagt, wo sie hingehen wollten?«


    Der Richter blickte seine Frau fragend an.


    »Detective«, sagte Katherine, »Genevieve war eine wunderbare Tochter.« Sie hielt für einen Augenblick inne und fuhr sich mit ihren Fingern durchs Haar. »Aber egal, wie sehr wir es auch versucht haben, weder mein Mann noch ich konnten Einfluss auf ihren Lebensstil nehmen. Sie liebte Bars, das Nachtleben, das viele Trinken und …« Sie fing an zu weinen. Der Richter legte ihr seinen Arm um die Schultern und zog sie zu sich heran.


    Al saß still da und wartete, bis sie sich wieder gefangen hatte.


    »Meine Tochter war nicht sehr diskret«, gestand der Rich­ter ein. »Man konnte von einer Woche zur nächsten nicht sagen, mit welcher fragwürdigen Person sie zusammen sein würde. Einige der Männer, mit denen sie ausging, waren – lassen Sie es mich mal so ausdrücken – von der falschen Seite der Stadt. Aber was kann man schon erwarten, wenn jemand in eine Bar geht, um Kontakte zu knüpfen?«


    »Wo ist sie denn gern hingegangen?«


    »Meistens ins Gaslamp Quarter«, sagte der Richter. »Sie versuchte uns davon zu überzeugen, dass die Besucher dort gehobener seien, dass sich dort die Leute trafen, die ›in‹ ­waren. Was immer das auch heißen mag.«


    »Haben Sie jemals einen ihrer Freunde getroffen?«, fragte Al.


    »Diejenigen, die zwei zusammenhängende Sätze von sich geben konnten, ohne zu stottern. Aus offensichtlichen Grün­den hat sie genau ausgewählt, wen wir zu sehen bekamen.«


    »Hatte sie in letzter Zeit einen Freund oder eine feste Beziehung?«


    »In den letzten Monaten hatte sie keinen Mann mit nach Hause gebracht.«


    Al machte sich wieder Notizen. »Haben Sie ein neueres Foto von ihr?«


    Katherine suchte durch ihre Handtasche, öffnete ihre Brieftasche und gab Al ein Foto. »Dies … ist ihr … Abschlussfoto.« Und wieder begannen die Tränen zu fließen.


    »Diese Ermittlung hat oberste Priorität, und ich verspreche Ihnen, wir werden mit allen zur Verfügung stehenden Beamten auf die Straße gehen und jede Bar und jede Kneipe im Gaslamp Quarter im Umkreis von zehn Blöcken filzen. Und ich werde persönlich mit Genevieves Freundin Katie sprechen. Ich würde mit Ihrer Erlaubnis auch gern Genevieves Wohnung durchsuchen.« Er hielt einen Augenblick inne, spürte, dass jetzt der perfekte Zeitpunkt gekommen war, um zum entscheidenden Schlag auszuholen. »Aber ich muss ehrlich zu Ihnen sein. Wenn wir nicht auf außer­gewöhnliche Beweise stoßen oder nicht jemand mit einer entscheidenden Information zu uns kommt, haben wir recht wenig in der Hand.«


    Al wusste natürlich, dass er den Wert von Beweisen herunterspielte. Aber wie sollte er den Richter sonst davon über­zeugen, einer vollständigen Autopsie zuzustimmen?


    Der Richter lehnte sich vor und schaute Al eindringlich an. »Also wollen Sie mir erzählen, dass dieser Verrückte, der meine Tochter brutal ermordet hat, vielleicht niemals seiner gerechten Strafe zugeführt wird? Er kann einfach weiter die Töchter von anderen ermorden?«


    »Ich versuche bloß darauf hinzuweisen, dass wir zu diesem Zeitpunkt nur wenig wichtiges Beweismaterial haben.«


    »Was brauchen Sie von uns, Detective?«, fragte der Rich­ter. »Was können wir tun, um sicherzustellen, dass Sie dieses Monster schnappen?«


    Das war genau die Eröffnung, auf die er gehofft hatte. »Richter Foster, Sie haben so viele Jahre Erfahrung auf der Richterbank, und Sie haben unzählige Fälle verhandelt, in denen uns forensisches Beweismaterial geholfen hat, Hunderte von Kriminellen wegzusperren. Selbst wenn es eine Waffe gibt und Fingerabdrücke, selbst wenn Augenzeugen da sind, so gibt es doch immer noch die Möglichkeit, sich zu irren. Aber rechtsmedizinisches Beweismaterial lässt keinen subjektiven Spielraum zu, denn es geht dabei um Wissenschaft, und Jurys vertrauen der Wissenschaft.«


    Al verstummte, denn nun hatte er sein überzeugendstes Argument vorgebracht, und er blickte zwischen dem Richter und Katherine Foster hin und her.


    »Was wollen Sie uns damit sagen, Detective?«, fragte der Richter. »Versteckt sich in dem, was Sie uns vorgetragen haben, irgendwo eine Frage oder ein Wunsch?«


    »Wenn wir das Monster finden wollen, das Ihre Tochter ermordet hat, dann müssen wir eine gründliche Autopsie durchführen.«


    Der Richter stand auf und drohte Al mit dem Finger. »Sie müssen mir nichts über den Wert von Autopsien erzählen. Aber es ist ganz anders, wenn es sich um einen Fremden handelt. Ich möchte meiner Tochter die wenige Würde, die ihr noch geblieben ist, bewahren. Sie ist kein Labortier oder nur eine Leiche, Detective. Sie ist unsere Tochter!«


    »Ich respektiere Ihre Auffassung, Richter. Und bitte glauben Sie mir, dass es mir nicht zusteht, Sie unter Druck zu setzen oder zu versuchen, Ihre Einwilligung zu etwas zu bekommen, bei dem Sie sich unwohl fühlen. Aber ich muss Ihnen sagen, dass eine vorläufige Untersuchung Ihrer Tochter den Schluss zulässt, dass der Täter Spuren hinterlassen hat, die direkt zu ihm führen könnten. Er war nachlässig, und der einzige Weg, von diesen Fehlern zu profitieren, ist eine Autopsie. Ich weiß, wie untröstlich Ihre Frau und Sie sind, Richter. Sie haben mein ganzes Mitgefühl, aber ich versuche nur, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird und andere Eltern nicht dasselbe erleiden müssen wie Sie beide. Ich will, dass dieser Irre für den Rest seines jämmerlichen Lebens hinter Gitter kommt.«


    Richter Foster sah seine Frau an, seine Lippen waren zusammengepresst und seine Augen glasig. Katherine nickte kaum wahrnehmbar. »Okay, Detective«, sagte der Richter. »Das ist völlig gegen unseren Willen, aber Sie haben mein Einverständnis zur Durchführung einer Autopsie. Aber seien Sie gewarnt. Wenn das die Ermittlung nicht voranbringt und Sie ihren Mörder nicht finden, machen Sie sich schon mal auf beruflichen Selbstmord gefasst.«

  


  
    6   Julian hatte immer noch alle Einzelheiten seiner Versuche an Genevieve vor Augen. Und obwohl die Daten, die er gewonnen hatte, ihn seinem großen Ziel näher brachten, verfolgte ihn immer noch der tiefe moralische Konflikt, in dem er stand. Er war durch quälende Selbstvorwürfe gegangen, hatte sorgfältig zwischen Rechtmäßigkeit und Selbstherrlichkeit abgewogen und klammerte sich an das ­Zitat, das nun sein Gewissen darstellte: »Das Wohl der Allgemeinheit ist wichtiger als das Wohl des Einzelnen.«


    Trotzdem hatten diese tröstlichen Worte nach ihrem Tod ihre Wirkung verloren, und so musste er noch tiefer in seiner Psyche nach moralischer Rechtfertigung für seine Taten suchen. Damals im amerikanischen Unabhängigkeitskrieg war jeder gefallene Soldat im Dienst des großen Ganzen gestorben. Wären sie das nicht, könnte Amerika immer noch unter britischer Herrschaft stehen. Im Irak und in Afgha­nistan hat jeder Soldat sein Leben für jeden Amerikaner aufs Spiel gesetzt. Und im Vietnamkrieg waren die meisten der 50 000 Gefallenen in die Streitkräfte eingezogen worden und hatten keine andere Wahl gehabt, als für die Allgemeinheit zu sterben. War es mit Genevieve nicht genauso? War sie nicht zum Wohl der Allgemeinheit »eingezogen« worden?


    Er hatte darüber nachgedacht, ihre Leiche komplett verschwinden zu lassen. Das wäre die sicherste Option gewesen und hätte die Polizei in ihren Bemühungen maßgeblich behindert. Keine Leiche, keine Beweise. Zunächst gäbe es nur den Hinweis auf eine vermisste Person. Aber nach einer ausgedehnten Ermittlung würde der Fall den ungelösten Mord­fällen zugeordnet werden. Indem er ihre Leiche im Mission Bay Park ablegte, hatte Julian sich einem großen Risiko ­ausgesetzt. Aber er war kein barbarischer Mörder, er war ein Profimediziner. Wie könnte er sich noch ertragen, wenn er Genevieve in kleine Stücke geteilt und ins Meer geworfen hätte? Es hätte an Würde und Respekt gefehlt. Denn schließ­lich war sie gewissermaßen eine Märtyrerin.


    Als ihm die Idee, Genevieve Designerkleider anzuziehen, zum ersten Mal gekommen war, verwarf er sie sofort wieder als zu verrückt. Aber da er unter seiner Schuld litt, erschien ihm die Idee – je länger er darüber nachdachte – nicht mehr ganz so abwegig. Er hätte Genevieve auch in einen Leinensack stecken können, und es hätte keinen Unterschied gemacht. Sie wäre immer noch tot, ihr Oberkörper fast durchtrennt, ihr Herz aufgeschnitten. So sinnlos und unlogisch es auch war, Julian fühlte sich einfach besser, denn auf diese Art und Weise konnte er ihr seinen Respekt erweisen.


    Er wünschte, er hätte einen besseren Platz gefunden, um ihre Leiche abzulegen. Sicherlich gab es einen passenderen Ort als einen Park. Für Subjekt Nummer zwei würde er seine Optionen überdenken und sich nach einem geeigneteren Umfeld umsehen.


    Julian setzte sich auf die Couch, lehnte seinen Kopf an und versetzte sich in seine Kindheit zurück.


    Seine erfolgreichen und wohlhabenden Eltern hatten ihm in seiner Kindheit und während der Teenagerzeit alles geboten, wonach es ihm mit seiner zwanghaften Neugier verlangte. Alles außer Liebe. Er hatte immer ein Gefühl der Leere in seinem Leben gehabt, eine Leere, die er nie aus­füllen konnte. Niemand in seiner Familie – nicht die Mutter, der Vater oder Geschwister – hatte offen Zuneigung an den Tag gelegt. Wieso hatten seine Eltern es nicht verstanden, dass es in ihrer Verantwortung lag, für mehr als nur Essen, Kleidung und ein Dach über dem Kopf zu sorgen?


    Zu seinem Geburtstag und besonderen Anlässen wie Weihnachten überhäuften sie ihn mit teuren Geschenken, verwöhnten ihn nach Strich und Faden, doch alles, was er an Zuneigung erwarten konnte, waren ein flüchtiger Kuss auf die Wange oder ein fester Klaps auf die Schulter. Sie begriffen offenbar nicht, dass er sich liebend gern von all seinen Habseligkeiten getrennt hätte, nur um einmal von seiner Mutter »Ich hab dich lieb« zu hören.


    Obwohl er ein Einser-Schüler war, wusste keiner seiner Eltern seine Leistungen in der Schule zu schätzen. Sie überflogen sein Zeugnis immer schnell, unterschrieben es und warfen es auf den Küchentisch. Er war ein vorbildlicher Pfad­finder gewesen, hatte fast alle Auszeichnungen gewonnen, die nur möglich waren. In der Grundschule war er Klassenprimus gewesen und hatte die nationale Auszeichnung für das »Wissenschaftsprojekt des Jahres« gewonnen. Doch war­um konnte er nicht ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen, sich ihren Respekt verdienen? Was müsste er tun, damit seine Eltern seine Leistungen anerkennen würden?


    Daraufhin wandte er sich anderen Bereichen seines Lebens zu, in denen er meinte, Zuneigung und Anerkennung finden zu können. Der zwölf Jahre alte Julian war so verletzlich und naiv, dass seine beiden älteren Kusinen Ma­rianne und Rebecca, die gerade erst durch die Pubertät waren, seinen Hunger nach Liebe voll ausnutzten. Sie führten ihn in ein geheimes kleines Spiel ein, das sie »Kitzlig« nann­ten.


    Fast jeden Tag nach der Schule, lange bevor ihre Eltern von der Arbeit nach Hause kamen, gingen seine beiden Kusinen mit ihm in den kleinen Schuppen hinter dem Haus. In dem dämmrigen Holzbau, der mit Gartengeräten und Abfalleimern vollgestellt war, sah er zu, wie die Mädchen ihre Schlüpfer herunterzogen. Dann nahm eine nach der anderen Julians Hand, führte sie unter ihren Nazareth-Academy-Rock und gab Anweisungen, wie sie zu »kitzeln« war.


    »Genau da«, würde Rebecca sagen und hörte sich dabei fast außer Atem an.


    »Ein bisschen nach links«, würde Marianne anordnen. »Ja, ja, genau da! Fester! Schneller!«


    Manchmal wurde dabei fast seine Hand taub.


    Obwohl es ihn erregte – schließlich war er auf bestem Wege in die Pubertät –, mochte er dieses Kitzelspiel nicht wirklich und konnte nie so richtig herausfinden, warum sie stöhnten, anstatt zu lachen. In den ersten Wochen dachte er, er würde ihnen weh tun. Aber sie überzeugten ihn davon, dass man auf diese Weise seine Liebe zeigte. Kusinen machten das so. Hinterher würden sie ihm immer anbieten, ihn »da unten« zu berühren, doch selbst als heranwachsender Junge war ihm das zu peinlich.


    »Du darfst uns berühren«, würde Rebecca feststellen, »warum dürfen wir dich nicht berühren?«


    »Wir würden dafür sorgen, dass es dir richtig gut geht«, würde Marianne hinzufügen.


    Doch sie warnten ihn davor, anderen von ihrem geheimen Spiel zu erzählen. Wenn er das täte, würden sie nicht länger seine Kusinen sein.


    Als Julian seinem besten Freund George, der zwei Jahre älter war als Julian, von dem geheimen Kitzelspiel erzählt hatte, musste der so lachen, dass er sich fast in die Hosen machte.


    »Nimmst du mich auf den Arm?«, hatte George gefragt. »Sie lassen dich ihre Muschis anfassen? Hast du sie gefickt?«


    Julian stand ganz still da.


    Er hatte schließlich begriffen, dass dieses Kitzelspiel überhaupt kein Spiel war, und er hatte geschworen, sich eines Tages zu rächen. Nachdem er zwei Jahre auf diese Weise missbraucht worden war, blieb er für sich und verbrachte Stunden in seinem Zimmer damit, Bücher über die menschliche Anatomie zu lesen, über das Leben nach dem Tod und Biografien über berühmte Ärzte, und hatte keine Ahnung, dass das »Spiel« alles andere als vorbei war.


    Diese Erinnerungen quälten Julian, und er musste sie ­loswerden. Julians Frau und die zwei Kinder kamen jeden ­Augenblick von ihrem Freitagabendeinkauf zurück, und wieder wäre er gezwungen, seine inneren Kämpfe zu unterdrücken und die Rolle des liebenden Ehemannes und Vaters zu spielen. Sein Leben war eine Mischung aus Verantwortungen und Kleinkram, seine Wochen mit endlosen Meetings, intensiver Forschung, landesweiten Telefonkonfe­renzen und Notoperationen vollgestopft. Doch unter den gegebenen Umständen hatte er nun das Gefühl, ein Doppelleben zu führen. Auf der einen Seite war er ein begnadeter Kardiologe und angesehener Forscher. Doch auf der anderen Seite war er etwas, das sich einer Definition entzog.


    Die Medien würden seine Arbeit zweifelsohne als die ­Taten eines Irren bezeichnen. Die Polizei würde ihn als einen gestörten Serienkiller jagen. Doch in Wirklichkeit war er ein Pionier, ein Mann, der alles aufs Spiel setzte – seine Familie, seine Karriere und sogar sein Leben –, für die Anerkennung, die ihm zustand. Erfolg stellte alles andere in den Schatten.


    Ab morgen würden die Götter ihn mit einem freien Wochenende beglücken, an dem er mit seiner Forschung fortfahren könnte. Seine Frau fuhr mit den Kindern nach Los Angeles und kam erst am Sonntagabend zurück. Das verschaffte ihm genügend Zeit für die Suche nach seinem nächsten Subjekt.


    


    Nach seinem Treffen mit den Fosters schwirrte Al der Kopf. Er war sich nicht sicher, ob er dem Richter zu nahe getreten war, doch wenn es so war, würde Chief Larson ihm gehörig den Marsch blasen. Allerdings war Al das im Augenblick ziemlich egal. Er musste seinen Job machen, und wenn er dafür auf politische Korrektheit verzichten musste, dann war es eben so! Wenn er genauer darüber nachdachte, dann war ihm politische Korrektheit eigentlich verhasst. Es schien Al, dass die Gesellschaft im Zusammenhang mit allem, was von Religion bis Ethnien reichte, so übersensibel geworden war, dass man aus Angst, jemanden zu verletzen, förmlich wie auf Eiern laufen musste, wann immer man den Mund auftat.


    Vor ein paar Jahren noch war man ein Penner, wenn man auf der Straße lebte. So einfach war das. Dann entschieden ein paar Gutmenschen, dass man Penner besser als Obdachlose bezeichnen sollte. Seit kurzem lautete der politisch korrekte Begriff »finanziell Benachteiligte«. Er schüttelte den Kopf und lachte laut auf. Wenn er irgendetwas gelernt hatte, seit er bei der Mordkommission war, dann, dass ein Detective, der keinen Mumm hatte, genauso gut bei Walmart an der Tür stehen könnte. Wenn er also ein paar Leuten auf die Füße treten müsste, um Ergebnisse zu bekommen, würde er auch wegen offenkundiger Verstöße gegen die politische Korrektheit ein wenig Zoff in Kauf nehmen.


    Al machte sich auf den Weg zum Beweismittelraum, liebevoll auch der »Käfig« genannt, was völlig in Ordnung war, denn genau das war er auch. Auf dem Weg dorthin kam er an mehreren Kollegen vorbei, die aussahen, als ob sie gern über alles geplaudert hätten, von American Idol bis hin zum Angeln. Da er genau das vermeiden wollte, nickte er ihnen nur kurz zu und lief weiter, sehr darauf bedacht, niemanden direkt anzuschauen, denn das wäre normalerweise eine Einladung zum Quatschen. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie ihn als ein auf sich selbst bezogenes Arschloch bezeichnen würden.


    Al dachte schon, ihnen entkommen zu sein, als er Ramirez auf sich zukommen sah. Er wollte ihn ignorieren, aber auch wenn er so gut wie nichts zu der Ermittlung beigetragen hatte, so war er doch Als Partner, wenn auch nur dem Titel nach. Seit Ramirez Lieutenant geworden war, machte er sich nicht gern die Hände schmutzig.


    »Wie ist es mit Richter Foster gelaufen?«, wollte Ramirez wissen.


    »Wenn du da gewesen wärst, würdest du es wissen.« Normalerweise war Al nicht so kurz angebunden, aber Ramirez’ fehlende Arbeitsmoral machte ihn wütend.


    »Ich war mit anderen Sachen beschäftigt.«


    Al wollte es eigentlich nicht, ließ sich dann aber doch dazu hinreißen zu sagen: »Und womit zum Beispiel? Mit einer verdammten Pediküre oder einem netten kleinen Nach­mittagsfick mit dem Feger in Permits?«


    »Du gehst jetzt eindeutig zu weit, Al.«


    »Fick dich doch.«


    Al wartete seine Antwort nicht ab, sondern drehte sich um und ging die paar Schritte zum Käfig.


    »Hi, Charlie«, sagte Al, als er sich an den Tresen lehnte. Charlie Brown war korpulent, fast kahl und, wie man sich wohl denken konnte, fast sein ganzes Leben lang aufgezogen worden, weil er denselben Namen trug wie die linkische Hauptfigur aus dem Zeitungscomic. Charlie sah sogar wie sein Namensvetter aus, hatte dasselbe kleine Haarbüschel genau über seiner Stirn. Al fragte sich, ob seine Eltern auch nur den leisesten Schimmer hatten, wie sehr sie ihren ein­zigen Sohn gestraft hatten. Charlie war so unsicher, dass Al immer einiges auf der Zunge lag, wenn er mit ihm sprach. Es gab unendlich viele Möglichkeiten, ihn auf den Arm zu nehmen, doch es wäre ein folgenschwerer Fehler gewesen, Charlie, der für jedes einzelne Beweisstück verantwortlich war, gegen sich aufzubringen.


    »Wie sieht’s denn so aus, Detective?«


    »Ich brauche ein wenig Hilfe, Charlie. Ich untersuche den Foster-Mord und muss mir ein kleines Preisschild aus­leihen, das wir am Tatort gefunden haben. Es ist ungefähr so groß.« Al zeigte mit seinen Fingern die ungefähre Größe an. »Es stammt von Saks Fifth Avenue.«


    »Geht es dabei um das Mädel, das wir im Mission Bay Park gefunden haben und das angezogen war wie eine Ballkönigin?«


    »Ich würde nicht ›Ballkönigin‹ sagen. Eher wie jemand vom Cover der Vogue.«


    Charlie machte kehrt und lief einen der Gänge entlang. »Bin gleich wieder da.«


    Al hatte das Gefühl, das Preisschild könnte etwas Entscheidendes zutage fördern, da es den Namen des Geschäfts lieferte, den Preis und den UPC-Code. Und außerdem: Wie viele Dreitausend-Dollar-Kleider verkauften sie täglich? Der Verkäufer könnte sich sicherlich an den Typen erinnern. Höchstwahrscheinlich hatte er das Kleid mit einer Kre­ditkarte bezahlt, was zu wichtigen Informationen führen könnte.


    Charlie kam mit einer kleinen Plastiktüte zurück, in der das Preisschild steckte. Er legte sie auf den Tresen und schrieb etwas auf ein Clipboard. »Unterschreiben Sie hier, Detective, und es gehört für vierundzwanzig Stunden Ihnen.«


    Al konnte es sich nicht verkneifen: »Danke, Charlie. Und grüß Lucy und Linus schön von mir.«


    »Du kannst mich mal!«


    


    Da die Sache drängte und es wichtig war, Genevieve Fosters Todesursache zu bestimmen, fing Maggie Fox, die Rechtsmedizinerin, sofort nachdem ihr die schriftliche Einwilligung von Richter Foster vorlag, mit der Autopsie an. Wann immer er die Zeit dazu hatte, wohnte Al der Autopsie von Mordopfern bei, damit er die Leiche aus nächster Nähe ­sehen und Fragen stellen konnte, die ihm Hinweise liefern könnten. Eigentlich hatte er zur Fashion Valley Mall fahren und mit der Abteilungsleiterin der Damenmoden bei Saks sprechen wollen, doch die Autopsie ging vor. Außerdem waren vier Augen immer besser als zwei – egal, wie geschult der Rechtsmediziner auch war und wie begrenzt sein eigenes medizinisches Wissen. Aber in diesem besonderen Fall könnte seine Anwesenheit sich als besonders wichtig herausstellen, da Doktor Fox erst seit sechs Monaten zum foren­sischen Team gehörte und er noch nicht davon überzeugt war, dass sie über dieselben Fähigkeiten verfügte wie ihre erfahreneren Kollegen. Sie sah einfach nicht wie eine Rechts­medizinerin aus. Al hatte eine bestimmte Vorstellung davon, wie eine Rechtsmedizinerin auszusehen hatte, und Doktor Fox entsprach diesem Bild in keiner Weise.


    Al ging in den Untersuchungsraum drei, und wie immer fühlte er sich unwohl. Er war sich nicht sicher, ob es der unbeschreibliche Geruch war oder was er sich gleich ansehen würde – vielleicht war es ein wenig von beidem. Von außen betrachtet, ging man davon aus, dass ein erfahrener Detective der Mordkommission einer Autopsie einigermaßen gelassen zusehen könnte, doch Al, dem seine Befindlichkeit allerdings nicht anzumerken war, hatte jedes Mal das Gefühl, als würde sein Magen versuchen, sich selbst zu verdauen.


    Genevieve Fosters Leichnam lag unter einem blutbefleck­ten weißen Laken auf einem Stahltisch. Ihr rechter Fuß ragte unter dem Laken hervor, und er konnte das gelbe Schildchen mit ihrem Namen an ihrer großen Zehe sehen. Doktor Fox stand neben der Leiche, hatte Latexhandschuhe über­gezogen, den weißen Laborkittel sorgfältig zugeknöpft, und auf dem Tisch lag eine Reihe von chirurgischem Besteck ­neben den sterblichen Überresten des Opfers.


    »Detective Diaz«, sagte Doktor Fox freudiger, als es der Situation angemessen schien. »Es ist schön, Sie wiederzu­sehen. Schade, dass wir uns nicht unter anderen Umständen treffen.« Sie blickte Al mit ihren honigfarbenen Augen ein wenig länger an als nötig.


    »Nicht gerade der Teil meines Jobs, der mir am meisten Spaß macht, Doktor Fox.«


    »Mir auch nicht. Wenn man einen achtzig Jahre alten Mann mit Herzproblemen obduziert, ist das etwas anderes als bei einer jungen Frau, die noch ihr ganzes Leben vor sich hatte. Und man fragt sich, ob Gott wirklich aufpasst.«


    »In diesem Fall hat er wohl nicht aufgepasst.«


    Die Rechtsmedizinerin hob eine Ecke des Lakens. »Wollen wir anfangen?«


    Al nickte.


    Sie gab ihm eine Atemschutzmaske und Latexhandschuhe und zog das Laken zurück. Er blickte über den Körper der Frau und bemerkte große Blutergüsse an ihrem zugeklammerten Oberkörper, Brandmale an ihrem oberen linken und unteren rechten Torso. Und ihm fiel ein Schnitt oben an ihrem Oberschenkel auf. Doch der übrige Körper wies keinerlei Verletzungen auf. Er konnte nicht einmal einen Mückenstich entdecken.


    Noch bevor Doktor Fox irgendwelche Schnitte setzte, untersuchte sie sorgfältig den Oberkörper des Opfers, bewertete die Blutergüsse und fuhr mit ihren Fingern über den gesamten Brustkorb der Frau. »Ich kann nicht sagen, war­um, aber es sieht so aus, als ob unser Mann an diesem armen Mädchen eine Operation am offenen Herzen vorgenommen hat.«


    Sie untersuchte die Brandmale noch genauer. »Es scheint, als ob der Killer mehrmals versucht hat, sie mit ­einem Defibrillator und einer Herz-Lungen-Reanimation wiederzubeleben.« Ihre Augen schweiften zu ihrem unteren Körper. »Das ist interessant.«


    »Was ist das?«


    »An ihrem Oberschenkel befindet sich ein kleiner Schnitt. Genau über der Oberschenkelarterie und Vene.«


    »Irgendwelche Vermutungen, warum?«


    »Das ist normalerweise die Stelle, wo ein Kardiologe einen Katheter einschieben würde, um ein Angiogramm vorzunehmen.«


    Al schüttelte den Kopf. »Was zum Teufel hat dieser Irre ihr angetan?«


    Sie untersuchte beide Arme, vom Handgelenk bis zum Trizeps. Fuhr mit den Händen über den Oberkörper des Opfers, überprüfte jede Rippe, ihre Brüste, ihre Brustwarzen. Dann spreizte Doktor Fox vorsichtig die Beine des Opfers und untersuchte den Genitalbereich. »Kein Beweis für ein Trauma. Ich glaube nicht, dass sie vergewaltigt oder auf andere Weise angegriffen worden ist.«


    »Also hat er eine Möchtegern-Operation durchgeführt und dann versucht, sie wiederzubeleben?«


    »Sieht so aus.«


    Diese oberflächliche Untersuchung dauerte etwa zwanzig Minuten. Die Ärztin nahm ihre Beobachtungen mit einem Digitalrekorder auf, während Al sich Notizen auf seinem Block machte. Nachdem sich Doktor Fox eine Schutz­maske angelegt hatte, entfernte sie mit einer chirurgischen Entklammerungszange die Stahlklammern aus dem Oberkörper des Opfers.


    Doktor Fox ging dabei so sorgfältig vor, als ob sie an einem lebenden Patienten arbeitete. Al kam es sonderbar vor, und er fragte sich, ob es aus Respekt vor Genevieve Foster geschah oder ob es das vorsichtige Vorgehen einer unerfahrenen Rechtsmedizinerin war?


    Als sie damit fertig war, setzte sie gewissenhaft einen Rippenspreizer von Finochietto in den Brustkorb des Opfers ein, kurbelte ihn auf und legte so das Herz und andere innere Organe frei. Mit ihren Fingern begann sie zu tasten, zu drücken und zu untersuchen.


    Die Rechtsmedizinerin deutete auf Genevieve Fosters Herz. »Sehen Sie den Bereich dort rechts unten am Herz? Das ist die rechte Herzkammer. Sehen Sie, dass dieser Bereich bläulich und das restliche Herz meist rot ist? Dieser bläuliche Bereich deutet auf eine Herzmuskelquetschung hin. Mit anderen Worten: Ihr Herz ist verletzt worden.«


    »Und wodurch werden solche Verletzungen verursacht?«


    »Da gibt es mehrere Möglichkeiten. Verletzungen dieser Art deuten darauf hin, dass das Opfer mehrere Meter gefallen und genau auf ihrer Brust gelandet ist. Doch da keinerlei Trauma am Kopf vorliegt, ist diese Erklärung höchst unwahrscheinlich. Dann könnte es einen Auffahrunfall gegeben haben, doch in den meisten Fällen haben wir dann Verletzungen im Gesicht durch den Aufprall auf den Airbag. Und wie Sie sehen können, ist ihr Gesicht makellos.«


    »Also, Doktor Fox …«


    »Wollen wir nicht – da wir in Zukunft wohl viel miteinander arbeiten werden – die Formalitäten sein lassen und uns beim Vornamen ansprechen? Wäre das für Sie in Ordnung?«


    »Aber sicher. Sagen Sie Al zu mir.« Er war sich nicht sicher, aber es schien ihm, als würde die Rechtsmedizinerin mit ihm flirten. Ihm war ihr Ehering aufgefallen, als sie sich die Latexhandschuhe überzog, aber gemessen an Als mehrjähriger Erfahrung als Detective mit Einblick in das Leben vieler Menschen war ihm klar, dass eine Ehe nicht unbedingt Treue garantierte.


    »Und Sie nennen mich bitte Maggie statt Doktor Fox.«


    »Abgemacht«, erwiderte Al. »Dann sagen Sie mir doch bitte, Maggie, was zum Tod des Opfers geführt hat?«


    »Ich muss noch ihre Lungen, ihre Kehle, das Gehirn und den Magen untersuchen und eine Reihe Bluttests durchführen, bevor ich die Todesursache bestimmen kann. Auf jeden Fall hat die Todesursache aber direkt mit ihrem Herz zu tun.«


    »Wann meinen Sie, werden Sie die Autopsie abgeschlossen haben?«


    »Geben Sie mir ein paar Stunden Zeit. Dann sollte ich alles zusammenhaben, und mir würde auch ein vollständiges Blutbild und ein toxikologischer Bericht vorliegen.«


    Al kritzelte etwas auf einen Zettel und gab ihn Maggie. »Rufen Sie mich auf dem Handy an, sobald Sie mehr wissen.«


    Sie lächelte. »Werde ich tun, Al.«


    Al drehte sich um, doch bevor er einen Schritt tun konnte, hielt Maggie ihn am Arm fest. »Vielleicht könnten wir bald mal einen Kaffee zusammen trinken gehen.«


    Er lächelte nur.

  


  
    7   »Hi, Liebling«, sagte Al. »Ich bin unterwegs, um einem Hinweis nachzugehen. Der Verkehr steht, und so dachte ich, ich melde mich mal. Hat der Arzt deine Mutter von der Operation überzeugen können?«


    »Noch nicht«, erwiderte Sami. »Ich treffe ihn in einer Stunde im Krankenhaus.«


    »Wie geht es deiner Mutter?«


    »Störrisch wie immer. Aber ich glaube, das ist ein gutes Zeichen.«


    »Soll ich nach Hause kommen und bei Angelina bleiben?«


    »Vielen Dank für das Angebot, aber Emily ist schon auf dem Weg hierher.«


    »Man muss diese Emily einfach gernhaben«, meinte Al. »Wir sollten sie adoptieren.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher, ob es rechtlich möglich ist, eine zwanzig Jahre alte Kusine zu adoptieren.«


    Er verließ den Freeway 5 und fuhr Richtung Friar’s Road. »Ich drücke auch weiterhin die Daumen, dass Doktor Templeton sie überzeugen wird.«


    »Das können wir alle nur hoffen.«


    »Okay, Sami, ich muss weiter.«


    »Wir müssen etwas besprechen, wenn du nach Hause kommst. Meinst du, du hast Zeit fürs Abendessen?«


    »Bin mir nicht sicher, aber ich werde mein Bestes tun. Ich muss nachher eine Zeugin befragen, aber ich glaube nicht, dass es sehr lange dauert.« Al bog auf das Gelände der Fashion Valley Mall und fuhr zur Parkrampe. »Bin ich wieder in Schwierigkeiten?«


    »Könnte sein.«


    »Du verstehst es wirklich, einen Typen auf die Folter zu spannen, Samantha Marie.«


    »Und du genießt jede einzelne Minute davon.«


    »Aber sicher. Ich liebe es, an meinen Fingernägeln zu hängen und darauf zu warten, vielleicht zu erfahren, dass ich die nächsten zwei Wochen auf der Couch schlafen werde.«


    »Ich habe eigentlich eher an die Garage gedacht, mein Schatz.«


    »Herrlich.«


    »Fahr vorsichtig.«


    »Viel Glück mit dem Doktor.«


    »Da werde ich mehr als nur Glück brauchen.«


    »Wir sprechen uns später«, sagte Al und warf das Handy auf den Beifahrersitz.


    Al parkte seinen Wagen, bahnte sich seinen Weg durch die geschäftige Mall und fand auf einem Verzeichnis den Standort von Saks Fifth Avenue heraus. In diesem Geschäft war er noch nie gewesen, geschweige denn hatte er dort ­etwas gekauft. Und wenn Cocktailkleider für dreitausend Dollar und Schuhe für tausend Dollar das gängige Preis­niveau war, dann zweifelte er stark daran, jemals dort Kunde zu werden. Das war kein Geschäft, das auf die Mittelklasse ausgerichtet war.


    Al war immer wieder erstaunt darüber, dass die Einzelhandelsgeschäfte und Restaurants in San Diego so gut besucht waren. Egal zu welcher Tageszeit – die meisten Läden waren voll mit Kundschaft. Wenn es denn wirklich eine Rezession gab, dann hatte man offensichtlich vergessen, es den Bewohnern von San Diego mitzuteilen.


    Er ging durch die Eingangstür und erkannte sofort, dass er nicht bei JCPenney war. Die Verkäuferinnen waren tadellos angezogen, und das Geschäft war geschmackvoll ausgestattet. Von den holzgetäfelten Wänden zu den fantastischen Lichtinstallationen bis hin zu den Marmorböden strahlte es teure Eleganz aus. Die Kunden sahen aus, als ob sie gerade den Schönheitssalon verlassen hätten, und wirkten so versnobt, wie es Menschen mit dicken Brieftaschen so an sich haben. In diesem Augenblick wusste er Sami wirklich zu schätzen.


    Er fand eine Verkäuferin und erzählte ihr, dass er mit der Abteilungsleiterin der Damenmoden sprechen müsste. Er wartete bei den Designerhandtaschen, während die Verkäuferin die Leiterin in den Verkaufsraum rufen ließ. Neugierig betrachtete Al das Preisschild für eine Handtasche von Prada: vierhundertfünfzig Dollar. Was konnte an einem großen Stück Leder so besonders sein? Er besaß zwei Paar nachgemachte Dockers, die er bei einem Ausverkauf für neunzehn Dollar das Paar gekauft hatte, er bezahlte nie mehr als dreißig Dollar für eine Jeans, und selbst der Anzug, der für Hochzeiten und Beerdigungen im Schrank hing, hatte nur einhundertzwanzig Dollar gekostet. Al war noch nie besonders modebewusst gewesen.


    Nach kurzer Wartezeit entdeckte Al eine hochgewachsene schlanke Frau, die zielstrebig auf ihn zukam. Ihr Haar, das ein paar Nuancen dunkler war als rotbraun, berührte kaum ihre Schultern. Sie trug einen perfekt sitzenden dunkelblauen Hosenanzug und eine weiße Bluse.


    »Sind Sie Detective Diaz?«, fragte sie.


    Al streckte seine Hand aus und nickte.


    »Katherine Levy.« Ihr fester Händedruck würde manchen Mann beschämen. »Gehen wir doch in mein Büro, okay?«


    Al folgte ihr vorbei an Ständern mit Kleidern, Röcken, Hosenanzügen und Unterwäsche zu ihrem kleinen Büro in der Nähe der Umkleidekabinen. Als er das Büro betrat, fiel ihm sofort der gewaltige Unterschied zwischen dem makellosen Geschäft und Katherines schäbigem Büro auf. Es sah eher wie die Art Büro aus, das man hinten in einem kleinen Supermarkt erwartete.


    »Bitte setzen Sie sich doch, Detective.«


    »Vielen Dank, dass Sie Zeit für mich haben«, sagte Al.


    »Und ich möchte Ihnen versichern, dass dieses Gespräch streng vertraulich behandelt wird.«


    »Was genau kann ich für Sie tun?«, fragte Levy.


    »Ich bin mit einer Mordermittlung beschäftigt …«


    »Das Mädchen, das im Mission Bay Park gefunden wurde?«


    Es war kein Geheimnis. Jeder, der lesen konnte, war über Genevieves Mord informiert. Die Story sorgte sowohl in Zeitungen als auch im Fernsehen für Schlagzeilen. »Genau.«


    »Was für ein Jammer. Und wurde sie wirklich in Designer­kleidung gefunden?«


    »Ihr Kleid ist hier gekauft worden, Miss Levy.« Al zog das Preisschild, das noch immer in einer Plastiktüte steckte, aus der Brusttasche seines Hemds und reichte es ihr. »Gibt es eine Möglichkeit herauszufinden, wer dieses Cocktailkleid gekauft hat?«


    »Es läuft mir wirklich kalt den Rücken hinunter, wenn ich nur daran denke, dass der Mörder bei uns hier im Geschäft gewesen sein könnte.« Sie nahm sich die Plastiktüte und schaute sich das Preisschild genau an. »Okay, ich kann am UPC-Code erkennen, dass es sich um ein Designerkleid von Herrera handelt. Eines unserer teureren Modelle. Im Gegensatz zu normaler Ware ist jedes einzelne Designerstück mit einer speziellen Nummer versehen, die nur ein einziges Mal vergeben wird.« Sie legte das Preisschild hin, stellte ihre Ellbogen auf den Tisch und legte ihren Kopf auf die gefalteten Hände.


    »Und was bedeutet das?«


    »Nun, ich kann den Code einscannen und müsste in unserer Datenbank den Namen und die Adresse des Käufers finden.«


    Al wäre am liebsten aufgesprungen und hätte »Jippie!« gerufen. Doch er hatte schon oft genug erfahren müssen, dass vielversprechende Hinweise manchmal nirgendwohin führten.


    »Sie haben doch einen Durchsuchungsbeschluss, nicht wahr?«


    »Er wird gerade ausgefertigt. Ich kann veranlassen, dass Sie ihn in einer Stunde in Händen halten.«


    »Ich befürchte, dass mich das in eine recht schwierige Lage bringt. Saks Fifth Avenue ist ziemlich streng, was Diskretion angeht. Ich könnte meinen Job verlieren, wenn ich Ihnen diese Information ohne entsprechende Verfügung aushändige.«


    »Und eine weitere junge Frau könnte ihr Leben verlieren, während Sie und ich über Firmengrundsätze und Vorgehensweisen diskutieren, Miss Levy. Ich kann mich in Ihre Situation hineinversetzen. Wirklich. Und ich werde Ihnen liebend gern einen Durchsuchungsbeschluss besorgen, aber die Zeit drängt. Wie würden Sie sich fühlen, wenn der Mörder von Genevieve Foster wieder eine Frau entführt, während ich einem Durchsuchungsbeschluss hinterherjage? Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich …«


    »Ich bin gleich wieder da, Detective.«


    Nach ein paar Minuten kam Katherine Levy ins Büro zurück und schloss die Tür hinter sich. Anstatt sich wieder an ihren Schreibtisch zu setzen, ließ sie sich auf den Stuhl neben Al fallen und schlug ihre Beine übereinander. »Leider hat der Herr, der das Cocktailkleid gekauft hat, bar bezahlt.«


    »Und was bedeutet das?«


    »Der Name auf der Quittung lautet ›John Smith‹, und die Adresse, die er uns gegeben hat, ist ein Postfach.«


    »John Smith? Kommt mir irgendwie komisch vor.«


    »Dann wird das Ihren Tag auch nicht retten«, sagte Levy. »Die Adresse, die er uns gab, ist Postfach 1234, Vancouver, Kanada. Keine Postleitzahl.«


    Name und Adresse müssten nicht überprüft werden, dachte Al. Offensichtlich war beides falsch. Doch er konnte nichts als erwiesen voraussetzen. »Kann ich mit der Verkäuferin sprechen, die ihm das Kleid verkauft hat?«


    »Ich dachte mir schon, dass Sie sie gern sprechen würden, aber ihre Schicht beginnt erst in zwei Stunden. Ich habe sie aber angerufen und gefragt, ob sie jetzt schon herkommen könnte.«


    »Und?«


    Levy sah auf ihre Uhr. »Sie wird in zwanzig Minuten hier sein.«


    »Wunderbar. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich ein wenig im Geschäft umsehe, bis sie hier ist?«


    »Überhaupt nichts. In der zweiten Etage finden Sie übrigens unsere Lounge, wo Sie einen Kaffee und einen Muffin bekommen – oder was immer Sie mögen. Ich werde Ihnen Bescheid geben, sobald sie hier ist.«


    »Ich weiß Ihre Kooperation sehr zu schätzen.«


    »Kein Problem.«


    


    »Möchten Sie mitkommen, wenn ich mit Ihrer Mutter spreche?«, wollte Doktor Templeton wissen. »Oder wäre es Ihnen lieber, wenn ich es allein versuche?«


    »Ich denke, wenn Sie allein mit ihr sind, könnten Sie sie am besten überzeugen«, meinte Sami.


    »Machen Sie es sich im Besucherwarteraum gemütlich, während ich mit Ihrer Mutter spreche.«


    Den Warteraum kannte sie schon. »Danke, Doktor. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen für alles bin.«


    »Es gehört zu meinem Job, Miss Rizzo. Und Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viele Menschen zu einer Operation überredet werden müssen.«


    »Ich hoffe, ich darf das fragen, aber schaffen Sie es denn, widerwillige Patienten zu überzeugen?«


    »Auch auf die Gefahr hin, mich eingebildet anzuhören, ja, ich habe eine recht beeindruckende Erfolgsrate. Ich kann mich eigentlich nur an zwei Verweigerer erinnern, die standhaft geblieben sind.« Die Lippen des Doktors wurden schmal. »Das Ergebnis war nicht so angenehm. Beide starben innerhalb weniger Wochen nach ihrer Entlassung.«


    »Haben Sie denn eine besondere Rede parat, mit der Sie überzeugen wollen?«


    »Ja, das habe ich.« Doktor Templeton richtete das Stethoskop, das um seinen Hals hing. »Ich erzähle ihnen einfach ziemlich direkt, dass sie mit der nicht unterzeichneten Einwilligung gerade ihr Todesurteil unterschrieben haben. Es mag hart sein und verstößt vielleicht sogar gegen meinen hippokratischen Eid, aber wenn es auch nur ein Leben rettet, dann gehe ich gern bis an die Grenze.«


    Sami dachte einen Augenblick darüber nach, war über Doktor Templetons Eifer ziemlich erstaunt. »Und wenn sich meine Mutter weigert? Wie ist dann ihre Prognose?«


    »Nicht so gut, Miss Rizzo.« Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich gebe ihr noch ein halbes Jahr.«


    »Okay, dann haben Sie meine Erlaubnis, meine Mutter – wenn nötig – mit einem Kantholz zu schlagen. Oder was sonst noch helfen könnte.«


    »Also würde es Ihnen nichts ausmachen, wenn ich sie ein bisschen aufmische?«


    »Ich mache mir mehr Sorgen darüber, dass sie Sie auf­mischen könnte.«


    »Ich liebe Herausforderungen.« Doktor Templeton sah auf seine Uhr. »Ich werde in einer knappen halben Stunde wieder hier sein, mit einer unterschriebenen Einwilligung.«


    »Das hört sich wie ein Versprechen an.«


    »Ist es auch.«


    Als er hinausging, dachte sie über seine lockere und lässige Art nach, die sie überraschte. Ihre Erfahrungen mit Ärzten, besonders als ihr Vater im Krankenhaus lag und an Krebs starb, waren ausgesprochen unangenehm gewesen. Die meisten Ärzte, denen sie begegnet war, waren arrogant und kalt. Doktor Templeton hingegen war alles andere als selbstbezogen. Sie hoffte, dass er so kooperativ und angenehm bleiben würde.


    


    »Detective Diaz«, sagte Katherine Levy, die Abteilungsleiterin bei Saks, »das ist Robin Westcott, eine unserer selb­ständigen Verkäuferinnen.«


    »Es ist sehr freundlich von Ihnen, früher herzukommen«, sagte Al.


    »Ich hoffe nur, dass ich Ihnen irgendwie helfen kann.«


    Katherines Handy klingelte. »Ich muss dieses Gespräch annehmen. Ich stehe direkt vor meinem Büro, falls Sie mich brauchen.«


    »Kein Problem«, erwiderte Al. Er fasste in seine Tasche, holte ein Foto des Designerkleides heraus und zeigte es Robin. »Können Sie sich daran erinnern, dieses Kleid verkauft zu haben?«


    Robin drückte nachdenklich mit Daumen und Zeigefinger an ihrem Kinn herum. »Ich kann mich dunkel an das Kleid erinnern – und den Typen, der es gekauft hat.«


    »Wie hat er ausgesehen?«, wollte Al wissen.


    »Er hatte eine Basecap von den Chargers auf, die er ein paar Mal abgenommen hat, um sich mit den Fingern durchs Haar zu fahren. Er hatte dichte pechschwarze Haare.«


    »Irgendwelche besonderen Merkmale?«


    »Seine Augen waren himmelblau. Ausgesprochen schön. Und wenn ich ehrlich sein soll, Detective, er sah richtig gut aus. So gut wie etwa Hugh Jackman oder George Clooney. Und er war groß – über eins achtzig. Und durchschnittlich gebaut.«


    »Wie alt schätzen Sie ihn?«


    »Ich würde sagen, er war um die vierzig.«


    »Könnten Sie ihn bei einer Gegenüberstellung identifizieren?«


    »O ja, ganz sicher.«


    »Meinen Sie, Sie könnten sich mit einem unserer Zeichner zusammensetzen und uns mit einem Phantombild weiterhelfen?«


    Robins Gesicht spannte sich an. »Wenn ich ihn irgendwo sehen würde, bin ich mir ziemlich sicher, dass ich ihn erkennen würde, aber ich habe sein Gesicht nicht wirklich vor Augen. Ich befürchte, wenn ich versuchen würde, Ihnen mit einer Zeichnung zu helfen, würde ich nur Ihre Zeit verschwenden.«


    »Erzählen Sie mir von Ihrer Unterhaltung mit ihm.«


    »Mir ist vor allem in Erinnerung geblieben, dass er sehr nervös war. Er wirkte, als ob er gerade superstarken Kaffee getrunken hätte. Komisch war auch, dass er keine Ahnung hatte, welche Größe er kaufen sollte. Das kam mir sehr eigenartig vor. Ich meine, wie kann man die Größe von einer Frau nicht kennen, der man ein Kleid für dreitausend Dollar kaufen will? Ich wollte den Kauf des Kleides nicht aufs Spiel setzen, weshalb ich ihre Größe seiner Beschreibung nach geschätzt habe.«


    »Wie ist er auf dieses spezielle Kleid gekommen?«


    »Nun, das Erste, was er sagte, als er auf diese Etage gekommen ist, war: ›Ich hätte gern ein ausgefallenes Cocktailkleid. Geld spielt keine Rolle.‹ Wenn eine selbständig ar­beitende Verkäuferin so etwas von einem Kunden hört, was nicht gerade oft vorkommt, dann hört sie zuallererst ihre Kasse klingeln. Nicht dass wir jemals einen Kunden schröpfen würden, aber hey, ein Mädel muss ihren Lebens­unterhalt verdienen, und wenn ein Typ seine Brieftasche aufmacht … was soll ich da sagen?«


    »Können Sie mir noch etwas darüber erzählen, wie er aussah oder wie er sich benommen hat?«


    Sie schüttelte ihren Kopf. »Mir fällt nichts Ungewöhn­liches ein.«


    »Hatte er irgendwelche Narben, ein Tattoo, hinkte er … Irgendetwas, das ihn von anderen unterscheidet?«


    Sie dachte über die Frage einen Augenblick nach und schüttelte dann ihren Kopf. »Mir kommt nichts in den Sinn.«


    Al gab Robin eine Visitenkarte. »Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, und sei es auch eine noch so unbedeutende Kleinigkeit, rufen Sie mich bitte sofort an.«


    Al verließ Saks und machte sich auf den Weg ins Stadtzentrum.


    


    Als er aufs Revier kam, begab Al sich an seinen Kollegen vorbei direkt zum Pausenraum. Nach seinem Gespräch mit Robin Westcott brauchte er erst mal eine Stärkung, bevor er die Kraft fand, die nächste Zeugin zu befragen. Zu dieser Tageszeit war es unwahrscheinlich, aber er hoffte auf einen frischen Kaffee. Im Pausenraum leuchtete das rote Lämpchen an der Kaffeemaschine wie ein Laserstift. Als er sich ihr zuversichtlich näherte, sah er die fast leere Kanne. Er klappte den Deckel der Donutschachtel auf und blickte nur auf die Reste einer Zimtschnecke, die aussahen, als ob eine hungrige Ratte sich drüber hergemacht hätte. Leicht angesäuert machte er sich auf den Weg zum Verhörraum.


    Katie Mitchell, Genevieve Fosters beste Freundin, hatte schulterlanges lockiges rotes Haar, Sommersprossen auf den Wangen und ihre Lippen rosa betont. Sie saß nervös auf einem Metallstuhl und zwirbelte ein Taschentuch, als ob sie es auswringen wollte. Ihre haselnussbraunen Augen wirkten trübe.


    Al streckte seine Hand aus. »Miss Mitchell, ich bin Detective Diaz.« Ihre Hand war feucht und kalt. »Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind. Kann ich Ihnen ein Wasser oder ein Soda holen?«


    »Nein danke.«


    Al zog sich einen Stuhl unter dem Tisch vor, drehte ihn um 180 Grad und setzte sich breitbeinig darauf. Normalerweise würden zwei Detectives eine Befragung führen, aber offensichtlich hatte Ramirez Besseres zu tun, als einen Mörder zu suchen. Er stellte einen Digitalrekorder auf den Tisch und schaltete ihn ein.


    »Müssen wir dieses Gespräch aufzeichnen?«, fragte Katie Mitchell.


    »Gibt es etwas, das Sie nicht bei laufendem Rekorder ­sagen möchten?«


    Die Frage schien sie zu verdutzen. »Mmh, ich möchte mich nur nicht in Schwierigkeiten bringen.«


    »Haben Sie denn etwas getan, das Sie in Schwierigkeiten bringen könnte?«


    »Nein. Nein. Natürlich nicht.«


    »Dann müssen Sie sich auch keine Gedanken machen.«


    Sie spielte an ihren Locken herum. »Können wir das bitte hinter uns bringen?«


    »Das liegt ganz bei Ihnen, Miss Mitchell.«


    »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen … ein wenig nervös vorkomme. Ich komme einfach nicht drüber hinweg, was mit Genevieve passiert ist.«


    »Das verstehe ich absolut. Und glauben Sie mir, ich werde versuchen, das alles so kurz und schmerzlos wie möglich über die Bühne zu bringen.« Er zog seinen Notizblock und Stift heraus. »Wie war Ihr Verhältnis zu Miss Foster?«


    »Sie war meine allerbeste Freundin. Wir gingen zusammen auf die Grundschule und die Highschool und lebten nur ein paar Blocks voneinander entfernt.«


    »Wie oft sahen Sie sich?«


    »Unter der Woche nicht so oft, obwohl wir uns regelmäßig SMS schrieben. Keine von uns hatte einen Freund – wenigstens nicht in letzter Zeit –, und am Wochenende sind wir immer ein bisschen durch die Bars gezogen.«


    »Sind Sie am Wochenende immer in dieselben Bars gegangen?«


    »Normalerweise nicht. Aber zu Tony’s gehen wir am liebsten.«


    »Tony’s Bar and Grill im Gaslamp Quarter?«


    Sie nickte.


    »Warum sind Sie dort am liebsten hingegangen?«


    »Kann ich ganz, ganz ehrlich sein?«


    »Ich bitte darum.«


    »Sie werden denken, dass ich eine oberflächliche Knalltüte bin, aber im Tony’s gibt es die heißesten Typen.«


    »Und mit ›heiß‹ meinen Sie sicher attraktiv, oder?«


    »In den Tod würde man für sie gehen.« Katie Mitchell schlug die Hand vor den Mund, stöhnte und sah aus, als ob sie einen Geist gesehen hätte. »O mein Gott. Ich habe das nicht so gemeint. Ich habe nur …«


    »Sie müssen sich nicht entschuldigen, Miss Mitchell. Es war sicher nur ein Versprecher.« Al gab ihr einen Moment, um sich wieder zu fangen. »Geht es Ihnen gut?«


    »Es geht schon.«


    »Waren Sie mit Miss Foster in der Nacht zusammen, als sie verschwand?«


    »Ja. Ich habe sie bei ihren Eltern abgeholt, und wir sind auf ein paar Drinks zu Tony’s gegangen.«


    »Erzählen Sie mir alles von dem Abend, woran Sie sich erinnern können.«


    »Okay. Also, Gen und ich saßen an der Bar, haben ein paar Martinis getrunken und gequatscht, worüber Mädels eben so quatschen. Ein paar Barhocker weiter saß dieser umwerfend aussehende Typ – und ich meine, er sah überirdisch umwerfend aus –, lächelte dauernd Gen an und suchte den Augenkontakt. Sie hatten es tatsächlich aufeinander abgesehen. Und bevor ich richtig mitbekam, was los war, stand Gen auf und ging zu dem Typen rüber. Ich war ein bisschen angefressen, aber es war nicht ungewöhnlich für uns, jede ihr eigenes Ding zu machen, wenn eine von uns …«


    »Einen heißen Typen traf.«


    »Genau. Aber egal, sie reden eine Weile miteinander, und dann sehe ich, wie Gen und dieser Typ zum Ausgang gehen. Nicht ein einziges Wort hat sie zu mir gesagt. Ein paar Minuten später bekomme ich eine SMS von ihr.«


    »Und was hat sie geschrieben?«


    »Ich glaube, ich bin verliebt. Ruf mich morgen an.«


    »Und das war das Letzte, was Sie von ihr gehört haben?«


    Katie Mitchell nickte unter Tränen.


    »Einmal davon abgesehen, dass Miss Foster mit einem ›umwerfend aussehenden‹ Typen die Bar verließ, können Sie mir sonst noch etwas über ihn sagen? Irgendwelche auffälligen Merkmale?«


    »Wie in den meisten Bars ist das Licht dort ziemlich ­gedämpft, weshalb auch durchschnittlich aussehende Mädchen wie ich dort wesentlich besser rüberkommen. Gedämpftes Licht kann bei den Mädchen, die nicht mit hohen Wangenknochen und einer frechen kleinen Nase gesegnet sind, Wunder bewirken. Ich kann mich erinnern, dass er groß war – über eins achtzig –, und sein Haar war pechschwarz.«


    »Was hatte er an?«


    »Ich erinnere mich an eine marineblaue Basecap von den Chargers.«


    »Wenn Sie sich mit einem Zeichner zusammensetzen würden, könnten Sie sich an so viele Details seiner Gesichtszüge erinnern, dass ein Phantombild dabei rauskommen würde?«


    »Das glaube ich nicht, Detective. Ich kann mich nur an das erinnern, was ich Ihnen erzählt habe.«


    »Meinen Sie, Sie könnten ihn bei einer Gegenüberstellung identifizieren?«


    »Da bin ich mir nicht sicher. Aber ich versuche es gern.«


    »Können Sie mir noch etwas sagen?«


    »Nur dass ich will, dass Sie dieses Arschloch finden und ihm seinen Schwanz abschneiden.«


    »Nichts wäre mir lieber.«


    


    Da es für ein Abendessen mit Sami zu spät war, hinterließ Al ihr eine Nachricht auf ihrer Mailbox, damit sie sich keine Sorgen machte. Er ging in einen gut besuchten Starbucks und entdeckte Maggie, die ihm von einem Zweiertisch aus zuwinkte.


    »Da treffen wir uns nun also wieder«, sagte Maggie. »Holen Sie sich etwas zu trinken. Geht auf mich.« Sie gab Al einen Zehn-Dollar-Schein. Er bestellte sich einen doppelten Espresso und setzte sich gegenüber von Maggie hin. Das Wechselgeld legte er ihr mitten auf den Tisch.


    »Die Ergebnisse der Autopsie werden Sie umhauen«, meinte Maggie.


    Als Maggie Al angerufen hatte, um sich auf einen Kaffee mit ihm zu treffen und dabei die Ergebnisse der Autopsie zu besprechen, hatte sofort sein Radar angeschlagen. Er hatte ein feines Gespür für Anmache. Doch Maggie hatte ihn davon überzeugt, dass es gut für sie beide wäre, mal von den »Kohlegruben« wegzukommen. Er musste sich eingestehen, dass er schon auf Reserve lief und kurz vor dem Abschalten stand. Deshalb waren ein starker Espresso und ein wenig Abspannen nicht die schlechteste Idee.


    Nach ihrem vorhergehenden Treffen und Maggies verstecktem, aber dennoch offensichtlichem Versuch zu flirten, war Al nicht ganz wohl bei diesem Rendezvous. Er würde lügen, wenn er behauptete, sie nicht attraktiv zu finden. Und er würde auch lügen, wenn er die Tatsache abstreiten würde, dass sein Liebesleben mit Sami nicht gerade Stoff für schwülstige Liebesromane abgab. Und obwohl seine Absichten ehrenwert waren, kam er sich schwach vor.


    »Dann los, hauen Sie mich um.«


    »Zuerst einmal haben sich die Blutwerte als sehr interessant herausgestellt. Das Labor hat Spuren von Sevofluran festgestellt, höhere Dosen von Epinephrin und Kaliumchlorid, aber nicht genug, um sie zu töten.«


    »Epinephrin wird bei anaphylaktischem Schock gegeben, nicht wahr?«


    »Unter anderem«, sagte Maggie, »es ist der Stoff, der in einem EpiPen eingesetzt wird.«


    »Für Menschen, die wegen einer schweren allergischen Reaktion im Schockzustand sind, etwa durch einen Bienenstich …«


    »Genau.«


    »Und das Kaliumchlorid?«


    »Das ist der dritte Stoff, der bei Todesspritzen eingesetzt wird. Die richtige Dosis, die vom Körpergewicht abhängt, kann zu Herzstillstand führen.«


    »Und was ist mit dem Sevofluran?«


    »Das ist ein allgemeines Anästhetikum, das inhaliert und Patienten für eine Narkose verabreicht wird.«


    »Was folgern Sie daraus, Maggie?«


    »Es ist sehr merkwürdig. Als ich ihr Herz untersucht habe, sah es aus, als sei es wie ein Fußball herumgetreten worden. Für das Herz einer Zwanzigjährigen war es ziemlich angegriffen. Und sie litt an einer leichten Form von Kam­merhypertrophie, wodurch die Herzwände verdickt waren. Die Ursache ist normalerweise ein nicht behandelter Bluthochdruck, aber um ehrlich zu sein, ist dies eine altersabhängige Krankheit. Ich zweifle ganz stark daran, dass diese junge Frau ein Problem mit ihrem Blutdruck hatte.«


    »Noch etwas Ungewöhnliches in ihrem Blut?«


    »Ja, da ist tatsächlich noch etwas. Wir haben eine hohe Konzentration von Amiodaron gefunden.«


    »Ami-was?«, fragte Al.


    »Amiodaron. Es ist ein Arzneistoff, der zur Behandlung von Vorhofflimmern und Kammerflimmern eingesetzt wird.«


    Al versuchte, all diese Informationen zu verarbeiten, aber sein Gehirn schien kurz vor einem Kurzschluss zu stehen. »Und warum sollte der Killer ihr so viele Arzneimittel in­jizieren?«


    »Ich habe nicht den blassesten Schimmer, Detective. Ich weiß nur, dass all diese Mittel in direkter Verbindung mit dem Herzrhythmus und der Herzfunktion stehen. Und jedes dieser Mittel unterscheidet sich in der Wirkung er­heb­lich von den anderen. Es scheint, als habe unser Typ das Opfer für irgendeine Art von perversen Experimenten benutzt oder sogar irgendwelche Folterspiele veranstaltet.«


    »Also, was auch immer er für fürchterliche Experimente mit dem Mädchen der Fosters angestellt hat, sie ließen ihr Herz stillstehen und führten so zu ihrem Tod? Das würde heißen, sie starb an Herzstillstand, richtig?«


    »Und hier wird es nun richtig unheimlich«, sagte Maggie und trank ihre Latte macchiato aus. »Genevieve Foster starb an einem schweren Schlaganfall, um genau zu sein, war die Todesursache ein Schlaganfall, der durch eine Thrombose in der mittleren Hirnschlagader ausgelöst wurde. Der Schlaganfall aller Schlaganfälle. Bestenfalls liegt der Patient hinterher im Wachkoma, aber meist überlebt man so einen Schlaganfall nur um wenige Tage.«


    »Und was zum Teufel löst so einen Schlaganfall aus?«


    »Ein großes Blutgerinnsel.«


    Das war zu viel auf einmal für Al. Er kippte seinen doppelten Espresso wie einen Tequila herunter, und die heiße Flüssigkeit brannte auf dem Weg in seinen Magen. »Also muss ich davon ausgehen, dass irgendwelche wilden Expe­rimente an diesem jungen Mädchen am Ende ein Blutgerinnsel in ihrem Gehirn verursacht haben?«


    »Ich vermute Folgendes«, meinte Maggie, »Epinephrin und Kaliumchlorid haben gefährliche Auswirkungen auf den Herzrhythmus, und jegliche Blutansammlungen im Herzen können zu Blutgerinnseln führen. Ich kann Ihnen nicht sagen, warum er das tat, aber letztendlich waren die Durchblutung und der Herzrhythmus des Opfers erheblich gestört – mit dem Resultat, dass sich Blut in ihrer linken Herzkammer sammelte und sich Blutgerinnsel bildeten, die in ihr Gehirn wanderten.«


    »Aufgrund Ihrer Autopsie und all der Fragen, die wir angesprochen haben, glauben Sie, dass der Mörder medizinisch ausgebildet oder sogar ein Arzt ist?«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand ohne medizinische Ausbildung diese komplizierten Eingriffe vornehmen kann.«


    Er fühlte sich unwohl bei dieser Frage, doch er musste sie stellen. »Hat sie gelitten?«


    »Wenn sie ausreichend narkotisiert war, wovon ich bei der Menge von Sevofluran in ihrem Blut ausgehe, vom Epinephrin und Kaliumchlorid einmal ganz zu schweigen, dann bin ich mir sicher, dass sie nicht bei Bewusstsein war.«


    »Und Ihr schriftlicher Bericht?«


    »Ist in Ihrem Postfach auf dem Revier.«


    Er fühlte sich verpflichtet, mit Maggie zu plaudern, aber sein Kopf pochte unbarmherzig, und er wollte wenigstens noch ein bisschen vom Abend mit Sami haben. Doch noch bevor er die Möglichkeit hatte, sich etwas zu überlegen, sah er sich in seinen Befürchtungen bestätigt, da Maggie zum Small Talk überging.


    »Also, Al, wenn Sie nicht gerade die bösen Kerle jagen, was machen Sie dann so zum Vergnügen?«


    »Ich versuche, zu viel Vergnügen zu vermeiden, um nicht zu sehr abgelenkt zu werden.«


    »Hört sich ausgesprochen langweilig an.«


    »Macht aber Sinn.«


    »Das Leben ist zu kurz, um nicht auch ein wenig Spaß zu haben, finden Sie nicht?«


    »Ich glaube, dass Spaß ziemlich überbewertet wird.«


    Maggie zog ihre Lederjacke aus und hängte sie hinten über ihren Stuhl. Sie setzte sich gerade hin, und Al riskierte einen Blick auf ihre eng geschnittene Bluse. »Was muss ein Mädel tun, um Sie zu einer Reaktion zu bewegen?«


    Reaktion? Es war an der Zeit, sich dumm zu stellen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Frage verstehe.«


    »Lassen Sie mich Klartext reden, Al.« Sie lehnte sich vor und ließ ihn in ihren freizügigen Ausschnitt blicken. »Ich würde gern mit Ihnen essen gehen und Sie näher kennenlernen.«


    »Sie haben doch sicher gehört, dass ich mit jemandem zusammen bin, oder?«


    »Jeder weiß Bescheid über Sie und Rizzo, die früher Detective war. Ich hoffe nur, Sie beide wollten es nicht geheim halten.«


    »Unser Leben ist wie ein offenes Buch. Tatsächlich sind wir letzte Woche nackt durch den Balboa Park gerannt.«


    »Also haben Sie doch Humor.«


    Es war an der Zeit, die Dinge klarzustellen. »Schauen Sie, Maggie, ich bin wirklich geschmeichelt. Das ist mein Ernst, aber …«


    »Kommt nun die große Enttäuschung?«


    »Wenn ich nicht in einer festen Beziehung wäre, würde ich gerne mit Ihnen essen gehen und Sie näher kennenlernen. Aber ich bin ein Ein-Frauen-Mann.«


    »Ich bin enttäuscht, aber ich respektiere es.«


    Al sah auf die Uhr. »Ich muss wirklich los. Besten Dank, dass Sie den Autopsiebericht so schnell fertig hatten.«


    »Viel Glück. Ich hoffe, Sie finden diesen Irren, bevor er wieder zuschlägt.«


    »Genau das habe ich vor.«


    


    »Es tut mir leid, dass ich das Abendessen verpasst habe«, sagte Al. Er hängte sein Jackett an den Garderobenständer neben der Eingangstür und hatte ein schlechtes Gewissen wegen seines Treffens mit Maggie. Aber warum eigentlich? Er hatte den perfekten Gentleman gegeben. Doch sollte sie ihre Jagd auf ihn nicht aufgeben, wäre er sich nicht so sicher, ob er sich auch weiterhin so nobel verhalten würde. »Ist noch etwas übrig?«


    Sami nahm einen großen Schluck von ihrer Corona und zeigte Richtung Küche. »Hab keine Zeit zum Kochen gehabt, aber da ist noch Pizza im Tiefkühler.«


    Klasse. Genau das, was ich nach einem Zwölf-Stunden-Tag brauche. Er ging zu ihr und küsste sie auf die Wange, wobei er wehmütig daran dachte, wie sie sich sonst geküsst hatten. »Und, was ist nun aus dem Deal mit deiner Mutter geworden?«


    »Ich habe keine Ahnung, was Doktor Templeton ihr erzählt hat, aber am Montag lässt sie sich operieren.«


    »Hat er dir von seiner Unterhaltung mit ihr erzählt?«


    »Kaum. Aber ich habe hinterher mit meiner Mutter gesprochen, und sie hat nur gesagt, dass sie nicht möchte, dass Angelina ohne Großmutter aufwächst.«


    »Das sind doch hervorragende Nachrichten!«


    »Mich hat es völlig geschockt.« Sami wirkte nicht so glücklich, wie Al es erwartet hätte. »Wenn du gegessen hast, können wir dann reden?«


    »Lass uns zuerst reden«, meinte er.


    Sami klopfte aufs Sofa. »Dann setz dich neben mich.«


    Er ließ sich aufs Sofa fallen und legte den Arm um Sami. »Was ist los?«


    »Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass meine Mutter so allein lebt.«


    »Das hast du schon mal klargemacht.«


    »Okay, nun hatte sie einen Herzinfarkt, und ich mache mir noch mehr Sorgen.«


    »Völlig verständlich.«


    »Hast du es ernst gemeint, als du sagtest, du hättest nichts dagegen, wenn sie nach ihrer Operation eine Weile bei uns wohnt? Oder war es nur eine deiner spontanen Äußerungen gewesen, die du lieber nicht von dir gegeben hättest?«


    »Ich habe es völlig ernst gemeint. Wir haben zwei freie Schlafzimmer. Sie kann so lange bleiben, wie sie möchte.«


    Sami ließ einen tiefen Seufzer hören.


    »Da gibt es nur ein Problem«, meinte Al, »bei unseren vollen Terminplänen wird sie auch hier allein wohnen.«


    »Nun kommen wir zum zweiten Teil der Geschichte.« Sami trank von ihrem Bier. »Kusine Emily hat sich bereit­erklärt, bei Ma zu bleiben, während wir unterwegs sind. Aber ich möchte nicht, dass sie jeden Tag ihren Kram vom East County hierher schleppen muss. Schon ohne Verkehrsstaus würde sie jeden Tag fast eine Stunde brauchen. Also haben wir beide darüber gesprochen, und – deine Zustimmung ­natürlich vorausgesetzt – sie hat eingewilligt, so lange bei uns einzuziehen, wie meine Mutter sie braucht.«


    »Ich war davon ausgegangen, dass sie als Krankenschwester arbeiten will?«


    »Sie hat gerade ihren Abschluss als Krankenschwester gemacht. Deshalb will sie erst mal ein paar Monate Pause machen und einfach abhängen, bevor sie sich nach einem Job umsieht.«


    »Und sie denkt, sich um deine Mutter zu kümmern ist so was wie Abhängen?«


    »Nun sei doch nicht so ein Klugscheißer.«


    »Tut mir leid. Das habe ich so an mir.« Al strich Sami über den Rücken. »Nun aber mal im Ernst, hat sie eine Ahnung davon, was da auf sie zukommt?«


    »Ich habe ihr gesagt, dass es kein Strandurlaub wird, aber Emily mag meine Mutter und möchte das wirklich übernehmen. Außerdem ist Angelina völlig verrückt nach Emily, und deshalb wäre es auch für sie gut.«


    »Wenn das für dich alles in Ordnung ist, Sami, dann ist es das auch für mich.« Doch tief in seinem Inneren hatte er die Befürchtung, dass der wenige Sex, den sie noch hatten, endgültig vorbei wäre, wenn Josephine und Emily bei ihnen ­einzogen. Doch kaum war der Gedanke gefasst, kam er sich schon schlecht und eigennützig vor. War er wirklich so selbstsüchtig?

  


  
    8   Julian konnte seine Aufregung kaum beherrschen, als er seiner Frau und seinen zwei Töchtern von der Veranda aus hinterherwinkte. Als er sie davonfahren sah, überkam ihn ungeheure Erleichterung. Er konnte seine Forschungen nicht fortführen, wenn seine Frau und Kinder in der Stadt waren. Wie sollte er ihnen erklären, warum er so lange von zu Hause fortblieb? Er konnte nur von medizinischen Notfällen profitieren. Außerdem konnte er sich während seiner Studien keine Ablenkung leisten. Um erfolgreich zu sein, musste er sich ungestört auf seine Experimente konzentrieren können.


    Seine Frau setzte mit dem Range Rover aus der Auffahrt zurück, winkte ihm noch einmal zu und machte sich auf den Weg gen Norden nach Los Angeles. Sie würden nicht vor dem späten Sonntagabend zurückkommen. Das gab Julian genügend Zeit, um nach seiner nächsten Testperson zu suchen. Ihm war nicht wohl dabei, dass seine Frau nachts fuhr, aber ein Immobiliendeal über zwei Millionen Dollar hatte ihren Plan, frühmorgens aufzubrechen, zunichtegemacht. Julian verdiente jede Menge Geld, und Nicole hätte es eigentlich nicht nötig zu arbeiten, doch sie liebte es, Immo­bilien zu verkaufen. Und die Provisionen im fünfstelligen Bereich liebte sie sogar noch mehr.


    Er rannte die Treppe hoch, nahm immer zwei Stufen auf einmal, und knöpfte auf dem Weg zum Bad sein Hemd auf. Er kam sich vor wie Superman, der die Straße entlangrennt und sich dabei seine bürgerliche Kleidung vom Leibe reißt. Eine schnelle Dusche und Rasur, und schon wäre er unterwegs. Bevor er in die Dusche trat, stellte er sich vor den langen Spiegel und betrachtete sich. Es hatte eine Zeit gegeben, als sein Körper fast perfekt ausgesehen hatte, wie von einem begabten Skulpteur aus Ton modelliert. Vor seinem Forschungsprojekt zum Vorhofflimmern hatte er eine strenge Diät eingehalten und war fünfmal die Woche ins Fitnessstudio gegangen. Doch jetzt hatte er zu wenig Zeit für ein regelmäßiges Workout. Und obwohl er so gut wie immer aussah, war sein Körper nicht mehr so schmal und muskulös. Wenn er sich seine schwabbelige Körpermitte betrachtete, war er regelrecht angewidert. Doch seine Prioritäten ließen keine Entschuldigungen für sein nicht ganz perfektes Äußeres zu.


    Heute Nacht würde er sich einer neuen Herausforderung stellen. Seine nächste Testperson sollte ein junger Mann sein, jemand, der sich zu ihm hingezogen fühlte. So wäre es am einfachsten. Seinen Charme einzusetzen wäre weniger riskant als der Versuch, einen sich sträubenden Mann zu entführen. Aber wie sollte er es anstellen, sich einen schwulen Mann zu angeln? Da er hetero war, wusste er nicht, welche Signale er aussenden oder wie er in Kontakt treten sollte. Er hatte keinen blassen Schimmer, wie man sich als Schwuler verhielt, ihm war nur klar, dass es Unterschiede im Verhalten und der Körpersprache gab. Julian wusste noch nicht, wie er seine nächste Testperson finden sollte, doch die Vorstellung, sich auf unbekanntes Terrain zu begeben, erfüllte ihn mit Spannung und nervöser Unruhe.


    Er ging unter die Dusche, stellte das Wasser an, schloss seine Augen und streichelte sich sanft. »Was nun?«, flüsterte er, massierte sich allmählich schneller und versuchte, alle überflüssigen Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen. Doch genau in dem Augenblick, als er das Paradies erreichte, blitzte plötzlich ein Erlebnis aus seiner Vergangenheit vor seinem inneren Auge auf, und ein lebhafter Film spielte sich vor ihm ab.


    


    Julian hatte seine Kusinen Rebecca und Marianne seit Monaten nicht gesehen. Und er wollte es auch nicht anders. Je länger er darüber nachdachte, was sie ihm angetan hatten, desto größer wurde sein Ärger. Sie hatten ihm klargemacht, dass er es bereuen würde, wenn er ihr »Kitzelspiel« nicht mehr mitmachen würde. Aber er hatte ihre Warnung ig­noriert und alles nur Erdenkliche getan, um ihnen aus dem Weg zu gehen – er hatte sogar Entschuldigungen gefunden, um nicht an Familienfeiern teilnehmen zu müssen. Als n­aiver Teenager versuchte er immer noch herauszufinden, wie die Welt funktionierte, und so brannten ihm zwei Fragen unter den Nägeln. Erstens: Wie konnten seine Kusinen – sein eigen Fleisch und Blut – so etwas Unsägliches veranstalten? Und zweitens: Waren alle Frauen so böse?


    Eines Tages war Julian nach der Schule nach Hause gekommen und war erstaunt, das Wohnzimmer voller Familien­mitglieder vorzufinden – Rebecca und Marianne inbegriffen. Bei ihrem bloßen Anblick fing sein Kopf an zu pochen. Als er noch im Flur stand, bemerkte er, dass alle im Zimmer zu ihm hinstarrten. Sie gafften ihn an, als ob er in der Kirche Geld gestohlen hätte. Die Augen seiner Mutter waren rot und verquollen. Julian befürchtete schon, ein Familienmitglied sei gestorben.


    »Was ist passiert?«, fragte Julian.


    Sein Vater stand auf und ging auf ihn zu. »Ich bin angewidert von dir, Julian. Total angewidert.«


    Julian blickte Rebecca an, die sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen konnte.


    »Was habe ich getan, Dad?«


    »Erzähl uns von dem Vorfall im Schuppen«, forderte ihn seine Mutter auf.


    Julian schaute Marianne an und sah dort dasselbe Grinsen wie bei Rebecca. Seine Hände waren feucht, und er konnte kaum schlucken.


    »Ich weiß nicht, wovon du redest«, erwiderte Julian.


    »Wenn du lügst, Julian«, warnte ihn sein Vater, »dann machst du es nur noch schlimmer für dich.«


    Julian hatte keine Ahnung, was eigentlich los war. War­um sollten Rebecca und Marianne seinen Eltern von ihrem kleinen Spiel erzählt haben? Warum sollten sie das beichten? Sollten sie nicht diejenigen sein, die hier in die Mangel genommen wurden? Sollten nicht ihre kleinen Ärsche in Schwierigkeiten stecken?


    »Mmh, mmh, ich weiß nicht, was ich deiner Meinung nach sagen soll.«


    »Runter auf die Knie und sage, dass es dir leidtut, du kleines Miststück«, sagte sein Vater. »Du kannst von Glück reden, dass Rebecca dich nicht anzeigt.«


    »Was?« Julian meinte, sich verhört zu haben. »Anzeigen?« Dann brach es wie ein Tsunami über ihn herein, und ihm war klar, dass seine Kusinen ihr Versprechen gehalten hatten.


    »Es ist gut, dass Marianne Rebeccas Schreien hörte, noch bevor du …« Seine Mutter konnte den Satz nicht beenden.


    Julians Onkel Sam, Rebeccas Vater, erhob sich und drohte Julian mit der Faust. »Wenn du jemals wieder in die Nähe meiner Tochter kommst, könnte ich vergessen, dass du mein Neffe bist.«


    Für einen kurzen Augenblick dachte Julian, sich zu verteidigen und die wahre Geschichte zu erzählen. Doch wer würde ihm glauben? Seine Kusinen hatten ein Netz gesponnen, aus dem er sich nicht befreien konnte. Er hätte so gern geschrien und seine Unschuld beteuert. Auf das Heilige Buch geschworen. Alles getan, um sich reinzuwaschen. Er wollte allen klarmachen, dass Rebecca und Marianne die Übeltäterinnen waren. Doch Julian wusste, dass er auf verlorenem Posten kämpfte.


    »Entschuldige dich bei Rebecca«, forderte sein Vater ihn auf.


    Julian erhob sich still, unfähig, auch nur einen Ton herauszubringen. In seinem Inneren brodelte es, und er hätte seine Kusinen umbringen können. Doch dann rang er sich gequält ein geflüstertes »Es tut mir leid« ab. Und das waren aller Voraussicht nach die unaufrichtigsten Worte, die er je in seinem Leben äußern würde.


    »Für die nächsten drei Monate«, sagte sein Vater, »ist Hausarrest angesagt. Du gehst zur Schule. Du kommst nach Hause. Du machst deine Hausaufgaben. Kein Fernsehen. Keine Musik. Kein Ausgang. Kein gar nichts. Wenn du zu Hause bist, bleibst du in deinem Zimmer. Ich will, dass du wie ein Tier eingesperrt bist, denn nichts anderes bist du.«


    Von diesem Tag an behandelte Julians Familie ihn nicht viel besser als Dreck unter ihren Füßen. Sogar seine Eltern. Bis zu diesem Tag waren seine Eltern nicht fähig gewesen, ihm Liebe oder Zuneigung zu zeigen. Doch nun wurde alles nur noch schlimmer. Er wurde zum Ausgestoßenen, und seine Bedeutungslosigkeit erreichte eine noch tiefere Dimension. Es war ein Stigma, dem er niemals entkommen konnte. Wenn es überhaupt jemals eine Möglichkeit für Julian gegeben hatte, zu den Herzen seiner Eltern vorzudringen, so war es nun völlig hoffnungslos. Denn seine Familie hatte ihn der versuchten Vergewaltigung angeklagt, verurteilt und dafür bestraft. Das war nicht vergleichbar mit Ladendiebstahl oder Grasrauchen. Er bereute es nun, die Si­tuation mit seinen Kusinen in dem kleinen Schuppen nicht ausgenutzt zu haben. Wie gern hätte er sich noch einmal an einem Nachmittag mit ihnen getroffen, um ihnen eine Lektion zu erteilen, aber er wusste, das würde nie geschehen. Alle Augen waren jetzt auf ihn gerichtet; er war wie ein Insekt unter dem Mikroskop. Irgendwie musste er eine Möglichkeit finden, sich zu rächen.


    


    »Ich komme in ein paar Minuten ins Bett«, sagte Al. »Ich muss nur noch ein Telefonat erledigen.«


    »Du steckst die Kerze an beiden Enden an, wie man so schön sagt«, meinte Sami. »Wie lange willst du dieses Tempo noch durchhalten?«


    »Bis ich zusammenbreche.«


    »Ich werde dazu nichts mehr sagen, ich habe es schon viel zu oft getan.«


    »Ich komme doch gleich nach.«


    Es war kein Telefonanruf, den Al gern machte, doch es gehörte zu den Aufgaben eines Detectives, der Familie eines Mordopfers die Ergebnisse der Autopsie persönlich mit­zuteilen. Und es war schon schwierig genug, sich um eine Durchschnittsfamilie zu kümmern, doch es mit einem Richter des Supreme Court zu tun zu haben, besonders wenn es sich um eine merkwürdige Todesursache handelte, dann wünschte er sich doch, diese Aufgabe an jemand anders abtreten zu können. Aber an wen? Ramirez?


    Er nahm sich das Handy und wählte die Privatnummer des Richters.


    Es klingelte einmal, zweimal, dreimal. Anrufbeantworter.


    »Richter Foster, hier ist Detective Diaz …«


    »Detective? Tut mir leid das mit dem Anrufbeantworter, aber ich warte immer erst, bis klar ist, wer anruft.«


    »Kein Problem, Richter. Ich verstehe das. Und entschuldigen Sie, dass ich so spät noch anrufe.«


    »Haben Sie die Ergebnisse der Autopsie?«


    Offensichtlich war der Richter ein Mann, der gleich zur Sache kam. »Ich habe sie. Ich würde mich gern mit Ihnen und Ihrer Frau treffen …«


    »Treffen? Das muss nicht sein, Detective. Sie können mich über die Einzelheiten auch am Telefon informieren.«


    »Bei allem Respekt, Richter, aber das Protokoll schreibt vor, dass wir uns persönlich treffen. Ich bin mir sicher, Sie verstehen, wie diffizil die Situation ist. Ich kann zu Ihnen kommen, wann immer es Ihnen passt.«


    »Es wird niemals passen, Detective Diaz. Meine Tochter ist brutal ermordet worden. Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, ist unser Leben völlig auf den Kopf gestellt. Ich weiß Ihre Geste eines persönlichen Besuchs sehr zu schätzen, doch bitte haben Sie Nachsicht mit mir. Sie können mir die Kopie des kompletten Berichts der Rechtsmedizinerin schicken, aber im Augenblick möchte ich einfach nur herausfinden, wie Genevieve gestorben ist.«


    Al überlegte, diesen Aspekt noch weiter zu diskutieren, doch Richter Foster schien von seinem Standpunkt nicht abrücken zu wollen.


    »Ihre Tochter ist an den Folgen eines schweren Schlaganfalls gestorben.« Sobald Al diese Worte geäußert hatte, hätte er sie am liebsten schon wieder rückgängig gemacht. Sie kamen ihm so kalt und undiplomatisch vor. Aber gab es denn überhaupt eine taktvolle Art, so eine Information zu überbringen?


    Stille. »Richter Foster?«


    »Ich habe gehört, Detective. Ich versuche nur zu verstehen, wie eine gesunde dreiundzwanzigjährige Frau an einem Schlaganfall sterben konnte.«


    »Es ist kompliziert. Tatsächlich ist auch die Rechtsmedizinerin verdutzt. Bluttests haben ergeben, dass Ihre Tochter mehrere starke verschreibungspflichtige Arzneien in ihrem Blutkreislauf hatte. Warum, wissen wir nicht. Zwei dieser Medikamente wirken auf die Herzfunktion, und es ist möglich, dass ein unregelmäßiger Herzschlag ein Blutgerinnsel verursachte, das in ihr Gehirn wanderte.«


    »Ist das medizinisch erklärbar?«


    »Eines der Medikamente im Blut Ihrer Tochter kann ein sogenanntes Flimmern verursachen, bei dem das Herz nur flimmert, anstatt normal Blut zu pumpen. Das Flimmern bewirkt, dass sich das Blut sammelt und Blutgerinnsel verursacht, die dann irgendwo in den Körper wandern.«


    »Warum sollte ihr jemand diese Medikamente geben?«


    »Das ist die Frage, die wir als Nächstes beantworten müs­sen.«


    »Sagen Sie mir, Detective«, der Richter zögerte einige Augenblicke, »ist sie … sexuell angegriffen worden?«


    Al glaubte nicht, dass die Antwort den Richter sehr trösten würde, doch diese Information kam ihm leicht über die Lippen. »Nein, Richter, wir haben keinen Anhaltspunkt dafür gefunden, dass ihr in irgendeiner Weise sexuelle Gewalt angetan worden ist.«


    »Ich danke Ihnen, Detective.«


    Al wollte nicht drängen, doch der Richter schien ko­operativer Stimmung zu sein. »Richter, Sie würden uns sehr helfen, wenn Sie mir einige Fragen beantworten könnten.«


    »Und das wäre?«


    »Zuallererst wäre wichtig, ob Genevieve regelmäßig irgendwelche Medikamente einnahm?«


    »Nichts. Sie hat nicht einmal Vitamine genommen.«


    »Hatte sie irgendwelche Allergien, weshalb sie einen EpiPen bei sich haben musste?«


    »Überhaupt keine. Von ein paar Schniefern während der Heuschnupfensaison einmal abgesehen, war sie meines Wissens nach gegen nichts allergisch.«


    »Eine letzte Frage, Richter, hatte Ihre Tochter irgendwelche Beschwerden, um die sich ein Doktor kümmern musste?«


    »Sie war gesund vom Tag ihrer Geburt an.«


    »Ich danke Ihnen sehr, Richter. Das wäre es für den Augenblick. Ich werde sicherstellen, dass Sie eine Kopie des vollständigen Autopsieberichts bekommen.«


    »Jetzt habe ich noch eine Frage, Detective Diaz. Leider weiß ich ja, was bei diesen grässlichen Autopsien vorgeht. Deshalb bin ich so entschieden dagegen. Aber ich muss wissen, ob wir sie im offenen Sarg aufbahren können oder ob wir ihr wunderschönes Gesicht nie wiedersehen werden?«


    Al wusste genau, was er eigentlich fragte: Hat die Rechtsmedizinerin meine Tochter wie einen Fisch filetiert und ihren Schädel wie eine Kokosnuss aufgebrochen? Wird sie würdevoll in diesem Sarg liegen oder wie eine Ansammlung von Körperteilen?


    »Wenn Sie sie sehen werden, Richter, dann wird es keinen Hinweis darauf geben, dass sie jemals auch nur von einer Mücke gestochen worden ist.«


    »Das wollte ich wissen.« Und es war wieder still am anderen Ende. »Sie haben jeden Tag mit solchen Dingen zu tun. Und als Richter habe ich auch meinen Teil an gewalt­tätigen Kriminellen und brutalen Verbrechen gesehen, die mich an der Zivilisiertheit der Menschheit zweifeln lassen. Aber egal, womit Sie jeden einzelnen Tag zu tun haben, nichts, aber auch gar nichts, kann Sie auf so einen Verlust vorbereiten.« Die Stimme des Richters zitterte ein wenig. »Aber wie kann man damit umgehen, wenn man überhaupt nichts weiß? Wie kann man nachts schlafen, wenn man sich fragt, was dieses Monster unserer Tochter angetan hat? Was sie in den letzten Minuten ihres Lebens fühlte? Wie soll man weitermachen, wenn man sich versucht vorzustellen, wie sehr sie leiden musste?«


    Al dachte nach, doch ihm fiel kein tröstendes Wort ein. Er konnte ihm nur versichern: »Es tut mir wirklich sehr leid, Richter Foster. Ich verspreche Ihnen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um Genevieves Mörder zu finden.«


    


    Sami lag auf der Seite und sah Al an. Es war einer dieser Augenblicke, den sie so liebte, weil ihre Augen und ihre Körper schon alles Wesentliche ausdrückten. Er schien heute Nacht ein wenig unruhig und abwesend, doch sie hoffte, ihn aufheitern zu können. »Dies könnte heute das letzte Mal sein, dass wir durch die Betten springen, ohne auf andere Rücksicht nehmen zu müssen, Cowboy. Hast du Lust?«


    »Hört sich verlockend an, aber ich bin völlig fertig.«


    »Mmh, aber vielleicht kann ich ja ein paar frische Energien in dir wecken«, meinte Sami scherzhaft und küsste ihn sanft auf die Lippen. »Wann hast du jemals eine Rolle in den Federn abgeschlagen?«


    »Können wir das verschieben?«


    Irgendetwas war nicht in Ordnung. Er hatte noch nie keine Lust auf Sex gehabt. Okay, sie hatten ihr Sexleben aber auch vernachlässigt. Mit seinem Terminplan und ihrem hektischen Leben war es nahezu unmöglich, Zeit für sie selbst herauszuschlagen. Aber machte das ihre Einladung nicht umso verlockender?


    Al küsste Sami auf die Wange. »Es tut mir leid, Sami. Es war nur einer von diesen Tagen.«


    Sie hatte einen Kloß im Hals. »Ist alles in Ordnung mit uns?«


    Er nickte. »Natürlich.«


    Sie war nicht überzeugt. Samis Romanze mit Al hatte einen Weg genommen, den sie niemals erwartet hatte. Schon früh in ihrer Beziehung war die Leidenschaft zwischen ihnen so intensiv gewesen, dass sie davon überzeugt gewesen war, dass sie schnell nachlassen würde. Ja, sie schliefen nicht mehr so häufig miteinander, ihr hektisches Leben lenkte sie ab. Aber sie ging davon aus, dass das Feuer immer noch hell brannte. Oder lag sie falsch? Hatte er Sex eben wirklich abgelehnt? Sie hatte nie damit gerechnet, dass sie sich in ihn verlieben würde, da er ihr wie ein Schlawiner und Herzensbrecher vorgekommen war. Aber mit Beginn ihrer Liebesaffäre war Als schützende Rüstung verschwunden und ein liebenswerter und sensibler Mann darunter zum Vorschein gekommen. Ein Mann, der es verdiente, geliebt zu werden. Doch vielleicht waren sie an einer Kreuzung angekommen, von der Al und sie in verschiedene Richtungen aufbrechen würden.


    Das Telefon klingelte und unterbrach Samis Überlegungen.


    »Lass den Anrufbeantworter angehen«, sagte Al.


    Sie griff noch vor dem zweiten Klingeln nach dem Telefon. »Es könnte das Krankenhaus wegen meiner Mutter sein.«


    »Hallo? Ja. Ja. Und Ihr Name ist?« Sami deckte das Mikrofon des Telefonhörers ab. »Es ist Ricardo Menendez?«


    »Wer?« Al griff nach dem Hörer.


    Während Al still zuhörte, sah Sami, dass er blass wurde. Seine Hand begann zu zittern, und er ließ fast den Hörer fallen. »Welches Krankenhaus?«, wollte Al wissen. »Geben Sie mir Ihre Handynummer.« Al fasste an Sami vorbei, schnappte sich einen Stift und einen Block vom Nachttisch. Er kritzelte hastig. »Ich danke Ihnen, Ricardo. Ich versuche so schnell wie möglich zu kommen.«


    Al warf das Telefon aufs Bett. »Das war der Freund meiner Schwester aus Rio.« Er konnte kaum sprechen. »Aleta hatte einen Frontalzusammenstoß. Sie liegt auf der In­tensivstation in Rio.« Als Augen füllten sich mit Tränen. »Sie liegt im Koma, und sie wissen nicht, ob sie es überleben wird.«


    Sami sprang aus dem Bett und legte ihre Arme um Al. »Es tut mir so unendlich leid.« Doch es gab keine Worte, die ihn trösten konnten.


    »Ich muss so schnell wie möglich dorthin.«


    »Ich fahre den PC hoch und suche nach Flugtickets«, bot sie ihm an.


    »Mach uns einen Kaffee«, erwiderte Al, »das wird eine lange Nacht.«


    


    Julian musste sich heute für sein abendliches Ziel nicht besonders fein machen. Er zog sich eine modisch verschlissene Jeans und ein pinkfarbenes Poloshirt über. Mit einem Paar schwarzer Sneakers von Converse rundete er das Ganze ab und legte sich noch eine dicke Goldkette um den Hals. In Henry’s Hideaway war er noch nie zuvor gewesen – warum sollte er auch eine Schwulenbar aufsuchen? Doch heute Nacht hatte er etwas vor und war sich sicher, dass das Pub­likum seinen Erwartungen entsprechen würde. Die Bar lag mitten in Hillcrest, einem Bezirk von San Diego, der berühmt war für seine angesagten Lokale, schicken Boutiquen und dafür, dass er ein Hotspot für die Schwulengemeinde war. Henry’s war der heißeste neue Pub in diesem Bezirk.


    Normalerweise trug Julian sein Haar ordentlich mit Scheitel und nur einem Hauch von Gel. Doch da er in der Menge nicht auffallen wollte, entschloss er sich, es für heute Abend mit Bed Head einzuschmieren und es wild wirken zu lassen. Er war überzeugt, dass niemand seiner Freunde oder Kollegen jemals einen Ort wie Henry’s aufsuchen würde, weswegen er sich bei seinem verdeckten Vorhaben absolut sicher war, dass ihn niemand von Wichtigkeit dabei ent­decken würde. Weil er keine Lust darauf hatte, seiner Frau zu erklären, warum er einen Mietwagen brauchte, hatte er ihn hinten bei einem Food Mart geparkt, nur einige Blocks vom Henry’s entfernt.


    Julian stand vor dem Spiegel und betrachtete sich ein letztes Mal, bevor er das Haus verließ. »Perfekt«, flüsterte er. Mehr als zufrieden mit seinem Aussehen machte er sich auf den Weg zu Henry’s und war zuversichtlich, dass er heute Nacht jemandes Herz stehlen würde.


    


    Sami hatte keine Ahnung, wie sie Al trösten sollte, sie hielt nur Abstand, blieb aber in der Nähe, falls er reden wollte. Und sie passte auf, dass er genügend Kaffee hatte. Seit er den Anruf von Ricardo erhalten hatte, war Al im Internet und suchte nach den schnellsten Verbindungen nach Rio, hatte aber noch keinen Laut von sich gegeben. Aleta war Als einzige Verwandte. Und obwohl er seine Schwester seit ­Jahren nicht gesehen hatte, so telefonierten sie doch alle paar Monate miteinander und blieben über kurze E-Mails in Kontakt. Seit ewigen Zeiten hatte er sie besuchen wollen, aber jedes Mal, wenn er es ernsthaft in Erwägung zog, war er entweder knietief in einer Mordermittlung, oder Aleta war mit ihrem reichen Freund auf Weltreise.


    »Mist«, murmelte Al, schlug seinen Laptop zu und stand auf, wobei er den Stuhl so heftig zurückschob, dass er nach hinten umfiel. »Von einem späten Nachtflug heute einmal abgesehen, gibt es vor Montag nicht einen verdammten Flug von hier.«


    »Dann buche den Nachtflug«, schlug Sami vor.


    »Der kostet zweitausendzweihundert Dollar. Ich besitze fünfhundert Dollar und habe bei Visa nicht genügend Kreditrahmen.«


    »Dann nimm meine Kreditkarte.«


    »Ich hasse es, mir Geld von dir zu borgen. Das hier ist dein Haus und deine Einrichtung. Und ich komme nur für Lebensmittel und Nebenkosten auf.«


    »Wenn du über geschlechtsspezifische Rollenverteilung in dieser Beziehung streiten und über finanzielle Zuständigkeiten diskutieren willst, dann ist das jetzt weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort.« Unter diesen Umständen wollte sie eigentlich nicht so mit ihm sprechen, aber manchmal traf er bei ihr auf einen empfindlichen Nerv. »Lass den Machoscheiß sein, Al, und schieb deinen Hintern sofort wieder an den verdammten Computer, solange es da noch ein Ticket zu kaufen gibt.«


    Sein ernstes Gesicht entspannte sich, und seine Mundwinkel hoben sich ein wenig. Er ging zu Sami und drückte sie ganz fest. »Es tut mir leid, Sami, aber ich bin ein bisschen von der Rolle.«


    »Du hast allen Grund dazu. Nun buch den verdammten Flug und packe deine Sachen.«


    


    Julian stieg aus seinem Mietwagen und gab dem Bediensteten vom Parkplatzservice einen Zehn-Dollar-Schein. Ein großer bulliger Mann mit Glatze saß am Eingang und überprüfte die Ausweise. Julian versuchte, an ihm vorbeizu­kommen, doch er drückte seine riesige Hand gegen Julians Oberkörper und hielt ihn auf.


    »Ausweis bitte«, sagte der Mann mit tiefer kehliger Stimme.


    »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


    »Ich mache keine Späße, Bruder. Für Humor habe ich nichts übrig.«


    »Ich bin zweiundvierzig.«


    »Okay, für dein Alter siehst du ziemlich gut aus. Wo ist dein Ausweis?«


    Julian öffnete seine Brieftasche und gab dem Mann einen gefälschten Führerschein, den er sich in Tijuana gekauft hatte.


    Der Mann überprüfte den Führerschein, schaute Julian an und überprüfte den Führerschein noch einmal.


    »Hast du heute einen Bad-Hair-Day, Bruder?«


    »Versuche nur, zeitgemäß auszusehen.«


    »Ich glaube nicht, dass das funktioniert, Bruder.«


    »Ich dachte, du hättest keinen Sinn für Humor?«


    »Habe ich auch nicht.«


    Endlich ließ der Mann Julian durch die Tür ins Henry’s Hideaway. Julian war seit Jahren nicht überprüft worden und fühlte sich durch die Frage des Türstehers eher geschmeichelt als beleidigt. Was er nicht mochte, war die Klugscheißerart des Typen. Er hatte sich in letzter Zeit ­Sorgen über seine Erscheinung gemacht, hatte Krähenfüße entdeckt und Schwellungen unter seinen Augen. Ganz abgesehen von seinem einstigen Sixpack, das jetzt eher einem Muffin glich. Er hasste es, alt zu werden, und wünschte sich, für immer jung zu bleiben.


    Julian bahnte sich seinen Weg durch die vielen Menschen, die meisten waren Männer, zur Bar. Musik grölte im Hintergrund, und auf die winzige Tanzfläche passte niemand mehr. Er blickte die lange Bar hinunter und sah keinen freien Platz mehr, wo er sitzen oder einen Drink bestellen konnte. Er quetschte sich zwischen zwei Männer, die auf Barhockern saßen, und versuchte, den Bartender heran­zuwinken. Die Bar brummte vor Energie. Die wummernde Techno-Musik mit ihrem irritierenden monotonen Beat wurde von einer Ballade abgelöst, und die Tanzenden verließen so fluchtartig die Tanzfläche, als ob man eine Granate zwischen sie geworfen hätte. Auf sie folgte eine viel ruhigere Gruppe. Neugierig und fasziniert zugleich beobachtete Julian, wie Männer mit Männern tanzten und Frauen mit Frauen.


    Nach einigen vergeblichen Versuchen hatte Julian endlich den Bartender auf sich aufmerksam gemacht.


    »Es tut mir leid, dass Sie warten mussten, Sir. Hier ist heute die Hölle los. Was darf es sein?«


    »Ich hätte gern einen Belvedere Martini extra dry – mit zwei Oliven.«


    »Klar, Sir. Kommt sofort.«


    Zwischen zwei jungen Männern eingeklemmt, konnte Julian kaum von seinem Drink trinken. Er schob sich durch die Menge zur Tanzfläche hin. Nun konnte er von nahem beobachten, wie die Tänzer miteinander umgingen, die engen Umarmungen, Hände, die intime Stellen erkundeten, Küsse, die eher nicht in die Öffentlichkeit gehörten.


    Bei diesen Gästen gab es keine Spur von Gehemmtheit.


    Julian spürte, wie jemand seine Schulter drückte. Er drehte sich um und erblickte einen jungen gebräunten Mann mit sonnengebleichtem Haar. Er hätte für ein Surfer-Magazin posieren können und war sicher nicht älter als fünfundzwanzig.


    »Würden Sie gern tanzen?«, fragte der Blonde höflich und mit sanfter Stimme.


    »Die Tanzfläche ist mir ein bisschen zu voll.«


    »Hier ist immer ziemlich viel los – besonders an Wochen­enden.« Der Blonde deutete auf Julians Shirt. »Das rosa Polo sieht gut aus.«


    »Eigentlich ist es schon ziemlich verblasst«, sagte Julian. »Als ich es gekauft habe, war es knallpink. Vertraue nie der Waschmittelwerbung.«


    »Du bist gut drauf«, meinte der Blonde.


    Er streckte seine Hand aus. »Ich bin Julian.«


    »Connor Stevens.« Der junge Mann hatte einen festen Händedruck, aber seine Hände waren weich wie Lammfell.


    »Kommst du regelmäßig her?«, fragte Connor.


    »Zum ersten Mal.«


    »Und wie gefällt es dir?«


    »Ziemlich viel los hier, aber nicht mein Fall.«


    »Und was ist dein Fall?«


    »Ich bevorzuge es ein wenig leiser und ein wenig intimer. Habe das Gefühl, dass ich auf meine alten Tage sonderbar werde.«


    Connor lachte. »Ja, richtig. Alte Tage. Wie alt bist du denn, zweiunddreißig, vielleicht dreiunddreißig?«


    »Da träumst du von.«


    »Okay, was immer du auch tust, um so jung auszusehen, hör nicht auf damit, denn es funktioniert.« Verlegenes Schweigen breitete sich aus. »Hast du Lust auf einen Drink irgendwo hinzugehen, wo es leiser ist?«


    Julian blickte tief in Connors himmelblaue Augen und lächelte. »Versuchst du, mich abzuschleppen?«


    »Eigentlich hoffte ich, meine Slipper in deiner Hütte abstellen zu können.«


    »Also meinst du, ich bin leicht zu haben?«


    »Ich habe so das Gefühl«, erwiderte Connor.


    »Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich noch nie mit einem Mann zusammen gewesen bin?«


    »Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich der Weihnachtsmann bin?«


    »Schau, Connor, du bist ein sehr gutaussehender junger Mann, und ich müsste lügen, wenn ich nicht sagen würde, dass ich mich zu dir hingezogen fühle. Aber ich bin hier, weil ich neugierig bin. Mehr nicht. Ich war verheiratet und habe zwei Scheidungen hinter mir, und jahrelang habe ich die Wahrheit nicht erkennen wollen. Für mich ist das alles neu, und ich bin ein wenig eingeschüchtert von dem ganzen Spiel. Ich brauche jemanden, der geduldig ist und verständnisvoll und mir mein eigenes Tempo lässt. Ich mache gerade eine wirklich verwirrende sexuelle Krise durch. Wenn du also heute Nacht jemanden ins Bett kriegen willst, dann verschwendest du meine und deine Zeit.«


    Julian war fasziniert davon, wie er lügen konnte, ohne mit der Wimper zu zucken, und dabei ohne zu zögern auch noch eine glaubhafte Geschichte von sich geben konnte.


    »Wow, Julian. Ich kann dir gar nicht sagen, wie erfrischend es ist, mal jemanden zu hören, der sein Innerstes bloßlegt. Um ehrlich zu sein, jeder hier in diesem Laden labert nur Scheiße. Es gibt keine Aufrichtigkeit. Diese ganze Schwulenszene ist ein einziger Witz. Seit langem habe ich mich nach jemandem umgeschaut, dem ich vertrauen kann. Nach jemandem, der sich nicht zu schade ist, auch verletzlich zu wirken. Du hast mich wirklich umgehauen, und es tut mir unheimlich leid, wenn ich dir irgendwie zu nahe getreten sein sollte.«


    »Weißt du was«, meinte Julian. »Nachdem wir uns nun alles eingestanden haben, warum gehen wir nicht zu mir, trinken etwas und lernen uns besser kennen – ausschließlich als Freunde. Mein Loft ist etwa zehn Minuten von hier.«


    »Das würde ich gern machen, Julian.«


    Als die zwei Männer sich auf den Ausgang zu bewegten, wurde Julian klar, dass er von der ganzen Anmache überhaupt keine Ahnung mehr hatte. Er konnte nicht glauben, wie einfach es war, jemanden zu treffen, der mit einem völlig Fremden mitging. So war also das Leben als Single heute? Gab es keine Besonnenheit oder guten Menschenverstand? Wie konnte Connor sich sicher sein, dass Julian kein Axtmörder war? War dem jungen Mann nicht an seinem eigenen Wohl gelegen? Nur weil Julian eine haarsträubende Geschichte über seine sexuelle Krise erfunden hatte, schien der junge Mann bereit, in sein Bett zu springen.


    Als sie auf den Mietwagen zugingen, griff Connor nach Julians Hand und hielt sie, als ob sie ein Liebespaar beim Strandspaziergang wären.


    Was wird nur aus dieser Welt?

  


  
    9   »Hab einen guten Flug«, sagte Sami und half Al beim Ausladen seines Gepäcks aus dem Truck.


    »Dank dir fürs Herbringen«, sagte Al.


    »Ruf mich an, sobald du angekommen bist, okay?«


    »Werde ich tun.«


    Stille.


    »Denk positiv, Al. Sie wird es schaffen. Ich spüre es.«


    Al schaute Sami tief in die Augen. »Sag deiner Ma, dass es mir leidtut, dass ich nicht …«


    »Sie wird es verstehen.«


    Al legte seine Arme um Sami und drückte sie. Er wünschte, sie könnte ihn begleiten, wusste aber, dass es nicht möglich war. Als er gehen wollte, fiel es ihm ein.


    »Mist!«


    »Was ist denn?«


    »Ich habe vergessen, Selena ihre Geburtstagskarte und das Geschenk zu schicken. Ich habe sie schon geschrieben, und der Umschlag ist adressiert. Könntest du sie morgen in die Post stecken? Du findest alles im Schrank im Schlafzimmer.«


    »Klar mache ich das. Wieder so eine Geschenkkarte von Walmart?«


    Er nickte. »Ja, ich weiß. Ein bisschen unpersönlich. Aber da ein Walmart nur etwa anderthalb Kilometer vom Waisenhaus entfernt aufgemacht hat, ist das Einkaufen jedenfalls einfacher geworden. Lieber eine Geschenkkarte als irgendetwas, mit dem sie nichts anfangen kann. Außerdem habe ich mit einem der Mädels im Büro gesprochen, und sie hat gesagt, dass die Belegschaft gern mit den Kids zum Einkaufen geht.«


    Selena war eine der fünf Waisen, die von Al im Casa de los Niños in Tijuana unterstützt wurde. Nachdem er selbst eine schwere Kindheit erlebt und seine hart arbeitenden ­Eltern schon als Teenager verloren hatte, hatte Al sich geschworen, eines Tages anderen bedürftigen mexikanischen Kindern zu helfen. Er wünschte, mehr tun zu können, noch mehr Kinder unterstützen zu können, doch sein Budget war bis zum Anschlag ausgeschöpft. Obwohl sein Spanisch ein wenig eingerostet war, so besuchte er doch vierteljährlich das Waisenhaus in Tijuana und freute sich, »seine« Kids zu sehen und Zeit mit ihnen zu verbringen.


    »Ich werde sie morgen früh gleich als Erstes in die Post stecken«, versicherte Sami ihm.


    »Und es geht weiter, Leute«, sagte ein Sicherheitswachmann und leuchtete mit der Taschenlampe.


    Er küsste Sami auf den Mund. »Und lass mich wissen, wie es mit der Operation deiner Mutter läuft.«


    »Ich werde anrufen.«


    


    Julian und Connor saßen auf dem Ledersofa und tranken Cabernet.


    »Dieser Wein steigt mir wirklich in den Kopf«, sagte Connor. »Mir ist plötzlich schrecklich schwindlig.«


    »Hast du etwas gegessen?«


    »Seit dem Mittag nicht mehr.«


    »Vielleicht liegt es daran. Ich kann etwas Käse und ein paar Crackers holen.«


    »Und schlecht wird mir auch noch. Kann ich mal dein Bad benutzen?«


    »Natürlich«, antwortete Julian und zeigte ihm die Richtung. »Du findest es links von der Küche.«


    Die Droge wirkte schneller, als Julian vermutet hatte, und er machte sich Sorgen, dass Connor im Badezimmer ohnmächtig werden könnte. Er wollte nicht, dass er hinfiel und sich verletzte. Das war in seinem Plan nicht vorgesehen. Er lauschte, konnte aber von drinnen nichts hören, weshalb er vorsichtig an die Tür klopfte.


    »Ist alles in Ordnung, Connor?«


    Keine Antwort.


    Er klopfte fester.


    Nichts.


    Julian schob die Tür langsam auf, schaffte es aber nur zur Hälfte. Er quetschte sich durch die Öffnung und sah Connor bewusstlos hinter der Tür auf dem Boden liegen. Julian überprüfte seinen Puls und sah dabei auf die Uhr. Sechsundsechzig Schläge pro Minute. Perfekt. Er überprüfte Connors Kopf, ob er sich angeschlagen hatte, als er bewusstlos wurde, doch es schien alles in Ordnung zu sein.


    Julian packte Connor an den Unterarmen und zog ihn aus dem Badezimmer bis zum Bett, das auf der entgegengesetzten Seite des Lofts stand. Er machte sich Sorgen wegen Connors Gewicht, vor allem wegen der Höhe des Betts. Was er jetzt gar nicht gebrauchen konnte, war ein gezerrter Rückenmuskel. Er schätzte, dass der schmale und hochgewachsene Connor um die fünfundsiebzig Kilo wog.


    Julian schob seine Arme unter Connors Achseln und hievte seinen Körper aufs Bett. Dann nahm er seine Beine und schwang sie ebenfalls nach oben. Er ging davon aus, dass Connor noch etwa zwei bis drei Stunden bewusstlos bleiben würde, weshalb Julian seine Handgelenke und Knöchel mit dicken Nylonriemen am Bettgestell befestigte. Dann setzte er sich wieder auf die Couch und machte sich Notizen über die Instrumente, die er brauchte, über die Medikamente und deren Dosierungen. Und er versuchte, sich emotional auf die bevorstehenden Experimente vorzubereiten. Anders als bei Genevieve, die von Anfang bis Ende völlig bewusstlos gewesen war, würde Connor nicht so viel Glück haben. Bei der nächsten Testreihe war der Proband betäubt, aber bei Bewusstsein. Er war sich nicht sicher, wo die Schmerzgrenze lag, bei der eine Testperson ohnmächtig wurde, aber das würde er bald herausfinden.


    


    Der Captain ließ über die Lautsprecher verlauten, dass der Flug in den nächsten fünfzehn bis zwanzig Minuten ein wenig unruhig würde.


    »Großartig«, murmelte Al. Es gab nur weniges, was ihm mehr Angst einjagte als Turbulenzen in elftausend Metern Höhe. Außerdem hasste er es, auf dem Mittelsitz zwischen zwei übergewichtigen Leuten eingequetscht zu sitzen. Aber wenn man einen Flug erst wenige Stunden vor dem Start buchte, dann sollte man froh sein, überhaupt einen Platz ergattert zu haben.


    Auf dem Weg nach Charlotte, wo er seinen Anschlussflug nach Rio erreichen würde, konnte er sich weder entspannen noch mit dem Grübeln aufhören. Als die Stewardess mit ihrem Getränkewagen kam und fragte, ob er etwas trinken wollte, hätte er einen kurzen Augenblick lang am liebsten »ja« geschrien. Dieser Augenblick stellte seine Abstinenz wahrlich auf die Probe, und das in dieser Höhe und fast zweieinhalbtausend Kilometer von Sami entfernt.


    Aber er blieb standhaft. Noch. Er machte sich mehr Gedanken über den Neun-Stunden-Flug von Charlotte nach Rio. Auf dem Flug hätte er mehr Zeit zum Nachdenken. Mehr Zeit, in Versuchung zu geraten. Mehr Zeit, nur den einen Drink zu rechtfertigen. Wie viele »nur ein Drink« hatte er in den letzten Jahren gehabt? Er konnte sie nicht zählen.


    Sami lag ihm natürlich schwer auf der Seele, wenn es um sein Abstinentbleiben ging. Er hatte ihr versprochen, nie wieder einen Tropfen Alkohol anzurühren, egal, wie die Umstände auch wären. Aber er hatte nie gedacht, mit so ­einer Situation konfrontiert zu werden. Wenn er es ohne einen Drink nach Rio schaffte, dann wäre das ein Wunder.


    Al versuchte zu schlafen, aber er musste die ganze Zeit an seine Schwester denken, die auf der Intensivstation im Koma lag. Früher waren Alberto und Aleta sich sehr nah gewesen. Sie hatten ihre Eltern verloren, noch bevor sie erwachsen waren, und sich aneinandergeklammert, um sich gegenseitig zu stützen. Für eine gewisse Zeit hatten sie sich sogar eine Wohnung geteilt.


    Doch als Aleta auf einer Karibikkreuzfahrt Ricardo kennenlernte, einen älteren Brasilianer mit Charme, Geld und einer atemberaubend schönen Villa in Rio de Janeiro, hatte sich alles verändert. Aleta war sehr zu Als Missfallen schon immer eine Goldgräberin gewesen, eine Frau, die auf der Suche nach einem Sugar Daddy war. In Ricardo hatte sie genau den gefunden, doch dabei ihrer Beziehung zu Al geschadet.


    Al konnte nie verstehen, warum seine Schwester ihn nicht regelmäßig besuchte. Sie hatte die Mittel dafür. Obwohl er sie nie direkt darauf ansprach, so hatte er doch mehrere Male durchblicken lassen, dass er seine Schwester gern öfter sehen würde.


    Wenn Aleta es nicht schaffte, wenn sie ihr Bewusstsein nicht wiedererlangte, könnte Al ihr nie sagen, was er so dringend sagen musste. Worte, die ruhig in einer dunklen Ecke seines Unterbewusstseins lebten. Er müsste den Verlust seiner Eltern noch einmal durchmachen. Es gab so vieles, was er ihnen noch hätte sagen sollen, doch er hatte zu lange damit gewartet. Seine Mutter und sein Vater starben beide, ohne zu wissen, wie sehr er sie geliebt und all ihre Opfer geschätzt hatte, die sie ihm während seiner Kindheit gebracht hatten. Er war selbstsüchtig gewesen, ein aufmüpfiger kleiner Scheißer. Erst als sie beide nicht mehr da waren, begriff er, was sie alles für ihn getan hatten.


    Al war müde, durcheinander und voller Bedauern. Er lehnte sich auf seinem engen Platz zurück, seine Knie drückten gegen den Sitz vor ihm, er schloss seine Augen und versuchte zu schlafen.


    


    Gerade als Julian auf dem Ledersofa eindöste, hörte er Connor stöhnen. Julian schüttelte seinen Kopf und ging langsam zum Bett.


    »Wie schön, dass dein Nickerchen vorbei ist«, sagte Julian.


    Connor, der nicht gemerkt hatte, dass er an Handgelenken und Knöcheln ans Bett gebunden war, versuchte sich aufzusetzen. »Verdammt noch mal, was ist los?«


    »Im Moment nicht viel.«


    »Bist du denn völlig verrückt geworden?«, schrie Connor. »Mach mich los, du verdammtes Arschloch.«


    »Na, na«, meinte Julian, »wir wollen doch nicht gleich unhöflich werden. Es wäre viel einfacher für dich, wenn du dich entspannst.«


    »Du bist ein kranker, verrückter Scheißkerl!«


    Julian hörte nicht auf sein Gebrüll, sondern ging in eine kleine Kammer hinter der Küche. Er rollte den Herzmonitor heraus und stellte ihn neben das Bett. Connor war vom Betäubungsmittel immer noch benommen und wand sich wie jemand, auf dem Spinnen herumkrochen. Als Julian seine Brust rasierte, öffnete Connor den Mund, doch es kam kein Laut heraus. Als Julian die zehn Elektroden an Connors Handgelenken, Knöcheln und Schultern befestigt hatte, trat er zurück und betrachtete sein Werk wie ein wunderbares Gemälde.


    »Perfekt«, sagte Julian. Er stellte den Herzmonitor an und betrachtete sorgfältig den Bildschirm. Connors Pulsfrequenz lag bei über neunzig pro Minute. Unter den gegebenen Umständen war der hohe Wert normal, und Julian war nicht beunruhigt. Allerdings fielen ihm auch Anzeichen ­eines unregelmäßigen Herzschlags auf, doch der anormale Sinusrhythmus stellte zu diesem Zeitpunkt kein Problem dar. Tatsächlich entwickeln die meisten Menschen unter großem Stress leichte Arrhythmien. Das könnte sich sogar als unerwarteter Bonus erweisen, denn falls Connor an leichtem Vorhofflimmern litt, dann könnte Julian wichtige Daten erhalten, die er so nicht erwartet hätte.


    Julian ging an den Wandschrank und öffnete seine Ledertasche. Er wühlte in Unmengen von medizinischem Kram und Probeflaschen mit verschiedenen Herzmedikamenten: Coumadin, Toprol XL, Bystolic, Cardizem, Lipitor. Als er schon aufgeben wollte, fand er es endlich: Amiodaron.


    Julian öffnete die Flasche und nahm vier 200-mg-Tabletten heraus. Diese hohe Einstiegsdosis würde hoffentlich Connors Herz stabilisieren und den normalen Sinusrhythmus wiederherstellen. Julian füllte ein Glas mit Wasser und setzte sich auf die Bettkante. »Du musst diese Pillen nehmen, Connor.«


    »Hältst du mich wirklich für so bescheuert?«


    »Oje, nun auch noch ausfallend werden, was?«


    »Mach mich los, du Arschloch, und dann werde ich’s dir schon zeigen.«


    Julian stand auf und deutete auf den Herzmonitor. »Siehst du diese wellenförmige Linie unten am Herzzyklus? Ohne allzu technisch zu werden, sie zeigt einen unregel­mäßigen Herzschlag an, der sich zum sogenannten Vorhof­flimmern auswachsen könnte. Wenn das passiert, könnte deine Herzfrequenz auf über zweihundert pro Minute steigen. Wenn das Blut sich dann in deiner linken Herzkammer sammelt, könnte das ein Blutgerinnsel in deinem Gehirn zur Folge haben oder eine Lungenembolie. Egal, was passiert, du würdest in weniger als fünf Minuten tot sein.«


    Connor verarbeitete die Information. »Wie kommt es, dass du so viel über Herzen weißt? Bist du Arzt?«


    »Könnte man so sagen«, erwiderte Julian, nahm eine Schere vom Nachttisch und schnitt die Nylonriemen an Connors linkem Handgelenk durch. Dann legte er die Pillen in Connors freie Hand. »Du musst diese Pillen schlucken, und zwar jetzt.«


    


    Connor wusste nicht, was er von alldem halten sollte. In dieser besonderen Situation konnte er kaum etwas tun. Nicht im Traum hätte er Julian für einen Irren gehalten. Er hatte schon viele Männer hier in den Bars und Nachtclubs getroffen, und ab und zu hatte er schon mal einen Typen aufgegabelt, der ein bisschen merkwürdig war. Aber dies war mehr als nur merkwürdig. Was Julian – wenn es überhaupt sein richtiger Name war – auch immer mit ihm vorhatte, Connor befürchtete, dass es nicht angenehm sein würde. Vielleicht stand Julian auf Fesselspiele und wollte harten Sex mit einem unterwürfigen Partner, womit er kein Problem hätte. Aber wozu dann der Herzmonitor?


    Da Connor nun fast wieder ganz bei sich war, brach Panik über ihn herein. Er befand sich in einer so misslichen Lage, wie er es nie für möglich gehalten hätte. Er könnte entweder mit Julian kooperieren und hoffentlich diese Tortur über­leben, oder er könnte wieder herumfluchen und ihn weiter provozieren. Es schien ausweglos zu sein.


    »So«, sagte Julian, »wirst du nun die Pillen nehmen oder einen Schlaganfall riskieren?«


    »Dann sag mir, was ich da nehme.«


    »Es heißt Amiodaron und wird bei unregelmäßigem Herzschlag gegeben.«


    »Ich begreife es nicht«, sagte Connor. »Du bindest mich wie ein Tier an dieses Bett, und es ist ziemlich offensichtlich, dass du irgendwas Krankes vorhast. Und trotzdem interessiert dich meine Gesundheit? Wie kann ich sicher sein, dass dieses Amio – oder wie immer es genannt wird – wirklich das ist, was du sagst?«


    Julian ging zu dem kleinen Tisch hinüber und kam mit seinem Laptop zurück. Er fuhr ihn hoch und googelte dann »Amiodaron«. Er klickte auf den Link von Wikipedia und stellte den Laptop so auf die Bettkante, dass Connor den Bildschirm sehen konnte. »Wenn ich dich mit tödlichen Drogen umbringen wollte, würde ich sie dir in die Venen spritzen«, erklärte Julian.


    Connor las die ersten Sätze und schloss daraus, dass dieses Medikament wirklich zur Behandlung von unregelmä­ßigem Herzschlag eingesetzt wurde. »Und wenn ich diese Pillen nehme und mein Herz stabilisiert ist, was dann?«


    »Dann werden wir beide ein kleines Experiment durchführen.«


    


    »Emily?«, fragte Sami am Telefon.


    »Bitte sag mir, dass es deiner Mutter gutgeht.«


    »Sie ist stabil. Zumindest im Augenblick.«


    »Gott sei Dank.«


    »Es tut mir leid, dass ich so spät anrufe, Emily«, sagte Sami und erzählte ihrer Kusine von Als Schwester und seinem hastigen Abflug nach Rio.


    »Das ist schrecklich. Kann ich irgendetwas tun?«


    »Ich musste einfach nur mal eine freundliche Stimme hören. Mehr nicht.«


    »Hey, dafür gibt es doch Kusinen.«


    Sami bereute den Anruf schon. »Geh schlafen, Kusinchen. Wir reden morgen früh. Okay?«


    »Ich habe eine bessere Idee. Wieso komme ich nicht einfach vorbei und übernachte bei dir?«


    »Das ist ganz lieb von dir, aber mir geht es gut. Wirklich. Meine Gefühle fahren nur ein bisschen Achterbahn wegen der OP meiner Mutter und Al …«


    »Hey, es wird wie eine Pyjama-Party: Wir machen uns Popcorn, trinken ein paar Bierchen und gucken uns alte Filme an.«


    »Du bist so ein Schätzchen, aber …«


    »Ich bin in einer knappen Stunde da.«


    


    Julian hätte gern selbst ein Nickerchen gehalten, während das Amiodaron seine Wirkung entfaltete und Connors unregelmäßigen Herzschlag stabilisierte, doch ihm gingen beunruhigende Gedanken durch den Sinn. Er lehnte den Kopf gegen das weiche Ledersofa, schloss die Augen und ging im Geist zu einem Tag zurück, den er wünschte, vergessen zu können.


    Als ob Gott einen Rachefeldzug gegen ihn führte, wurde an seinem achtzehnten Geburtstag bei seiner Mutter chronisches Vorhofflimmern diagnostiziert. Nach fünf operativen Eingriffen kamen die Ärzte zu dem Schluss, dass sie ihr nicht mehr helfen konnten und der nächste Herzanfall ihren Tod bedeuten würde. Doch so sehr Julian auch um die Genesung seiner Mutter betete, seine Bitten fielen auf taube Ohren. Am Tag, als sie starb, stand er vor ihrem Krankenhauszimmer und sah entsetzt zu, wie die Ärzte verzweifelt versuchten, sie mit allen Mitteln zu reanimieren, auch unter Einsatz eines externen Defibrillators. Bei all der Aufregung fiel ihnen nicht auf, dass der junge Mann quasi einen Platz in der ersten Reihe hatte und ihnen bei ihren Bemühungen zuschaute. Nach wiederholten vergeblichen Versuchen wurde seine Mutter von den Ärzten für tot erklärt. Während all das geschah, saß sein Vater in der Cafeteria des Krankenhauses.


    Er hatte den Tod seiner Mutter ganz allein miterlebt.


    Er sah, wie eine Krankenschwester ein weißes Laken über das Gesicht seiner Mutter zog, und noch bevor die Ärzte und Krankenschwestern das Zimmer verließen, rannte Julian den Flur entlang, floh in eine Toilette und weinte sich die Augen aus dem Kopf. Nach einigen Minuten ging er jedoch wieder in das Zimmer seiner Mutter zurück. Dort war es ruhig und still. Eine kleine fluoreszierende Lampe an der Wand hinter dem Bett seiner Mutter beleuchtete den Raum und warf gespenstische Schatten auf den Boden. Er stand neben seiner Mutter und stierte auf das weiße Laken, sein Körper war wie gelähmt. Vorsichtig, und als ob es sich dabei um eine fromme Zeremonie handelte, zog er das Laken vom Gesicht seiner Mutter. Sogar im Tod war sie so schön wie immer, und er gab ihr einen Kuss auf die Wange.


    »Auf Wiedersehen, Mam. Ich weiß, du kannst mich nicht hören, aber ich habe dir noch etwas zu sagen. Seit Jahren nagt es an mir. Ich habe nie versucht … Kusine Rebecca etwas anzutun. Es war genau andersherum. Dad und du, ihr wart so abweisend. Vermutlich, weil ihr dachtet, ich hätte es getan. Aber ich schwöre dir, ich war das Opfer. Ich möchte nur, dass du das weißt.«


    Als er ihr Gesicht wieder zudeckte und das Zimmer verlassen wollte, überkam Julian ein sonderbares Gefühl. Er konnte nicht verstehen, warum die Ärzte mit all ihrem medizinischen Fachwissen seine Mutter nicht hatten retten können. Und als ob eine mysteriöse fremde Macht Besitz von ihm ergriff, zog er das Laken zurück und fing an, sie zu reanimieren, wobei er dieselbe Technik anwendete, die er vorher beobachtet hatte.


    Wieder und wieder drückte er fest auf den Oberkörper seiner Mutter, versuchte verzweifelt, sie wieder zum Leben zu erwecken. Er hörte es knacken, offenbar waren es Rippen, die brachen. Trotzdem fuhr er fort, ihren Oberkörper zu bearbeiten. Von Zeit zu Zeit hielt er kurz inne, legte sein Ohr an ihre Nase, um festzustellen, ob sie atmete, und fühlte mit dem Finger seitlich an ihrem Hals nach einem Puls. Er machte mit seinen Wiederbelebungsversuchen weiter, bis seine Arme so weh taten, dass er sie kaum noch bewegen konnte.


    »Bitte wach auf, Mam. Bitte.«


    Gerade als er aufgeben und das Laken wieder über das Gesicht seiner Mutter ziehen wollte, öffneten sich die Augen seiner Mutter und schienen ihn direkt anzublicken. Noch bevor er reagieren konnte, kamen zwei Schwestern ins Zimmer gerannt und nahmen ihn beide an einem Arm.


    »Junger Mann, du solltest eigentlich nicht hier drin sein.«


    »Sie lebt. Meine Mutter lebt!«


    »Bitte, mein Sohn«, sagte eine der Schwestern. »Du wirst diesen Raum sofort verlassen.«


    »Aber sie lebt! Ihre Augen sind offen. Sie schaut mich direkt an.«


    »Es tut mir leid, mein Sohn, aber sie lebt nicht. Ihre of­fenen Augen sind nur ein Reflex.«


    Die Schwestern versuchten, Julian aus dem Zimmer zu führen, doch er ließ sich nicht dazu bewegen. Vom Flur kam ein Sicherheitsmann herein, weil er den Aufruhr bemerkt hatte, und zog Julian, nachdem er sich über die Vorgänge informiert hatte, buchstäblich aus dem Zimmer.


    Während der nächsten Monate versuchten alle ihn davon zu überzeugen, dass er seine Mutter nicht wiederbelebt hatte. Aber er wusste es besser. Er hatte sie reanimiert, und niemand konnte ihn vom Gegenteil überzeugen. Er hatte nun das Gefühl, über eine spezielle Gabe zu verfügen, und fände es tragisch, diese außergewöhnliche Fähigkeit zu verschwenden. Ursprünglich hatte Julian Chemielehrer an einem College werden wollen, doch er verstand das Vorgefallene als göttlichen Fingerzeig und war fest davon überzeugt, eines Tages ein begabter Kardiologe zu sein, der sich auf die Forschung zum Vorhofflimmern spezialisierte.


    


    Als Sami ein Klopfen an der Haustür hörte, blickte sie auf die Uhr über dem Fernseher. Wow, dachte sie. Fast zwei Uhr in der Frühe. Seit ihrem Martyrium bei Simon war sie übervorsichtig und ein wenig paranoid und schaute erst durch den Türspion. Sie war erleichtert, als sie Emily erblickte.


    »Na du«, sagte Sami, »ich komme mir vor wie eine Siebenjährige, die sich gerade einen gruseligen Film angeschaut hat.«


    Emily kam herein, und Sami machte die Tür zu und schloss ab. Sie setzten sich beide auf die Couch vor den Fernseher.


    »Du hast einen ganzen Haufen Mist am Hals, Kus«, sagte Emily. »Du bist für alle immer der Fels in der Brandung gewesen. Es wird langsam Zeit, dass du dich zur Abwechslung mal bei bei jemandem anlehnst.«


    »Aber du weißt, wie verdammt gern ich unabhängig bin. Ich hasse es, mich auf jemanden verlassen zu müssen.«


    »Dann musst du dir das abgewöhnen, Kus. Man nennt so etwas Menschsein.«


    »Du bist viel zu weise für dein Alter, Emily.«


    »Und das habe ich zu einem großen Teil dir zu verdanken.«


    Bis vor vier Jahren, als Emily für ihre Schwesternausbildung in San Francisco aufs College gegangen war, hatte Sami viel Zeit mit ihr verbracht. Sami war mehr Ersatzmutter für sie als Kusine. Seit Emily vor kurzem ihren Abschluss gemacht hatte, lebte sie in einem kleinen Apartment in East San Diego. »Du kannst es dir aussuchen: Corona Lite. Dos Equis Amber. Oder wir machen uns eine Flasche Cabernet auf und besaufen uns.«


    »Wir können uns auch mit Bier besaufen«, meinte Emily. »Ein Dos Equis hört sich prima an.«


    Sami öffnete zwei Flaschen Bier und reichte Emily eine davon. »Auf meine Lieblingskusine«, sagte sie und stieß mit Emily an.


    »Du meinst einzige Kusine, nicht wahr?«


    Sie plauderten über eine Stunde über dies und jenes. Sie waren inzwischen beim dritten Bier angekommen und merkten den Alkohol.


    »Wie geht es so an der Uni?«, wollte Emily wissen.


    »Gute Frage. Wenn ich ehrlich bin, denke ich ernsthaft darüber nach auszusteigen.« Sami konnte kaum glauben, was sie da erzählte.


    »Aber du hast schon fast zwei Jahre investiert.«


    »Eher zwei Jahre verschwendet.«


    »So lange ich mich erinnern kann, hast du davon geträumt, Sozialarbeit zu machen. Und nun hast du es fast geschafft und willst alles wegwerfen? Ich fasse es nicht.«


    »Ich denke mal, dass Mordermittlungen mir mehr im Blut liegen, als ich gedacht habe. Vielleicht habe ich aber auch immer noch ein schlechtes Gewissen, weil ich ausgestiegen bin. Doch auch meine Dummheit, dass ich ohne ­Rückendeckung versucht habe, einen Serienkiller festzunehmen, verfolgt mich immer noch. Vielleicht ertrage ich es aber auch nicht, mein Versprechen nicht gehalten zu haben, das ich meinem Vater vor seinem Tod gegeben habe. Es wird immer enger, und ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich tun soll.«


    »Weiß Al, was in dir vorgeht?«


    »Wir haben miteinander gesprochen, und ich habe ihm erklärt, wie groß die Lücke ist, die zwischen meiner idealistischen Vorstellung von Sozialarbeit und der Realität klafft. Aber ich habe nie angedeutet, dass ich darüber nachdenke auszusteigen.«


    Für einige Minuten herrschte Stille.


    »Hast du mit deiner Therapeutin darüber gesprochen?«, fragte Emily.


    »Ausführlich.«


    »Und was sagt sie?«


    »Sie wirft mir immer wieder den Ball zu.«


    »Wenn du wirklich so unglücklich bist, Sami, vielleicht solltest du dann auf deine innere Stimme hören.«


    »Aber was zum Teufel sollte ich stattdessen tun? Mir Soaps reinziehen und Schokoladenbonbons futtern?«


    »Hast du darüber nachgedacht, wieder in den Polizeidienst zurückzukehren?«, wollte Emily wissen.


    »Das ist mir schon durch den Kopf gegangen.«


    »Und warum zögerst du noch?«


    »Hast du eine Ahnung, was ich alles durchmachen müsste, um dort wieder reinzukommen? Ich glaube kaum, dass sie mich mit offenen Armen empfangen.«


    »Nun sei mal nicht so bescheiden. Du warst ein erstklassiger Detective.«


    »Ja, war ich. Mit Betonung auf war.«


    »Ermittelt Al nicht in dem Fall der ermordeten jungen Frau, die sie an der Mission Bay gefunden haben?«


    »Ja, macht er. Wenigstens bisher. Wer weiß, wie lange er in Rio bleibt?«


    »Ganz genau. Das wäre der perfekte Zeitpunkt für dich, dich wieder um deinen alten Job zu bewerben.«


    »So einfach ist das nicht, Emily. Man will ja nicht in irgendeinem Discount-Klamottenladen wieder anheuern. Es ist ein Job im öffentlichen Dienst, bei dem viel zu beachten ist und an dem unglaublich viel Bürokratie und ein Haufen Mist dranhängt.«


    »Okay, ich will ja nicht nerven. Aber ich glaube wirklich, dass du es versuchen solltest.«


    »Ich werde darüber nachdenken.«


    Emily nahm den letzten Schluck von ihrem warmen Bier. »Soll ich immer noch bei euch einziehen, um mich um Tante Josephine zu kümmern, während sie gesund wird?«


    Sami, der ein wenig sentimental zumute war, legte ihren Arm um Emily und drückte sie fest. »Du bist so eine Liebe, Kus, und ich weiß dein Angebot sehr zu schätzen. Aber ich kann dich nicht wirklich darum bitten.«


    »Ist es wegen Al?«


    »Natürlich nicht. Er steht auch dahinter. Aber du wolltest dir doch eigentlich den Sommer freinehmen, bevor du dir einen Job als Krankenschwester suchst. Wie solltest du denn abschalten können, wenn du dich um eine alte griesgrämige Dame kümmerst, die gerade eine schwere Operation hinter sich hat? Glaub mir, du hast keine Ahnung, auf was du dich da einlässt.«


    »Du bist wirklich stur, Kus. Ich will das doch tun. Wer könnte denn eine bessere Haushälterin sein als deine Lieblingskusine, die zufällig auch noch Krankenschwester ist?«


    »Lass mich darüber nachdenken, Emily.«


    »Okay, dann denk mal nicht zu lange nach, denn mein Angebot gilt nur bis Sonnenaufgang.«


    


    Julian wachte nach seinem verstörenden Nickerchen auf und fühlte sich, als ob er den Tod seiner Mutter eben noch einmal erlebt hätte. Es war nicht das erste Mal und würde auch gewiss nicht das letzte Mal sein. Bis zum heutigen Tag fühlte er sich von dem Geschehen verfolgt und war sich sicher, seine Mutter tatsächlich wiederbelebt zu haben. Doch dieses Ereignis, so traumatisch es auch gewesen war, erwies sich als nützlich. Denn sonst hätte sich sein Leben nicht verändert, und er würde heute vor einer Klasse stehen und die Elemente erklären, anstatt bei einer medizinischen Ent­deckung, die sein Streben nach Ruhm und Anerkennung ­befriedigen und das Leben von hundert Millionen Menschen mit Vorhofflimmern verändern könnte, kurz vor dem Durchbruch zu stehen.


    Er konnte hören, wie Connor leise irgendetwas murmelte. Er ging ans Bett. »Hast du etwas gesagt, Connor?«


    »Ich habe gebetet.«


    »Um Erlösung?«


    »Nein. Habe darum gebetet, dass dir beim nächsten Pinkeln die Eier abfallen. Du bist ein armseliger Haufen Hundescheiße.«


    »Das sind ziemlich harte Worte, Connor.« Julian setzte sich auf die Bettkante und schob Connor behutsam die Haare aus dem Gesicht.


    Connor drehte seinen Kopf abrupt zur Seite, um Julians Berührung zu entgehen. »Wage es ja nicht, mich anzufassen!«


    »Bitte versuche doch zu verstehen, dass ich keine andere Wahl habe.«


    »Das ist völliger Blödsinn, und das weißt du.«


    »Was würdest du dazu sagen, wenn ich dir erzähle, dass du es in der Hand hast, jedes Jahr Tausende von Menschenleben zu retten, ja buchstäblich die Welt zu ändern?«


    »Ich würde sagen, dass du viel zu viele Science-Fiction-Filme gesehen hast.«


    »Es ist wahr, Connor. Du wirst ein entscheidender Faktor in der Behandlung und Heilung einer kräftezehrenden Krankheit sein.«


    »Und wie kann ich das sein?«


    »Durch die Experimente, die wir durchführen werden.«


    »Was für Experimente?«


    »Ich kann dir keine genauen Einzelheiten erklären, aber du wirst es noch früh genug herausfinden.«


    »Und wenn ich nicht daran interessiert bin, eine Laborratte zu sein?«


    »Tut mir leid. Aber diese Wahl hast du nicht.«


    Connor schloss die Augen, und Tränen liefen aus seinen Augenwinkeln. »Du wirst mich verdammt noch mal umbringen, nicht wahr?«


    »Das Wohl der Allgemeinheit«, sagte Julian – Glaubte er es etwa? Hatte er eine Wahl? –, »ist wichtiger als das Wohl des Einzelnen.«

  


  
    10   Sami war nach ihrem Abend mit Emily leicht verkatert und wartete im Bett darauf, dass das Excedrin zu wirken begann, während ihr alle möglichen Gedanken durch den Kopf stürmten. Sie blickte auf den Radiowecker und wunderte sich, warum Al sich noch nicht gemeldet hatte. Er war sicher sehr beschäftigt, aber sie hatte gehofft, er würde von sich hören lassen.


    Gerade als sie sich umdrehen wollte, um noch ein wenig zu schlafen, fing ihr Handy an, »No Ordinary Love« zu spielen, Als Anrufmelodie.


    »Du kannst wohl Gedanken lesen«, sagte Sami, setzte sich auf und schwang ihre Beine aus dem Bett. »Hoffentlich hast du gute Nachrichten über Aleta.«


    »Nicht so gute.« Seine Stimme klang schwach und heiser. »Sie liegt seit dem Unfall im Koma und hat eine schwere Gehirnerschütterung. Ihr Gehirn ist massiv angeschwollen, und sie wird beatmet. Die einzig gute Nachricht ist, dass sie starke Gehirnaktivität aufweist.«


    »Und was sagen die Ärzte?«


    »Nur dass sie alles Menschenmögliche getan haben. Nun kann man nur noch abwarten.« Al atmete schwer ins Telefon. »Und wie kommst du klar? Wie geht es deiner Mam?«


    »Ich bin ziemlich mit den Nerven fertig, aber meiner Mam geht es gut. Ihre Operation ist für morgen früh um neun angesetzt.«


    »Richte ihr bitte liebe Grüße von mir aus.«


    Es war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, aber Sami musste fragen. »Kann ich kurz was mit dir besprechen, Al?«


    »Solange es nicht zu schwierig ist. Ich glaube nicht, dass ich noch viel mehr ertragen kann.«


    »Emily hat letzte Nacht hier geschlafen, und wir haben uns über Mams Operation und die Zeit danach unterhalten. Kannst du dich noch an unser Gespräch erinnern, dass Emily vorübergehend bei uns einziehen könnte, solange Mam sich erholt? Wärst du immer noch damit einverstanden?«


    »Aber sicher. Es wäre gut für deine Mam, gut für Emily, fantastisch für Angelina, und uns würde es die Klapsmühle ersparen.«


    »Ich danke dir, dass du da mitziehst.«


    »Hey, wir gehören zusammen. Schon wieder vergessen?«


    »Bitte ruf an, wenn mit deiner Schwester irgendetwas ist.«


    »Und du rufst mich an, wenn deine Mam ihre Operation hinter sich hat.«


    »Das werde ich tun.«


    Sie konnte durchs Handy hören, wie er atmete. »Bist du noch da?«


    »Es ist nur, ich weiß nicht, wie ich das durchstehen soll, ohne zusammenzubrechen. Es kommt mir alles so unwirklich vor. Ich schaue meine Schwester an, die in diesem Krankenhausbett liegt, überall sind Schläuche, und ich kann einfach nicht glauben, dass sie es ist. Was soll ich nur tun, wenn sie … es nicht schafft? Wie soll ich das überstehen? Aleta ist meine einzige lebende Verwandte. Wenn sie stirbt …«


    »Ich wünschte, ich hätte die Antwort für dich. Ich kann dir nur sagen, dass du stark sein musst – für sie. Du musst daran glauben – für sie. Sonst machst du dich fertig.«


    »Ich liebe dich«, sagte Al.


    »Ich liebe dich auch.«


    


    Julian versuchte sich auf Connor und die bevorstehenden Experimente zu konzentrieren, doch er war für die chirurgischen Vorgehensweisen, die seine ungeteilte Aufmerksamkeit und eine ruhige Hand erforderten, viel zu abgelenkt. Egal wie sehr er sich auch bemühte, er konnte die verstörenden Erinnerungen an Genevieve oder das, was er bald mit Connor anstellen würde, nicht verdrängen. Seine inneren Kämpfe überstiegen seine Kräfte bei weitem, und er musste einen Weg finden, wie er seinen Geist läutern und sich auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentrieren konnte. Es stand zu viel auf dem Spiel.


    Julian ging zum Bett, verabreichte Connor noch ein leichtes Beruhigungsmittel und verließ das Loft.


    Die katholische Kirche vom heiligen Thomas von Aquin war mit dem Wagen nur etwa eine Viertelstunde entfernt. Er war katholisch erzogen worden, doch wie so viele andere junge Leute war er als Teenager von Gott und seinem Glauben abgekommen. Aber seine Lebenserfahrung hatte ihn gelehrt, dass er immer Trost in der ruhigen Stille einer Kirche fand. Glaube hin oder her, es baute einen spirituell auf, war Balsam für die Seele.


    Als Julian an diesem bewölkten Samstagnachmittag in die Kirche ging, glaubte er nicht, dort viele Besucher vorzufinden. Doch zu seiner Überraschung konnte er etwa ein Dutzend Menschen ausmachen. Einige knieten in den Bänken, um verzweifelt für die Gesundung eines geliebten Menschen zu beten, andere saßen ruhig in ihren Kummer vertieft da, und einige standen in einer Reihe vor dem Beichtstuhl.


    Beichte?


    Julian war seit Jahrzehnten nicht zur Beichte gewesen. Er hatte sie immer für ein dümmliches Ritual für wirklich naive Menschen gehalten. Wie konnte ein Priester – ein Mensch aus Fleisch und Blut – einem die Sünden vergeben, indem er einen zehn Ave-Maria und zehn Vaterunser sagen ließ und einen mit dem Kreuzzeichen segnete? Die Überheblichkeit dieses sogenannten Sakraments hatte Julian schon als Kind gestört.


    Als er dort saß und versuchte, sich mit seinen zwiespäl­tigen Gedanken auseinanderzusetzen, fiel ihm etwas ein. Er hatte gelernt, dass ein Priester hinsichtlich der Sünden, die ihm im Rahmen der heiligen Beichte offenbart werden, der Schweigepflicht unterliegt. Er darf sie nicht direkt oder indirekt preisgeben, indem er Informationen weitergibt, die er in der Beichte erhalten hat.


    Dümmliches Ritual hin oder her, vielleicht war dies genau der geschützte Raum, den Julian brauchte, um sich von seiner Schuld zu befreien, ohne irgendwelche Konsequenzen befürchten zu müssen. Unter dem Schutz des Beichtgeheimnisses konnte Julian alles erzählen, ohne irgendetwas zu beschönigen oder Einzelheiten auszulassen. Und der Priester würde Julians Beichte mit ins Grab nehmen. Vielleicht war die Beichte genau das, was Julian für sein Gewissen brauchte. Göttliche Vergebung war ihm egal, er brauchte einfach einen ihm gewogenen Zuhörer.


    Vor dem Beichtstuhl war Julian als Nächster an der Reihe und wartete schon unruhig. So sehr diese Übung allem widersprach, woran er in Bezug auf Religion, Gott und das Jenseits glaubte, so war er doch überzeugt, dass es für ihn der einzig mögliche Weg war, ohne weitere Ablenkung mit seiner Forschung fortfahren zu können.


    Er blickte die Frau an, die hinter ihm stand. Sie stand vorgebeugt da, einen Rosenkranz in ihren faltigen Händen, ein Kopftuch umgebunden, und beachtete ihn kaum.


    Da er davon ausging, dass sie Probleme beim Stehen hatte, bot er ihr den Vortritt an.


    »Vielen Dank, mein Lieber, aber nein.« Sie hielt den Rosenkranz hoch. »Ich möchte gern zu Ende beten, bevor ich hineingehe.«


    Die Tür vom Beichtstuhl öffnete sich, ein junger Mann trat heraus und machte sich auf den Weg zum Ausgang. Julian ging einige Schritte auf den Beichtstuhl zu, blieb aber plötzlich stehen.


    Wem mache ich hier eigentlich etwas vor? Das geht doch nicht.


    Als er nun kurz davor stand, vor einem Priester zu knien und ihm sein Herz auszuschütten, wurde Julian klar, dass es dumm und selbstzerstörerisch war. Nur weil der Priester dem Beichtgeheimnis unterlag, wie konnte Julian wissen, dass er sich nicht doch mit der Polizei in Verbindung setzte? Wie viele Ministranten waren denn von Priestern missbraucht worden, obwohl sie das Keuschheitsgelübde abgelegt hatten? Die Beichte war nicht der Weg. Dieses Problem musste er ganz für sich allein lösen. Entschlossener denn je, sein Forschungsvorhaben trotz seiner emotionalen Erschütterungen zu Ende zu bringen, verließ Julian die Kirche wie ein Mann, der aus einem brennenden Gebäude flüchtet.


    


    Der Montagmorgen war schneller da, als Sami gedacht hatte. Ihre Therapeutin hatte ihr ein besonderes Zugeständnis gemacht und eine Sitzung am frühen Morgen anberaumt, damit sie noch eine Stunde vor der Operation ihrer Mutter im Krankenhaus sein konnte. Sami hatte diesen Termin mit Doktor Janowitz nicht gewollt, tatsächlich hatte sie alles versucht, um ihn zu verschieben. Doch Doktor J, wie Sami sie liebevoll nannte, hatte sie davon überzeugt, dass es ihr nützen würde, wenn sie sich noch vor der Operation ihrer Mutter unterhielten.


    Bevor sie sich für den Tag fertig machte, der ihre Nerven wahrlich auf die Probe stellen würde, schaute Sami bei ­Angelina ins Zimmer, dann bei Emily. Beide schliefen tief und fest. Emily war so ein Segen für sie. Sami schaltete den Fern­seher ein und stellte auf den lokalen Nachrichtenkanal. Im Badezimmer konnte sie zwar den Bildschirm nicht sehen, den Ton aber deutlich hören. Gerade als sie ihre Zähne putzen wollte, hörte sie eine bekannte Stimme. Sie rannte ins Wohnzimmer und stellte lauter. Police Chief Larson stand auf den Stufen der City Hall und sprach zur Presse. Es musste wichtig sein, was er zu dieser frühen Stunde zu sagen hatte.


    »Um ungefähr vier Uhr heute Morgen«, sagte Chief Larson, »haben ein paar Jogger, die früh unterwegs waren, die Leiche eines jungen Mannes auf dem Mount-Hope-Friedhof in La Mesa gefunden. Wir haben die Leiche noch nicht identifiziert, aber wir werden alles daransetzen, um so schnell wie möglich her­auszufinden, um wen es sich handelt.«


    Die Reporter bombardierten den Chief der Polizei mit Fragen, von denen er die meisten nicht beantworten konnte oder wollte. Dann fragte ein Reporter: »Gibt es irgendeine Verbindung zwischen diesem Mord und dem Mord an Genevieve Foster?«


    »Es gibt Ähnlichkeiten, aber zu diesem Zeitpunkt kann ich Ihnen keine Einzelheiten nennen.«


    Sami nahm die Fernbedienung und stellte den Fernseher ab, ihre Hand zitterte heftig. Eine Million Fragen rasten ihr durch den Kopf – alle drehten sich um die Möglichkeit, dass wieder ein Serienkiller die Straßen von San Diego unsicher machte. Vielleicht wieder ein Simon. Sami sollte sich jetzt eigentlich auf ihre Mutter und deren Operation konzen­trieren, doch dazu müsste sie diese beunruhigenden Ge­danken aus ihrem Kopf bekommen, was sich als eine Herausforderung erweisen könnte, auf die sie nicht vorbereitet war.


    


    Sami fuhr auf den Parkplatz am La Jolla Village Drive, und wie sie es schon Dutzende Male vorher getan hatte, blieb sie noch einige Minuten im Wagen sitzen, um sich für das anstrengende Gespräch mit Doktor Janowitz zu motivieren. Natürlich war es schwierig für Sami, ihre Sitzungen als Gespräch zu bezeichnen. Es war eher so, dass Sami ihr Herz ausschüttete und Doktor J immer dieselbe Frage stellte: »Und wie geht es Ihnen dabei, Sami?« Und wie viele Male hätte sie am liebsten geantwortet: »Ich weiß verdammt noch mal nicht, wie ich mich fühle, Doktor. Darum liege ich ja auch auf diesem kalten Ledersofa.«


    Doktor J war um die fünfzig, zweimal geschieden, dünn wie ein Bleistift und hatte perfekte Zähne. Die Wände in ihrer Praxis hingen voll mit Akkreditierungen und Auszeichnungen von unzähligen Universitäten, und hätte sie Jura studiert, wäre sie eine unschlagbare Prozessanwältin gewesen. Die erfahrene Therapeutin hatte während der letzten fünfundzwanzig Jahre alles zu Ohren bekommen – jedes Argument, jede Entschuldigung, jeden Vorwand. Und Sami war überzeugt davon, dass ihr nie jemand die Stirn bieten konnte.


    Anstatt den Aufzug zum Zimmer 605 zu nehmen, entschied sich Sami für die Treppe und lief die sechs Stockwerke nach oben. Es war mühsam, und ihr war klar, dass ihr Körper ihr damit etwas sagen wollte. Ihre Powerwalks fanden jetzt nur noch ein- oder zweimal die Woche statt, und das Tempo war so langsam geworden, dass ihr Herz nicht mehr schnell hämmerte, sondern eher wie bei einem gemütlichen Sonntagsspaziergang schlug. Wie jeder, der nicht mehr regelmäßig seinem Gesundheitssport nachging, hatte sie ihre Entschuldigungen schnell bei der Hand. »Es ist zu heiß.«/»Es ist zu kalt.«/»Meinem Rücken geht es nicht gut.«/»Ich muss für eine Prüfung lernen.«/»Habe immer noch diese Blase am Fuß.« Ihre Klassenkameraden konnte sie damit verscheißern. Und Al? Fragte nicht nach. Sogar ihre Mutter, die das Wort misstrauisch neu erfunden hatte, schluckte hin und wieder ihre Entschuldigungen. Aber sie konnte sich nicht selbst belügen. Sie war zurzeit irgendwie nicht richtig mo­tiviert. Und was machte es schon, wenn sie ein paar Extra­pfunde mit sich herumtrug? Interessierte das wirklich jemanden?


    Natürlich, Dummchen. Wem willst du gerade etwas vormachen? Al interessierte es. Vielleicht hatte er deshalb keine Lust auf Sex gehabt. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für dieses Psychogebabbel.


    Wie immer, wenn Sami in das Büro von Doktor J kam, saß die Ärztin an ihrem Schreibtisch, die Lesebrille auf der Nase, und war in Unterlagen vertieft. Heute trug die immer tadellos gekleidete Therapeutin einen waldgrünen Ho­senanzug, eine weiße Seidenbluse und eine Perlenkette. Sami kam nun schon fast ein Jahr zu Doktor J und hatte sie noch nie zweimal in demselben Outfit gesehen. Ihre Kleiderschränke mussten unvorstellbar groß sein, dachte Sami.


    An Doktor Js Status gemessen und ihrem Ruf, wichtige Patienten zu haben, von denen viele reich waren, wirkte ihr Büro so überhaupt nicht beeindruckend. Es war nüchtern und angemessen, aber bescheiden und ohne Firlefanz ein­gerichtet. Wenn Dollars und Cents über den Erfolg einer Therapeutin Aufschluss gaben, dann konnte man bei einem Honorar von dreihundertfünfzig Dollar für eine fünfzig­minütige Sitzung sagen, dass Doktor J in der Tat erfolgreich war. Natürlich musste Sami diesen unglaublich hohen Satz nicht bezahlen. Wie sollte eine Studentin, deren Erspartes zunehmend schwand und die so gut wie kein Einkommen hatte, sich das leisten können? Nachdem sie bei der Polizei von San Diego ausgestiegen war, hatte das Department großzügig angeboten, einen Großteil der Kosten ihrer Therapie zu übernehmen. Sami wusste es nicht genau, ging aber davon aus, dass diese großzügige Vergünstigung direkt von Bürgermeisterin Sullivan kam.


    »Guten Morgen, Doktor J«, sagte Sami. »Schöner Anzug.« Sami, die vertraut war mit der Routine, ließ sich schwer auf das abgewetzte Ledersofa fallen.


    »Ich brauche nur noch eine Minute, Sami.« Doktor J schob Unterlagen zusammen und machte sich Notizen. Nach einigen Minuten sah sie auf die Uhr, schrieb etwas auf den gelben Block und legte ihre Lesebrille auf den Schreibtisch. »Nun haben Sie meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Was gibt es Neues bei Ihnen?«


    »Sollte nur noch eine einzige Krise auftauchen, dann wird mein Hirn dichtmachen.«


    »Okay, ich weiß von der Operation Ihrer Mutter heute Morgen und von Als Situation mit seiner Schwester in Rio, aber erzählen Sie. Was ist los?«


    »Die Alpträume sind wiedergekommen.«


    »Simon?«


    Sami nickte. »Für eine Weile hatte ich Ruhe, aber sobald Al nach Rio abgefahren war …«


    »Dieselben wie früher?«


    »Schlimmer. Noch eindringlicher.«


    »Erzählen Sie mir von ihnen.«


    »Wie ich schon erwähnt hatte, konnte ich früher Simons Gesicht nie klar sehen, und wenn er mich ans Kreuz nagelte, fühlte ich im Traum keine Schmerzen. Nun kann ich sein Gesicht genau sehen und schwöre, dass ich fühle, wie diese Nägel durch meine Handgelenke getrieben werden.«


    Doktor J machte sich Notizen. »Und Sie nehmen abends immer noch Valium?«


    »Ich vergesse sie manchmal, aber …«


    »Sie müssen dieses Medikament jeden Abend nehmen, Sami.« Doktor J erhob sich, ging zu dem Stuhl neben Sami und setzte sich. »Ich weiß, wie sehr Sie es hassen, Medikamente zu nehmen, aber der Nutzen ist größer als die Nebenwirkungen.« Doktor J hielt einen Augenblick inne. »Spricht Simon in diesen Alpträumen mit Ihnen?«


    »Kein Wort. Aber er grinst schrecklich. Sieht so finster aus wie ein Verrückter.«


    »Erzählen Sie mir von den Schmerzen. Werden Sie wach davon?«


    »Sie lassen mich hochfahren, als ob Strom durch meinen Körper fährt. Dann ist mir kalt und klamm. Meine Hände zittern, und mein Herz hämmert. Und ich habe das Gefühl, gleich einen Herzinfarkt zu bekommen.«


    »Klassische Angstattacke. Wir haben früher schon darüber gesprochen.« Doktor J tippte sich wie tief in Gedanken mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Wenn Sie so einen Anfall haben, fangen Sie gleich mit den Atemübungen an, über die wir gesprochen haben?«


    »Ja, das mach ich.«


    »Und helfen sie Ihnen, sich zu beruhigen?«


    »Meistens.«


    »Wenn Sie abends schlafen gehen, an was denken Sie dann normalerweise?«


    »An alles. In der Minute, in der mein Kopf auf das Kopfkissen fällt, wird mein Hirn mit Gedanken bombardiert – wie aus einem Maschinengewehr.«


    »Um was drehen sich Ihre Gedanken am meisten?«


    »Das hängt davon ab, welches Problem den Abend ganz oben auf den Haufen gekommen ist.«


    »Worüber haben Sie in letzter Zeit am häufigsten nachgedacht?«


    »Die Operation meiner Mutter. Als Schwester. Was ich mit meinem Leben noch anfangen will. Ob es die richtige Entscheidung war, bei der Polizeibehörde auszusteigen. Als ungewöhnliches Verhalten. Soll ich weitermachen?«


    »Erzählen Sie mir von Al. Was hat sich verändert?«


    »Es ist nur so ein Gefühl. Es scheint, als ob Al nicht mehr so viel an unserer Beziehung gelegen ist wie sonst. Wir haben den Draht zueinander verloren.«


    »Hat er etwas getan, das Sie so fühlen lässt?«


    »Nun, unter anderem hatte er gestern keine Lust auf Sex. Wenn ich da an seine frühere Lust denke und den Umstand, dass wir kaum noch dazu kommen, miteinander zu schlafen, dann würde ich schon sagen, dass es wichtig ist.«


    »Als wir uns das letzte Mal getroffen haben, erwähnten Sie, dass Al die Ermittlungen im Fall des Foster-Mordes leitet. Richtig?«


    Sami nickte. »Bis er nach Rio flog, war es so.«


    »Wann hat sich sein Verhalten verändert?«


    »Während der letzten Wochen.«


    »Vielleicht ist er mit diesem Fall voll beschäftigt.«


    »Aber sein Verhalten hat sich schon verändert, bevor er in diesem Mordfall ermitteln musste.«


    »Und woran hat er vor diesem Fall gearbeitet?«


    Sami dachte eine Minute nach. »Er hat bei den Jenkins-Morden ermittelt. Das war der Teenager, der seine ganze Familie umgebracht hat – Mutter, Vater und die vier Jahre alte Schwester.«


    »Ich bin mir sicher, dass jede Mordermittlung viel Stress und Reizbarkeit mit sich bringt. Aber ich würde sagen, dass Sie da empfindlicher sind als andere, oder?«


    »Das stimmt absolut.«


    »Vielleicht wird Al einfach nur von seinem Job voll in Anspruch genommen. Selbst für die beste Beziehung ist es nicht ungewöhnlich, dass sie durch den Druck im Beruf Rückschläge erleidet.«


    »So habe ich es noch gar nicht gesehen. Doch wenn man auf dem Planeten Erde lebt, wann hat man da keinen Stress?«


    »Jeder hat seine Grenze, Sami. Stress häuft sich an. Haben Sie jemals das Sprichwort gehört: ›Der Strohhalm, der dem Kamel den Rücken brach‹?«


    »Ich verstehe.«


    Doktor J spielte an ihrer Perlenkette herum. »Wissen Sie, wie es Aleta geht?«


    »Es sieht nicht wirklich gut aus.«


    »Wie lange, glauben Sie, wird Al in Rio bleiben?«


    »Wenn ich es nur wüsste.«


    »Unter den gegebenen Umständen gibt es keine Möglichkeit, die Widerstandsfähigkeit Ihrer Beziehung mit Al einzuschätzen. Sie beide sind viel zu abgelenkt. Wenn sich die Dinge wieder ein wenig beruhigt haben – und ich verspreche Ihnen, das werden sie –, dann setzen Sie sich mit ihm hin und erzählen ihm, was Sie empfinden. So ein Austausch kann Wunder wirken.«


    Sami saß still da und dachte über Doktor Js Rat nach. Irgendwie schien sie heute viel gesprächiger zu sein als in früheren Sitzungen. Und Sami hatte die Worte nicht gehört, die sie am meisten fürchtete: »Und wie geht es Ihnen dabei, Sami?« Wieso war sie heute so umgänglich?


    »So«, meinte Doktor J, »und Sie hadern immer noch mit Ihrem Abschied von der Mordkommission?«


    »Jeden Tag.«


    »Was ist denn aus Ihrer Leidenschaft für die Sozialarbeit geworden?«


    »Die Wirklichkeit hat zugeschlagen. Vielleicht habe ich mich einer Utopie hingegeben.«


    »Sie haben fast zwei Jahre in die Ausbildung investiert. Wollen Sie Ihren Plan wirklich aufgeben, und all Ihre harte Arbeit war umsonst?«


    »Das ist die Frage, die sich mir aufdrängt, Doktor J.«


    »Was würden Sie machen, wenn Sie die Uni abbrechen?«


    »Beten, dass die Polizeibehörde mich wieder einstellt.«


    »Wirklich? Ist das denn überhaupt möglich?«


    »Bin ich mir nicht sicher.«


    Doktor J erhob sich, lehnte sich gegen ihren Schreibtisch und verschränkte die Arme. »Bis heute waren Sie fest davon überzeugt, dass Sie einfach nicht dafür geschaffen sind, ein Cop zu sein, und dass Sie diese Karriere nur eingeschlagen haben, weil Sie es Ihrem Vater versprochen hatten, richtig?«


    »Das stimmt.«


    »Und was hat sich geändert? Wie können Sie Ihre Einstellung so plötzlich ändern? Was ist passiert?«


    »Menschen ändern ihre Meinung jeden Tag, oder etwa nicht?«


    »Doch schon, aber Sie haben eine Nahtoderfahrung durchgemacht, ein Ereignis, das Ihr ganzes Bezugssystem verändert hat. Sind Sie wirklich bereit, jeden Tag Ihres Lebens mit Gewalt und Mord zu tun zu haben?«


    »Wenn Sie es so ausdrücken, dann bin ich mir nicht so sicher.« Sami stiegen Tränen in die Augen. »Aber ich bin mir sowieso nicht mehr sicher, was ich überhaupt über irgendetwas glauben soll.«


    »Das machen wir alle durch, Sami. Es ist nicht ungewöhnlich, dass das Leben einem wie ein außer Kontrolle geratener Zug vorkommt. Es gehört zum Menschsein.« Doktor J setzte sich neben Sami und legte ihr den Arm um die Schultern. »Vielleicht sollten wir hier heute aufhören. Vor Ihnen liegt ein wichtiger Tag, und ich …«


    »Es geht mir gut, Doktor. Wirklich. Ist nur ein vorübergehender Anfall.«


    »Wollen Sie wirklich weitermachen?«


    Sami schaute auf ihre Uhr. »Wir haben noch zwanzig Minuten, bevor Sie mich hier rauswerfen, und ich möchte die Zeit voll ausschöpfen.«


    »Ich werde hier keinen Eiertanz veranstalten«, entgegnete Doktor J.


    »Geben Sie Ihr Bestes, Doktor.«


    Doktor J stützte ihre Ellbogen auf die Armlehnen und legte ihr Kinn auf ihre gefalteten Hände. »Als Sie mir erzählt haben, was Sie denken, wenn Sie ins Bett gehen, haben Sie alles Mögliche erwähnt, aber mit keinem Wort Simon. Denken Sie nicht über ihn nach?«


    »Wenn ich über ihn nachdenke, dann ist es mir nicht bewusst.«


    »Aber selbst wenn Sie glauben, dass Sie ihn nicht im Sinn haben, wenn Sie schlafen gehen, so haben Sie doch eindringliche Alpträume über ihn.«


    »Genau.«


    Doktor J machte sich noch mehr Notizen auf dem gelben Block. Sie starrte auf etwas auf der anderen Seite des Büros. »Simon wird bald mit einer Todesspritze hingerichtet, stimmt das?«


    »Das stimmt.«


    »Sagen Sie mir, wie es Ihnen dabei geht.«


    Ah, da war es nun. Endlich. Die Frage, die Sami am meisten hasste. Und sie war fast erleichtert. »Ich will nicht, dass dieser Mistkerl von seinem Elend erlöst wird. Ich will, dass er für die nächsten vierzig Jahre wie ein Tier in einem Käfig leben muss, denn nichts anderes ist er. Ich will, dass ein riesiger Kerl ihn sich vornimmt. Ich will, dass der Scheißkerl leiden muss.«


    »Sie sind nicht der Meinung, dass er getötet werden soll?«


    »Der Tod ist zu barmherzig.«


    »In all der Zeit, die wir zusammen verbracht haben, kann ich mich nicht daran erinnern, Sie jemals so voller Wut und blankem Hass erlebt zu haben.«


    »Meine Feindseligkeit diesem Bastard gegenüber wächst mit jedem Tag.«


    »Ist Ihnen klar, dass Sie ihm Kontrolle über Ihr Leben einräumen?«


    »Was zum Teufel reden Sie da? Er hat Kontrolle über gar nichts. Nicht mal über sein eigenes Leben.«


    »Ach ja? Haben Sie jemals darüber nachgedacht, dass all diese Unsicherheiten in Ihrem Leben erst nach Ihrem Martyrium durch Simon aufgetaucht sind? Ist Ihnen jemals in den Sinn gekommen, dass Sie diese Situation noch nicht verarbeitet haben und dass Sie sie nie verarbeiten werden, wenn Sie nicht Simon von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten und ihm sagen, wie es Ihnen geht?«


    »Von Angesicht zu Angesicht? Wie soll ich das Ihrer Meinung nach machen? Er sitzt im Norden Kaliforniens in einer Zelle, nur noch ein paar Tage trennen ihn von dem Treffen mit seinem Schöpfer.«


    »Gefangene bekommen jeden Tag Besuch von Leuten. Sogar Gefangene im Todestrakt.«


    »Das stimmt nicht, Doktor. Man braucht die Zustimmung des Kongresses, um einen Gefangenen im Todestrakt besuchen zu können – und das gilt auch für einen Detective.«


    »Auch für den Detective, der ihn hinter Gitter gebracht hat? Finden Sie einen vernünftigen Grund, warum Sie mit ihm sprechen müssen.«


    »Schlagen Sie vor, dass ich lügen soll?«


    »Natürlich nicht. Aber ich schlage vor, dass Sie kreativ werden.«


    »Okay, lassen Sie uns annehmen, dass mein Besuch bewilligt würde. Soll ich dann ins Flugzeug springen, in den Norden fliegen und mit Simon einen Kaffee trinken gehen?«


    »Nein, Sami. Sie sollen nach Norden fliegen und sich von dem erdrückenden Einfluss befreien, den Simon auf Ihr Leben hat.«


    


    Als Julian im Krankenhaus ankam, machte er sich direkt auf den Weg zum Labor, wo er seine Mitarbeiter um die Kaffeemaschine versammelt fand wie einen Haufen Footballfans am Montagmorgen, wenn sie das Sonntagsspiel der Chargers analysieren. Warum arbeitete niemand und führte die anstehenden Forschungsexperimente durch? Nichts ärgerte Julian mehr, als seine Mitarbeiter dabei zu erwischen, wie sie kostbare Zeit verschwendeten. Besonders da er jedem Einzelnen seines Teams eingeschärft hatte, wie eng der Zeitrahmen für das Vorlegen der Testergebnisse war, den die GAFF ihnen gesetzt hatte.


    Julian stürmte auf die Gruppe zu und konnte seinen Ärger kaum unterdrücken. »Wieso habe ich keine Einladung zum Kaffeeklatsch bekommen?«


    »Tut mir leid, Boss«, sagte Judy Forester. »Haben Sie die Zeitung gelesen oder die Nachrichten gesehen?«


    Er hasste es, »Boss« genannt zu werden, aber in dieser beengten Umgebung tolerierte er es, weil er glaubte, dass eine lockere Atmosphäre Stress abbaute und die Produktivität erhöhte. »Was ist los?«


    Forester zeigte auf die Schlagzeile. »Die Frau, die ermordet und im Mission Bay Park abgelegt wurde? Okay, jetzt gibt es ein zweites Opfer. Es sieht so aus, als ob der Mörder chirurgische Experimente an ihnen vorgenommen hat, die so ähnlich sind wie einige, die wir bei unserer Forschung zum Vorhofflimmern durchführen. Und das erste Opfer ist tatsächlich an einem Schlaganfall gestorben, der durch Vorhofflimmern hervorgerufen wurde. Doch die Todesursache beim zweiten Opfer ist noch nicht festgestellt worden. Ist das nicht merkwürdig?«


    »Bemerkenswert.« Er musste schlucken. »Gibt es irgendwelche Verdächtigen?«


    »Nein«, antwortete Burns.


    »Gott weiß, was er dem Typen angetan hat«, fügte Forester hinzu.


    In diesem Augenblick wurde Julian klar, was die Schwachstelle seines Planes war. Wie hatte er diese Konsequenz übersehen können? Wenn die Forschung letzten Endes ­erfolgreich war und er die Anerkennung für neue Behandlungsmethoden bei Vorhofflimmern bekam, würde die Polizei dann nicht eine Verbindung zu ihm herstellen und ihn und sein Team befragen wollen? Würde ein aufmerksamer Cop nicht die wichtigste Autorität in Sachen Vorhofflimmern befragen wollen? Würden sie nicht darauf kommen, dass die Vorgehensweise des Mörders den Forschungsex­perimenten viel zu ähnlich war, als dass sie ein Zufall sein könnte? Vor Panik und Ungläubigkeit konnte er keinen klaren Gedanken fassen. Er fragte sich, wie viele Fehler er noch in dieser Zeit machen, wie viele Hinweise er für die Polizei hinterlassen würde. Weil er vielleicht kein eiskalter Mörder war, fehlte ihm die Gerissenheit. Ihm war in diesem Augenblick nur klar, dass er eine Ablenkung schaffen musste, um den Fokus von seiner Forschung zu nehmen. Doch wie sollte er das anstellen?


    »Judy, ich würde Sie gern in meinem Büro sehen«, sagte Julian. »Alle anderen bitte an die Arbeit.«


    Julian setzte sich an seinen Schreibtisch, und Judy Forester setzte sich ihm gegenüber.


    »Es tut mir leid wegen eben, Boss. Ich hätte einige in den Hintern treten und alle wieder an die Arbeit schicken müssen.«


    »Zwei Dinge«, sagte Julian. »Erstens: Sie werden mich nie wieder, egal unter welchen Umständen, ›Boss‹ nennen.«


    »Ich entschuldige mich, Doktor.«


    »Zweitens.« Julian sah auf die Uhr. »Es ist Viertel vor acht. Ich möchte, dass Sie all Ihre persönlichen Habseligkeiten in eine Kiste packen und spätestens um halb neun hier raus sind.«


    Forester wurde kreidebleich. »Meinen Sie das ernst?«


    »Hört es sich an, als ob ich Witze mache?«


    »Aber warum? Nur weil die Mitarbeiter ein paar Minuten über den Bericht in der Zeitung geredet haben?«


    »Ich bezahle Sie als Teamleiter und um sicherzugehen, dass ich von jedem Mitarbeiter solide acht Stunden Arbeit geliefert bekomme. Sie wissen besser als jeder andere hier, wie eng unser Zeitrahmen ist, und trotzdem lassen Sie das Team Zeit verplempern. Ich habe Sie schon einmal darauf hingewiesen, dass Sie mit den Leuten zu sanft umgehen. Und Sie haben mir Ihr Wort gegeben, dass Sie einiges ändern wollten. Ich brauche einen Leiter, der dieses Labor wie eine gut geölte Maschine laufen lässt. Und Sie sind das offensichtlich nicht.«


    »Bitte, Doktor, Sie wissen, dass Nate und ich uns gerade ein Haus gekauft haben. Mein Gott, wir haben noch nicht einmal die erste Rate gezahlt. Wenn Sie mich rauswerfen, bin ich aufgeschmissen. Bitte, bitte geben Sie mir noch eine Chance. Ich habe seit Beginn dieser Studie mit Ihnen zusammengearbeitet. Ich habe Ihnen dabei geholfen, das Team zusammenzustellen. Ich verspreche …«


    »Ich möchte Ihre rührselige Geschichte wirklich nicht hören, Judy. Sie hatten es in der Hand. Nun müssen Sie die Konsequenzen tragen.« Julian blickte wieder auf seine Uhr. »Wenn Sie nicht in dreißig Minuten aus diesem Gebäude sind, werde ich den Sicherheitsdienst rufen.«


    Bevor er für Judy Forester einen passenden Ersatz gefunden hätte, würde Julian die Stelle vorübergehend mit David Burns besetzen. Die Zeit drängte, und einen fähigen Kandidaten mit dem richtigen Forschungshintergrund zu finden, der eine der weltweit anspruchsvollsten Forschungsstudien leiten könnte, würde nicht einfach werden. Doch die hohen Arbeitslosenzahlen waren gut für die Unternehmer, und er war zuversichtlich, dass er bald jemanden an Bord hätte. Julian glaubte, dass ein Mann für diesen Job am besten wäre. Seine Meinung basierte auf persönlicher Erfahrung, hatte nichts mit Sexismus zu tun. Der einzige Grund, warum er Forester in erster Linie eingestellt hatte, war Cathy Ferguson, eine übergewichtige, überhebliche Feministin, die ihre Muskeln als Personalleiterin hatte spielen lassen und darauf bestanden hatte, eine Frau in Erwägung zu ziehen. Julian war natürlich klar gewesen, dass dieser Vorschlag ein Auftrag gewesen war. Politik hin oder her, diesen Fehler würde er kein zweites Mal machen.


    Julian verließ das Labor und ging zum Herzzentrum hin­über, weil er vorhin einen Anruf wegen eines Patienten bekommen hatte, den er seit fünf Jahren wegen Vorhofflimmerns behandelte. Er hatte drei Katheterablationen und zwei verschiedene Maze-Operationen hinter sich, doch der fünfundsiebzig Jahre alte Mann wurde immer noch von chronischem Vorhofflimmern geplagt. Julian wollte noch vor der Bypassoperation, die etwas später an diesem Morgen anberaumt war, nach Mr Reznik sehen, um seinen Zustand beurteilen zu können.


    Julian ging ins Chest Pain Center, winkte den Schwestern zu und begab sich zu Mr Reznik in Zimmer 4. Hier nahm er sich das Krankenblatt des Patienten und kontrollierte den Herzmonitor. Die stark schwankenden Linien ­bestätigten, dass der Patient einen schweren Anfall von Vorhofflimmern hatte. Seine Herzfrequenz lag bei knapp zwei­hundert pro Minute.


    »Guten Morgen, Mr Reznik.«


    »Was zum Teufel ist daran gut?«


    »Nun seien Sie doch nicht so. Sie wissen doch, dass wir gut auf Sie aufpassen.«


    »Ich liege hier nun schon über zwei Stunden, und die Medikamente haben mein Herz noch nicht auf normal gebracht. Es dauert doch nicht mehr lange, und Sie nehmen diese verdammten elektrischen Paddel! Die erschrecken mich immer zu Tode!«


    »Die Medikamente müssten es eigentlich schaffen. Dieses Mal brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«


    »Ich habe es wirklich satt, mehr im Krankenhaus als zu Hause zu sein.« Der alte Mann kratzte seinen kahlen Kopf. »Schaffe ich es noch einmal, oder sollten wir nach einem Rabbi rufen?«


    »Ich vermute, Ihnen sind noch einige Jahre vergönnt, Mr Reznik.«


    »Das Gefühl habe ich aber nicht.«


    »Wie lange haben Sie schon dieses Vorhofflimmern?«


    »Es ging früh heute Morgen los – so gegen halb sechs. Ich habe ein Glas Pflaumensaft getrunken, und gerade als ich den letzten Schluck genommen hatte, ging dieses Flattern los, und das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich kann Ihnen sagen, Doktor, das ist, als ob ein Kolibri in meiner linken Lunge eingesperrt wäre.«


    »Trinken Sie jeden Morgen Pflaumensaft?«


    »Wenn ich das nicht täte, wäre mein Stuhlgang aus Beton.«


    »War der Pflaumensaft eiskalt?«


    Er dachte einen Augenblick nach. »Mist. Normalerweise lasse ich ihn eine Weile auf dem Küchentresen stehen, bevor ich ihn trinke.«


    »Sie erinnern sich daran, was ich Ihnen über das Trinken von eiskalten Getränken gesagt habe, nicht wahr?« Julian hatte Mr Reznik schon vor Jahren davor gewarnt, eiskalte Flüssigkeiten zu trinken, da sie bei Patienten mit Vorhofflimmern einen Anfall auslösen können.


    »Ich fürchte, ich habe es vergessen.«


    »Machen Sie sich eine Notiz, auf der steht: ›Keine eis­kalten Getränke‹, und kleben Sie sie draußen an den Kühlschrank.«


    »Ich bin da selber dran schuld?«


    »Versuchen Sie in Zukunft einfach, ein wenig achtsamer zu sein.«


    »Aber ich kann doch ab und zu mal ein kaltes Bier trinken, oder, Doktor?«


    »Trinken Sie Rotwein. Ist besser für Sie.« Julian blätterte durch Mr Rezniks Krankengeschichte. »Nehmen Sie denn immer noch jeden Tag Ihre Medikamente?«


    »Ich habe kein Amiodaron mehr, aber noch ein paar Coumadin.«


    »Seit wann haben Sie kein Amiodaron mehr?«


    »Seit ungefähr einer Woche.«


    »Warum haben Sie sich kein neues Rezept geholt?«


    »Ich kann sie mir nicht mehr leisten. Seit dem Tod von Helen und seit ihre Social-Security-Schecks nicht mehr kommen …« Mr Reznik biss sich auf die Unterlippe, und Tränen stiegen in seine Augen. »Ich vermisse sie so sehr.«


    Julian konnte sich nicht vorstellen, wie es war, alt, krank und allein zu sein. Er wartete, bis der alte Mann sich wieder gefangen hatte. »Zahlt denn Medicare nicht einen Teil Ihrer Medikamente?«


    »Habe Teil D nie unterschrieben.«


    »Und warum nicht?«


    »Kann mir die Prämien nicht leisten.«


    Julian wollte Mr Reznik einen Vortrag halten, um ihm noch einmal klarzumachen, wie wichtig es war, seine Medikamente zu nehmen. Er dachte sogar darüber nach, ihm ein wenig Angst einzujagen, aber vielleicht hatte der einsame Mann gar nicht so viel dagegen, seiner Helen schneller nachzufolgen als von der Natur vorgesehen. Möglicherweise hatte er Julians medizinischen Rat auch absichtlich nicht befolgt.


    »Wir werden Folgendes tun, Mr Reznik. Ich bekomme von den Pharmavertretern, die regelmäßig bei mir vorbeischauen, immer ganze Wagenladungen von Mustern. Sie kommen alle drei Monate zur Kontrolle bei mir vorbei, und wenn ich mich richtig erinnere, stehen Ihre Termine schon bis zum Ende des Jahres fest. Wenn Sie also herkommen, kann Ihnen mein Assistent immer beide Medikamente für die nächsten drei Monate mitgeben. Versprechen Sie mir nur, dass Sie sie jeden Tag nehmen und dass Sie sich von eiskalten Getränken fernhalten.«


    Mr Reznik wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Sie sind ein guter Mensch, Doktor. Wenn mein Sohn doch nur halb so gut wäre.«


    


    Sami stand vor dem Zimmer ihrer Mutter im Krankenhaus, während die Schwester Josephine für die Herzoperation vorbereitete. Egal, wie sehr sie es auch versuchte, Sami konnte nicht aufhören, über ihre Sitzung mit Doktor J nachzudenken. Mehr als zwei Jahre waren vergangen, seit Sami dem Erlösungsraum von Simon entkommen war und dabei mitgeholfen hatte, ihn hinter Gitter zu bringen. Sie hatte gedacht, dass sie die Angst und die Alpträume und die schrecklichen Befürchtungen, was passiert wäre, wenn Al nicht rechtzeitig zu ihrer Rettung gekommen wäre, hinter sich gelassen hätte. Aber nun musste sie erkennen, dass sie weit davon entfernt war, mit allem abgeschlossen zu haben. Der bloße Gedanke, Simon von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten, zerrte an ihren Nerven wie ein heißes Schür­eisen.


    Obwohl Sami versuchte, die bittere Wahrheit zu leugnen, so fühlte sie doch in ihrem Innersten, dass die Nah­toderfahrung sie für immer verändert hatte. Ein Teil von ihr war in diesem Erlösungsraum gestorben. Simon hatte sein Vorhaben, sie zu kreuzigen, nicht durchgeführt, doch er hatte den Kampf gewonnen, indem er ihr einen Teil ihrer Seele genommen hatte. Doktor J hatte recht. Egal, wie sehr sie auch versuchte, es von sich zu weisen, Simon übte Kon­trolle über sie aus. Sah man von einem erneuten Versuch ab, Revision einzulegen, dann würde Simon in knapp einer Woche durch die Todesspritze hingerichtet. Gerade jetzt war sie so mit Gedanken an ihre Mutter und Al und Aleta und Angelina und Emily beschäftigt, dass kein Raum blieb, über Simon nachzudenken, und trotzdem schwebte er wie ein Bussard über ihr, bereit zuzustoßen. Noch ein beunruhigender Gedanke, und sie würde unweigerlich in einer Gummizelle landen.


    Sie blickte durch die Halle und sah Doktor Templeton schnell auf sie zukommen, wobei er leicht humpelte. Sie wischte ihre feuchten Handflächen an ihrer Jeans ab und versuchte sich an einem Lächeln.


    »Guten Morgen, Miss Rizzo«, sagte Doktor Templeton. »Aller Voraussicht nach werden wir mit der Operation in ungefähr einer Stunde anfangen können.« Er drückte ihren Arm. »Wie geht es Ihnen?«


    »Ich bin schrecklich nervös, Doktor.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen. Ihre Mutter ist in guten Händen. Ich habe das beste Chirurgenteam von ganz Südkalifornien. Natürlich gibt es keine Garantien, aber wenn die Operation erfolgreich verläuft, wird es ihr viel besser gehen. Das kann ich Ihnen versprechen.«


    »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll, Doktor. Ich kann immer noch nicht glauben, dass Sie meine Mutter von der Operation überzeugen konnten.«


    »Sie können mir nach der Operation danken.«


    Er lehnte sich an die Wand, und Sami fiel auf, dass er sein Gesicht verzog. »Es steht mir nicht zu, meine Nase in Dinge zu stecken, die mich nichts angehen«, sagte sie, »aber ich habe gesehen, dass Sie humpeln.«


    »Das war meine Dummheit. Ich habe mir den Rücken gezerrt, als ich einen Kasten Mineralwasser aus meinem Kofferraum gehoben habe.« Er griff nach hinten und massierte sich sanft die Muskeln. »Keine Sorge. Mein Rücken wird keinen Einfluss auf meine Hände haben.«


    Zum ersten Mal, seit sie Doktor Templeton traf, sah sie in ihm eher den Mann als den Arzt – einen auffallend gutaussehenden Mann.


    


    Captain Derrance Davison saß gegenüber von Chief Larson und war sich ziemlich sicher, was nun kommen würde.


    »Ich hatte gerade Bürgermeisterin Sullivan am Apparat, und sie ist heute Morgen nicht gerade glücklich und zufrieden«, sagte Chief Larson. »Besser gesagt, hat sie mir die Hölle heißgemacht. Wir müssen Gas geben in diesem Fall.« Larson erhob sich und ging zum Fenster, wobei er Davison seinen Rücken zuwandte. »Verdammt noch mal, wie kann eine so wunderschöne Stadt zwei Serienkiller in weniger als drei Jahren hervorbringen?«


    »Wir wissen noch nicht genau, ob diese beiden Morde miteinander in Verbindung stehen, Sir.«


    »In was für einer Welt leben Sie denn, Captain?«


    »Ich denke nur, dass wir das Ergebnis der Autopsie abwarten sollten, bevor wir Rückschlüsse ziehen.«


    Larson warf einen Aktenhefter quer über seinen Schreibtisch. »Lesen Sie.«


    Davison öffnete den Hefter und las den vorläufigen Au­topsiebericht. »Barmherzige Mutter Gottes.«


    »Das zweite Opfer starb an Herzstillstand«, sagte Larson. »Oberkörper genauso geklammert. Dieselben Brandmale am Brustkorb.«


    Davison schüttelte den Kopf. »Und dieses Opfer trug einen Anzug von Armani?«


    »Unser Typ hat einen guten Geschmack, was Kleidung angeht.« Larson atmete laut aus. »Aber der Täter war dieses Mal nicht so freundlich, uns ein Preisschild zu hinterlassen.«


    »Er war an diesem Punkt nachlässig. Vielleicht perfektio­niert er seine Vorgehensweise.«


    »Ich hoffe nicht«, erwiderte Larson. »Ramirez arbeitet noch mit Diaz bei dieser Ermittlung zusammen?«


    »Diaz ist aus dem Fall raus.«


    Larson stemmte die Hände in die Seite. »Ich hoffe, dafür gibt es eine gute Erklärung, Captain.«


    Davison erklärte ihm die Sachlage. »Ich habe das gestern Morgen erfahren.«


    »Er ist der Beste, den wir haben«, stellte Larson fest. »Und was ist Ihr Plan B?«


    »Ich habe Osbourn und D’Angelo eingesetzt.« Er zögerte kurz. »Ramirez hat sich nicht bewährt.«


    Larsons Gesicht spannte sich an. »D’Angelo geht in zwei Monaten in Rente, und Osbourn ist noch grün hinter den Ohren.«


    »Bei all den Budgetkürzungen müssen wir den Laden mit so wenig Leuten wie möglich schmeißen.«


    »Ich möchte über jede verdammte Entwicklung auf dem Laufenden gehalten werden – egal, wie unbedeutend sie auch sein mag. Ist das klar, Captain?«


    »Absolut, Sir.«


    »Und sagen Sie Osbourn und D’Angelo, dass sie ihren Arsch in Bewegung setzen und diesen verdammten Idioten finden sollen.«

  


  
    11   Sami schrak benommen hoch, als Doktor Templeton in den Besucherwarteraum kam und ihren Namen rief. Sie war völlig verwirrt und wusste nicht, wo sie war, trotzdem stand sie schnell auf, wobei ihr schwindlig wurde. Sie hielt sich an einer Stuhllehne fest. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie glauben, betrunken zu sein.


    »Tut mir leid, Doktor, aber ich muss eingeschlafen sein.« Sie suchte in seinen Augen einen Hinweis darauf, was er sagen könnte, doch sie gaben nichts preis.


    »Der Bypass verlief sogar noch besser, als ich erwartet hatte. Ihre Mutter kam wie eine Eins durch die Operation.«


    »Ich danke Ihnen, Doktor. Ich … ich kann Ihnen gar nicht genug danken.« Sami schloss die Augen, und Tränen liefen über ihr Gesicht. Erinnerungen an die oft extreme Beziehung zu ihrer Mutter stürmten auf sie ein. Es hatte gute und schlechte Zeiten gegeben, Streit und Harmonie, Verzagtheit und Rückhalt. Ihre Beziehung war die sprichwörtliche Achterbahnfahrt – die meiste Zeit wurde durch gefährliche Kurven gerast. Sie gab sich über ihre gegenseitige Verträglichkeit keinen Illusionen hin, aber sie hoffte, dass sie in den Jahren, die ihrer Mutter noch blieben, eine Bindung aufbauen könnten, die eine starke und liebevolle Mutter-Tochter-Beziehung ermöglichte.


    Doktor Templeton legte seinen Arm um ihre Schultern und drückte sie von der Seite. »Das sind doch Freudentränen, oder?«


    Sami nickte. »Wann kann ich sie sehen?«


    »Sie wird eine Weile brauchen, um sich zu erholen. Wenn sie wieder bei Bewusstsein ist, wird man sie verlegen. Jetzt wird sie aber noch eine Stunde brauchen, um aufzu­wachen, aber selbst dann wird sie sich noch etwa vierundzwanzig Stunden groggy fühlen.« Doktor Templeton zögerte einen Augenblick, und seine Lippen waren schmal. »Die nächsten Wochen werden hart sein. Ihre Mutter wird sich physischen und psychologischen Herausforderungen stellen müssen. Ich werde Schmerzmittel und ein Sedativum verschreiben, damit sie sich entspannen kann. Machen Sie sich aber keine Sorgen, wenn sie sich ungewöhnlich verhält. Das ist völlig normal. Ich werde Sie holen lassen, sobald sie aus der Narkose aufgewacht ist.«


    Es wäre unangebracht gewesen, aber Sami hätte bei dem Kommentar des Doktors über das ungewöhnliche Verhalten ihrer Mutter beinahe laut gelacht. Doktor Templeton hatte noch nicht entdeckt, dass das Verhalten ihrer Mutter immer ungewöhnlich war.


    »Ich sage weiter ›danke‹, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll, aber nochmals vielen Dank.«


    Er streckte seine Hand aus. »Es hat mich gefreut, Miss Rizzo. Ich hoffe, wir werden uns eines Tages unter weniger stressigen Umständen wiedersehen.«


    


    »Aleta«, flüsterte Al, wobei sein Mund fast ihr Ohr berührte. »Ich bin’s, Alberto.« Nur seine Schwester und Samis Mutter nannten ihn bei seinem eigentlichen Vornamen. »Bitte mach deine Augen auf.«


    Obwohl Aleta weiter im Koma lag, hatte der Arzt Al gebeten, vorsichtig mit dem zu sein, was er ihr erzählte, denn Menschen im Koma konnten unter Umständen alles hören. Sie können nicht unbedingt darauf reagieren, was sie hören, aber jedes Wort könnte verstanden werden.


    Als Al bei seiner Schwester stand, war er geschockt von den Blutergüssen um ihre Augen, die schwer geprellte Stirn und angeschwollene Nase, doch am meisten berührten ihn die vielen Plastikschläuche, die in ihren Körper führten. Sie sah aus wie ein Proband bei einem scheußlichen Experiment. Er trat in den Vorraum, wo der Arzt auf ihn wartete.


    »Sie können offen mit mir reden, Doktor. Wie stehen ihre Chancen?«, fragte Al.


    Der junge brasilianische Arzt sprach perfekt Englisch mit starkem portugiesischem Akzent. »Es sieht nicht sehr gut aus«, antwortete Doktor Souza. »Je länger sie im Koma bleibt, umso besorgter bin ich. Aber bitte verlieren Sie nicht die Hoffnung. Obwohl ihr Gehirn vom Aufprall bei dem Zusammenstoß angeschwollen ist, ihre Gehirnaktivität ist hoch, und im MRT wurden keine größeren Gehirnschädigungen entdeckt.«


    »Warum liegt sie dann im Koma?«, fragte Al.


    »Das hängt mit der Schwellung des Gehirns zusammen, Mr Diaz, die größeren Hirndruck zur Folge hat. Wir geben Medikamente, die hoffentlich die Schwellung zurückgehen lassen, doch bis dahin wird sie aller Wahrscheinlichkeit nach im Koma bleiben.«


    »Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, Doktor, aber gibt es vielleicht andere Krankenhäuser, die von ihrer Ausrüstung her besser mit ihrem Zustand umgehen könnten?«


    »Ich versichere Ihnen, Mr Diaz, wir tun alles in unserer Macht Stehende, um Ihre Schwester auf dem neuesten Stand der Medizin zu behandeln.«


    Der Doktor verließ ihn, und Al ging nur ein paar Schritte hinter ihm aus der Tür zum Ausgang. Er wollte seiner Schwes­ter keinen Moment von der Seite weichen, aber er brauchte ein wenig frische Luft und Zeit, um all das zu verarbeiten, was der Arzt ihm gesagt hatte. Als er nach draußen trat, ließ die kühle Herbstluft ihn frösteln. Als er sich in San Diego auf den Weg gemacht hatte, lag die Temperatur bei fast siebenundzwanzig Grad.


    Al lehnte sich gegen die kalte Betonwand und atmete tief durch. Gerade als er zum Zimmer seiner Schwester zurückwollte, klingelte sein Handy.


    »Hi, Sami«, sagte Al. »Gibt es gute Nachrichten?«


    »Mam hat die Operation mit Pauken und Trompeten hinter sich gebracht.«


    »Fantastisch.«


    »Gibt es etwas Neues von Aleta?«


    »Alles unverändert. Sie sieht schrecklich aus – wie jemand, der mit einem Rohr verprügelt wurde. Es ist wirklich hart, sie so zu sehen.«


    »Bleib bei ihr, so lange du willst. Aber melde dich bitte wieder, und halte mich auf dem Laufenden.«


    »Versprochen.«


    »Captain Davison muss kurz vor einem Herzinfarkt stehen«, meinte sie.


    »Er war nicht gerade hocherfreut, als ich abgefahren bin. Und er hat mich schon zweimal angerufen.«


    »Also hat er es dir erzählt?«


    »Was erzählt?«


    »Es gab wieder einen Mord. Den Nachrichten zufolge sieht es aus, als ob es dieselbe Vorgehensweise war.«


    »Verdammt«, sagte Al. »Jetzt wird der Captain mich wirk­lich zusammenscheißen.«


    »Du musst bei deiner Schwester bleiben, egal, was los ist. Außerdem ist alles von der Personalabteilung genehmigt worden.«


    »Ich weiß das, und du weißt das. Aber der Captain ist eine ganz andere Geschichte.«


    »Familie geht vor, mein Lieber.«


    Sami konnte Al schwer in sein Handy atmen hören. Das Letzte, was sie wollte, war, ihn mit noch mehr Problemen zu belasten, aber sie war so durcheinander und hin- und hergerissen, dass sie einfach nicht anders konnte.


    »Al, ich weiß, dass du genug am Hals hast, und ich hasse es, dir noch mehr aufzubürden, aber ich muss wirklich etwas mit dir besprechen, bevor mir der Kopf platzt.«


    »Hört sich ernst an.«


    Sami war sich nicht im Klaren, wie sie ihm diese Ankündigung schonend beibringen sollte, also kam sie gleich auf den Punkt. »Du wirst glauben, ich bin eine labile dumme Nuss, aber ich habe darüber nachgedacht, zu Captain Davison und Chief Larson zu gehen und herauszufinden, ob es eine Möglichkeit gibt, wieder eingestellt zu werden.«


    »Wieder eingestellt?«


    »Wenn man sich vor Augen hält, was gerade los ist, wäre mein Timing doch ziemlich perfekt.«


    »Und was ist mit der Uni und der Sozialarbeit?«


    »Die Uni langweilt mich zu Tode, und die ganze Sache mit der Sozialarbeit ist nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe. Um in dieser Welt weiterzukommen, bräuchte ich meinen Master, und den wollte ich auch machen. Aber nun habe ich zwei Jahre Uni hinter mir, und ich kann auf keinen Fall noch ein paar Jahre in Seminaren sitzen.«


    »Aber Sami, nach deinem Martyrium mit Simon bin ich davon ausgegangen, dass du von der Arbeit als Detective genug hattest.«


    »Hatte ich auch. Aber Zeiten ändern sich. Umstände ändern sich. Und ich glaube, die Arbeit als Detective liegt mir mehr im Blut, als ich dachte.«


    »Schön, Sami, du machst mich völlig fertig, aber wenn du dir das wirklich sorgfältig überlegt hast und es willst, dann hast du meine volle Unterstützung.«


    »Ich danke dir. Wie, meinst du, werden der Captain und der Chief darauf reagieren?«


    »Wenn ich ehrlich sein soll, mit dem momentanen Einstellungsstopp und dem begrenzten Budget wirst du dich auf einen schweren Kampf einstellen müssen.«


    »Wäre nicht das erste Mal, dass ich mit den beiden an­einandergerate.«


    »Und wird auch nicht das letzte Mal sein.« Al hielt inne. »Ich hasse es, dich abzuwürgen, aber ich muss ins Zimmer meiner Schwester zurück. Sag deiner Mam, dass ich an sie denke. Und gib ihr einen Kuss von mir.«


    »Werde ich tun. Und wenn es irgendetwas Neues von Aleta gibt, ruf mich bitte sofort an – egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit.«


    »Viel Glück mit Davison und Larson.«


    »Ich glaube, ich werde mehr als nur Glück brauchen.«


    


    Die medizinischen Experimente, die Julian an Connor vorgenommen hatte, hatten nicht genügend Ergebnisse geliefert, um seinen Forschungsansatz zu stützen. Tatsächlich lag nicht ein einziges Ergebnis vor, das seine Theorien über neue chirurgische Behandlungsmethoden zum Beheben oder Kon­trollieren von Vorhofflimmern bestätigte. Als Julian entdeckte, dass Connor an Herzarrhythmien litt, konnte er es zuerst gar nicht glauben. Wenn man bedachte, dass nur drei Prozent der Bevölkerung an Vorhofflimmern litt und der größte Teil von ihnen über sechzig war, wie groß waren die Chancen, jemanden zufällig zu treffen, der an dieser Krankheit litt – besonders ein so junger Mann? Julian hatte einige unstimmige medizinische Entscheidungen getroffen, die seine Experimente verkürzten. Nun hatte er sich tiefe Schuld aufgeladen – oh, wie sehr hatte Connor leiden müssen –, doch er musste alles Ablenkende und alle moralischen Vorbehalte beiseiteschieben und das große Ganze betrachten.


    Das Wohl der Allgemeinheit ist wichtiger als das Wohl des Einzelnen.


    Er hatte lange und intensiv darüber nachgedacht, wie er die Verbindung zwischen seinen Laborexperimenten und der Forschung, die er an lebenden Testpersonen durchführte, kappen konnte, um die Aufmerksamkeit der Polizei nicht auf sich zu lenken. Die Lösung war so einfach, und er konnte nicht glauben, dass er nicht schon früher darauf gekommen war. Es war eine einfache Strategie: die Aufmerksamkeit von chirurgischen Eingriffen am Herzen ablenken, indem man vorgibt, Eingriffe an anderen Organen durchzuführen.


    Was für ein einfaches, aber trotzdem brillantes Konzept.


    Jetzt konnte Julian all seine Aufmerksamkeit auf das richten, was einzig und allein zählte. Wenn er seine Theorien durch kontrollierte Studien untermauern und eine neue chirurgische Vorgehensweise entwickeln konnte, die die Katheterablation und die drei Maze-Operationen weit hinter sich lassen würde, dann fände er sich wahrscheinlich weltweit auf dem Titel jedes medizinischen Blattes wieder. Von dem Respekt der ganzen Medizinerschaft einmal ganz ab­gesehen, nach deren Anerkennung er sich so sehnte. Und wenn er nur gewissenhaft mit den Daten umging, dann würde niemals jemand erfahren, dass er sie an lebenden Probanden gesammelt hatte.


    Nachdem er nun Experimente an zwei Testpersonen durchgeführt hatte, wuchs in ihm wieder das dringende Bedürfnis, mit seinen Versuchen fortzufahren. Er musste Genevieve und Connor hinter sich lassen und weitermachen. Er hatte nicht das Glück, kommen und gehen zu können, wie es ihm beliebte. Seine Familie war ihm ein richtiger Klotz am Bein geworden.


    Er konnte seine Experimente nur weiterführen, wenn seine Familie nicht da war. Denn er konnte nicht einfach für mehrere Tage ohne glaubhafte Begründung von der Bild­fläche verschwinden. Sein Job als Kardiologe brachte es mit sich, oft zu reisen und an Konferenzen teilzunehmen. Aber wie oft konnte er diese Entschuldigung vorbringen, ohne dass seine Frau misstrauisch würde? Ein- oder zweimal im Monat fuhr Nicole mit den Kindern nach Los Angeles, um dort ein Wochenende mit ihren Eltern zu verbringen. Doch von so einem Besuch waren sie gerade zurückgekehrt, und Julian ging nicht davon aus, dass sie bald wieder eine Reise machen würden. Um seine Forschung innerhalb der Frist von sechs Monaten, die die GAFF ihm gesetzt hatte, abschließen zu können, musste er einen Weg für dieses logistische Problem finden. Selbst wenn das drastische Maßnahmen erforderte.

  


  
    12   Sami fühlte sich, als würde sie von einem kurzen Urlaub zurückkehren, als sie aufs Revier kam. Doch das einzige Gesicht, das sie erkannte, war das von Chuck D’Angelo, einem altgedienten Ermittler der Mordkommission. Das Revier brummte vor Geschäftigkeit, Detectives wie auch das übrige Personal liefen geschäftig umher. Aus purer Höflichkeit wollte sie D’Angelo ansprechen, obwohl sie den Typen nicht ausstehen konnte, doch er unterhielt sich angeregt mit einem jungen Mann, den sie noch nie gesehen hatte. Wahrscheinlich ein Neuzugang, nahm sie an. Vielleicht ihr Nachfolger?


    Sami ging zu ihrem ehemaligen Schreibtisch. Wer auch immer dort jetzt saß, war nirgendwo zu sehen. Sie hatte den Schreibtisch noch nie so sauber und ordentlich gesehen, so ganz anders als damals, als es noch ihr Platz war. Sie war stark versucht, sich auf den Stuhl zu setzen, nur um auszuprobieren, was sie dabei empfand, aber genau in diesem Augenblick steckte Captain Davison den Kopf aus seinem Büro und brüllte nach D’Angelo, und dabei fiel sein Blick auf sie.


    Davison marschierte auf Sami zu und streckte seine Hand aus. »Sieh an, sieh an, wen haben wir denn da?«


    Sie ergriff seine Hand und schüttelte sie. »Sie sehen gut aus, Captain.«


    »Das ist schön, denn ich fühle mich scheiße. Der Blutdruck geht durch die Decke.« Er winkte D’Angelo zu.


    »Ich bin ein bisschen zu früh«, sagte sie. »Ich warte, bis Sie Zeit haben.«


    Der Captain ließ ein bei ihm seltenes Lächeln sehen. »Werde nicht länger als fünf Minuten brauchen, um ihm Beine zu machen.«


    »Ist schön zu sehen, dass manche Dinge sich nie ändern«, meinte Sami grinsend.


    »Und so wird es auch bleiben. Machen Sie es sich gemütlich.«


    D’Angelo sagte keinen Ton, winkte aber und lächelte sie an, als er dem Captain folgte, wobei er aussah wie ein Schüler auf dem Weg ins Büro des Direktors. O ja, wie gut konnte sie sich noch an diese Abreibungen hinter geschlossenen Türen erinnern. Da sie nicht länger widerstehen konnte, ließ sie sich auf ihren alten Stuhl fallen. Wer auch immer hier saß, musste groß sein. Ihre Zehen reichten kaum bis auf den Boden.


    Da sie mit ihrem alten Schreibtisch und der vertrauten Umgebung beschäftigt war, hatte sie den Mann nicht wahrgenommen, der sich neben sie gestellt hatte.


    »Sami Rizzo?«, fragte der junge Mann.


    »Höchstpersönlich. Und Sie sind?«


    »Detective Osbourn. Nennen Sie mich Richard.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Richard.«


    Er verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Schreibtisch. »Ich habe schon eine Menge über Sie gehört, Mrs Rizzo.«


    »Mrs Rizzo ist meine Mutter. Ich bin Sami. Und nur zur Warnung: Glauben Sie nicht alles, was Sie hören. Die Leute hier neigen zur Übertreibung.«


    »Selbst wenn sie Gutes erzählen?«


    »Besonders dann.«


    »Detective Diaz denkt, dass Sie der beste Detective sind, den dieses Revier jemals gesehen hat.«


    »Tatsächlich?« Offensichtlich wusste Detective Osbourn nichts von ihrer Beziehung. »Das sagt er nur, weil ich mit ihm schlafe.«


    Osbourn lachte. »Und er hat mir auch erzählt, dass Sie viel Humor haben.«


    »Jeder, der mit Al schläft, muss Sinn für Humor haben.«


    Osbourn begriff es immer noch nicht.


    »Wie lange sind Sie schon bei der Mordkommission, ­Richard?«


    »Fast zwei Jahre.«


    »Also haben Sie angefangen, kurz nachdem ich ausgestiegen bin?«


    »Ich bin Ihr Nachfolger – sozusagen.«


    »Ich verstehe«, sagte Sami und erhob sich. Er schien ihr viel zu jung für einen Detective bei der Mordkommission, sah eher aus, als ob er gerade von der Highschool abgegangen wäre. »Dann ist das hier Ihr Schreibtisch?«


    Osbourn nickte. »Aber Sie können gern sitzen bleiben. Ich bin sowieso auf dem Weg nach draußen.«


    »Danke Ihnen, Richard.« Sami streckte ihren Arm aus. »Können Sie ein Geheimnis für sich behalten?«


    »Aber klar.«


    »Ich schlafe wirklich mit Al.«


    Sami nahm sich ein paar Minuten, um sich zu sammeln, dann machte sie sich auf den Weg zum Büro des Captains. Abgesehen von seinem Schreibtisch, der noch vollgepackter war als früher, hatte sich in seinem Büro nicht viel verändert. Der Zigarettengestank schien noch überwältigender zu sein, und der Kippenberg in seinem Aschenbecher war rekordverdächtig hoch.


    »Wie ich sehe, haben Sie das Rauchen nicht aufgegeben, Captain.«


    »Sie hören sich an wie meine Frau.«


    »Ich nehme das als Kompliment.«


    »Haben Sie sie in letzter Zeit mal gesehen?«


    Die Tür öffnete sich quietschend, und Chief Larson kam herein. »Schön, Sie zu sehen, Sami.« Dann nickte er dem Captain zu.


    »Ganz meinerseits, Chief«, erwiderte Sami.


    Larson setzte sich neben sie. »Was gibt es Schönes?«


    »Ich werde nicht um den Brei herumreden und Nettigkeiten austauschen oder smalltalken«, sagte sie. »Ich habe alles sorgfältig durchdacht, und ich möchte wieder als Ermittlerin bei der Mordkommission eingesetzt werden.«


    Im Zimmer war es so still wie in einer Kirche. »Glauben Sie, nachdem Sie gut zwei Jahre draußen waren, könnte ich einfach so mit den Fingern schnippen und Sie wieder einstellen?«, wollte Larson wissen.


    »Ich verstehe, dass es da Regeln und Formalitäten gibt, aber …«


    »Formalitäten? Ich brauche heutzutage schon eine Bewilligung vom Stadtrat, wenn ich nur eine verdammte Klo­papierrolle kaufen will.«


    »Dann lassen Sie uns doch mit dem Stadtrat reden«, schlug sie vor.


    »Unser Budget ist ausgeschöpft«, sagte Captain Davison. »Wir können zurzeit niemanden einstellen. Nicht mal einen Hausmeister auf Teilzeit.«


    »Und Sie wollen mir erzählen, dass Sie selbst mit dem zweiten Serienkiller in weniger als zwei Jahren nicht alle Hebel in Bewegung setzen, um diesen Kerl zu kriegen? Wie denkt denn Bürgermeisterin Sullivan darüber?«


    Davison und Larson sahen sich an.


    Sie lehnte sich zu Larson vor. »Schauen Sie, Chief, wer hat hier denn sonst Erfahrung mit einem Serienkiller?«


    »Niemand«, schoss Larson zurück. »Sie hatten ein verdammtes Abendessen mit dem Hundesohn und haben nicht mal Deckung angefordert. Die kleine Nummer hätte Sie ins Leichenschauhaus bringen können. Das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, ist ein leichtsinniger Einzelgänger, der unüberlegt loszieht.«


    Sein Kommentar traf sie wie aus heiterem Himmel, aber sie hatte es nicht anders verdient. »Sie müssen mich nicht daran erinnern, Chief. Wissen Sie, wie oft ich nachts wach liege und mir wünsche, ich könnte die Zeit zurückdrehen und den Tag noch einmal leben? Wenn man bedenkt, dass ich fast umgekommen wäre und meine Tochter zu einer Waisen gemacht hätte, glauben Sie da wirklich, dass ich so etwas Dämliches noch mal tun würde?«


    »Ich hoffe nicht«, sagte Larson.


    Captain Davison stand auf. »Haben Sie eine Ahnung, wann Al zurückkommt?«


    Sami schüttelte den Kopf. »Seine Schwester liegt noch im Koma, und bis jetzt ist nicht absehbar, wann sie wieder aufwachen wird. Ich kann Ihnen allerdings sagen, dass er so lange bei seiner Schwester bleiben wird, wie er dort gebraucht wird.«


    Die drei saßen still da und starrten sich an. Dann erhob sich Chief Larson. »Lassen Sie mich mit der Bürgermeisterin sprechen. Geben Sie mir ungefähr einen Tag. Aber wenn ich ehrlich sein soll, ist das Ganze mehr als fraglich.« Er schüttelte ihre Hand. »Doch sollten wir trotzdem grünes Licht bekommen, wie schnell könnten Sie zur Verfügung stehen?«


    Sie dachte eine Minute darüber nach. Das Krankenhaus würde ihre Mutter in ein paar Tagen entlassen, und Emily hatte schon angefangen, ihre Sachen vorbeizubringen. Und sie musste sich natürlich noch darum kümmern, aus der Uni rauszukommen. »Ist sofort schnell genug?«

  


  
    13   »Es tut mir leid, dass ich erst so spät Bescheid sage, Nicole«, sagte Julian. »Aber Doktor Hastings hat in letzter Minute die Grippe bekommen, und ich muss ihn vertreten.« Seit kurzem fand Julian es unglaublich einfach, seine Frau zu belügen, doch er hatte einfach seine Prioritäten. Er konnte an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, dass sie nicht gerade begeistert war.


    »Wer zum Teufel ist Doktor Hastings?«


    »Er hat erst vor ein paar Monaten am Krankenhaus angefangen. Er kommt vom Chicago General. Richtig scharfer Typ.«


    »Und warum gerade du? Kann nicht jemand anders nach L. A. fahren?«


    »Nur Ted Hastings und ich haben die Qualifikation, Vorträge über das neue Verfahren zu halten.« Er legte seine Arme um sie und hielt sie eine Weile fest, strich über ihren Rücken und küsste sie auf die Wange.


    »Es ist nicht fair«, flüsterte Nicole.


    »Du magst doch deinen neuen Range Rover, und es gefällt dir, nur zwei Blocks vom Meer entfernt zu wohnen, oder?«


    »Ist das eine rhetorische Frage?«


    »Ich versuche nur darauf hinzuweisen, dass wir einen Preis für unseren gehobenen Lebensstil zahlen müssen. Es ist kein Job, der von neun bis fünf zu erledigen ist, Nicole. Manchmal muss ich eben auch die Stadt verlassen. Es sind doch nur zwei Nächte. Ich werde Mittwoch wieder zurück sein.«


    »Ich würde es lieber sehen, wenn du den Zug nimmst, anstatt zu fahren«, schlug Nicole vor.


    »Und ich würde am liebsten den Flieger nehmen, aber das Krankenhausbudget ist ziemlich eingeschränkt. Und ich habe nichts dagegen zu fahren. Es sind nur zwei Stunden.«


    »Zwei Stunden, wenn die Autobahn frei ist. Um L. A. herum ist der Verkehr ziemlich verrückt.«


    »Ich werde das schon schaffen.«


    »Ich bin ziemlich sauer, Julian.«


    Julian befürchtete, dass die Diskussion eskalieren könnte. Wäre nicht das erste Mal, dachte er. Aber bevor Nicole ihre Krallen schärfen konnte, erlösten ihn seine Töchter Isabel und Lorena, die mit roten Wangen und außer Atem von draußen hereinkamen. Jede klammerte sich an eines seiner Beine und hielt ihn fest.


    »Wir haben Himmel und Hölle gespielt, Daddy«, sagte Isabel. Sie war erst fünf Jahre alt, las aber schon Bücher für doppelt so alte Kinder. »Und rat mal, wer gewonnen hat?«


    »Ich wette mal, deine Schwester.« Er zeigte auf Lorena, die drei Jahre älter war als Isabel, aber nicht mit der Intel­ligenz und der Lebendigkeit ihrer Schwester gesegnet war.


    »Ich habe gewonnen, Daddy!«, rief Lorena.


    Als Lorena einen Augenblick in die andere Richtung schaute, legte Isabel beide Hände um ihren Mund und sprach so leise, wie sie konnte: »Ich habe sie gewinnen lassen, Daddy.«


    Julian war nicht überrascht darüber, dass die jüngere seiner beiden Töchter schon in dem Alter so liebenswürdig und großzügig sein konnte. Während eines Elterntreffens hatte die Lehrerin, Mrs Taylor, Isabel als »gutmütige Seele« bezeichnet.


    Julian ging in die Hocke und drückte seine Mädchen. Es gab nichts auf der Welt, was ihm mehr am Herzen lag als Isabel und Lorena. Der Höhepunkt seines Tages war es, auf ihren Betten zu sitzen und ihnen eine Gutenachtgeschichte vorzulesen. Schon kurz nach Lorenas Geburt war es offensichtlich, dass sie ein behindertes Kind war. Die Ärzte nannten Julian aber nie eine eindeutige Diagnose. Sie konnten ihm nur sagen, dass Lorena aus irgendeinem Grund alles nur langsam lernen und nie besonders lebhaft sein würde. Ihre ersten Schritte machte sie erst mit achtzehn Monaten, und den ersten zusammenhängenden Satz sprach sie im Alter von vier Jahren. Nicole, die wegen Lorenas Behinderung völlig am Boden zerstört war und sich verantwortlich dafür fühlte, wollte unter keinen Umständen noch ein Baby. Aber Julian flehte und bettelte sie an, bis Nicole nachgab. Es war hart für Julian zuzugeben, doch hätte er sich nicht so verzweifelt Kinder gewünscht, hätte er vielleicht niemals geheiratet.


    »Wer will Eiscreme holen gehen?«, fragte Julian.


    »Ich will! Ich will!«, schrien beide.


    Nicole blickte ihn finster an, und Julian wusste schon, was kommen würde.


    »Unsere Unterhaltung ist noch nicht zu Ende«, meinte sie.


    Bei solchen Anlässen wünschte er sich immer, alleinerziehender Vater zu sein.


    


    Doktor Templeton entließ Josephine einen Tag früher, als Sami erwartet hatte. »Sie macht sich sehr gut«, hatte er Sami erzählt.


    Da Sami sich bewusst war, dass Simon die Todesspritze in weniger als einer Woche bekommen würde, hatte sie keine andere Wahl, als sich ihren schon lange bestehenden Pro­blemen mit ihm zu stellen, obwohl sie ein ziemlich schlechtes Gewissen hatte, ihre Mutter schon wenige Tage nach der Operation allein zu lassen. Und sie musste es schnell hinter sich bringen, da keine Zeit mehr blieb für Überlegungen. Trotz ihrer Fähigkeit, die Wahrheit über manches zu verdrängen, wurde ihr nun klar, dass keine Therapie oder Be­ratung ihr jemals helfen würde, das Ganze abschließend zu verarbeiten. Sie musste ihm direkt in die Augen sehen und die Fragen stellen, die sie jede Nacht verfolgten.


    Die Entscheidung war ihr nicht leichtgefallen.


    Doch Doktor Janowitz hatte klargemacht, dass Sami nie mit ihrem Martyrium abschließen könnte, wenn sie Simon nicht von Angesicht zu Angesicht damit konfrontierte. Und Sami war auch davon überzeugt, dass sie ein für alle Mal Frieden finden musste, wenn sie ein erfülltes Leben führen wollte. Doch die Vorstellung, ihn tatsächlich zu treffen, überstieg alles, was Sami sich ausmalen konnte. Woher sollte sie den Mut und die Stärke für einen so beängstigenden Kraftakt nehmen? Wie würde sie reagieren, wenn sie nur wenige Zentimeter von ihm entfernt saß, in seine stahlblauen Augen blickte und ihre Gedanken zu ihrer lebensverändernden Erfahrung zurückblendeten?


    Sie hatte die letzten beiden Jahre versucht, ihrem Leben einen Sinn zu geben, hatte verzweifelt versucht, es wieder auf die Reihe zu bekommen, sich wieder als ganze Frau zu fühlen. Ja, sie und Al waren nun ein Paar, und ihre Beziehung war im Großen und Ganzen stabil. Oder etwa nicht? Sein Verhalten hatte ihr in letzter Zeit Kopfzerbrechen bereitet. Aber darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken. Sie musste sich auf Simon konzentrieren. Ihr Überleben hing davon ab. Tief in ihrem Innersten fürchtete Sami, dass Simon, obwohl er in einer Zelle lebte und auf seine Hinrichtung wartete, paradoxerweise und so erbärmlich es auch war, gewonnen hatte. Sie war diejenige, die gefangen gehalten wurde. Ihr war in zwei qualvollen Jahren schmerzlich bewusst geworden, dass der Tod nicht immer die schlimmste Strafe war. Manchmal war das Leben die reinste Hölle, wenn man den Kopf mit Ballast voll hatte. Der einzige Trost, die einzige Hoffnung, an die sie sich klammerte, war ihr Vertrauen in Doktor J und in sich selbst.


    Sami hatte ein gutes Gefühl dabei, ihre Mutter mit Emily zurückzulassen. Tatsächlich war Emily besser als jeder andere geeignet, für ihre Mutter zu sorgen. Sollte trotzdem irgendetwas in Samis Abwesenheit passieren, würde sie sich das niemals verzeihen. Doktor Templeton hatte zu Sami gesagt, dass niemand vorhersagen könne, ob ein Bypasspatient jemals wieder einen Herzinfarkt bekommen könne. Doch er versicherte ihr, dass die Prognose für ihre Mutter günstig war. Und solange sie bereit war, ihre Lebensweise zu ändern, könnte sie ein reifes Alter erreichen.


    Es war für Sami nicht einfach gewesen, die Erlaubnis des Gefängnisleiters für einen Besuch bei Simon zu bekommen, besonders da sie kein Detective mehr war. Aber da sie nicht nur gute Beziehungen zur Polizeibehörde hatte, sondern auch zum Strafvollzug, konnte Sami den Gefängnisleiter mit Hilfe des Lt. Governor von Sacramento davon überzeugen, dass sie – mehr als jeder andere auf der Welt – das Anrecht hatte, Simon zu besuchen, bevor der Staat Kalifornien ihn hinrichtete.


    Von einer Sache war Sami allerdings überzeugt: Wenn sie ihr Leben nach der Aussprache mit Simon nicht wieder in den Griff bekam, würde er für immer die Kontrolle über sie haben, egal ob er tot oder lebendig war.


    


    Julian, der eine Basecap der Chargers trug, traf den Mann in einem abgelegenen Coffeeshop in einer ruhigen Einkaufsmall in La Mesa. Er kam sich ein bisschen auffällig vor und blickte sich um, ob er irgendwo ein bekanntes Gesicht sah. Doch als er sich davon überzeugt hatte, dass er weder verfolgt noch seine Aktivitäten beachtet wurden, holte Julian ein Bündel Geldscheine heraus und zog einen Hundert-Dollar-Schein ab. »Das ist für Sie.« Er händigte dem Mann das Geld und ein Stück Papier aus. »Auf dem Zettel stehen die Telefonnummer und genaue Instruktionen. Bitte rufen Sie genau um neunzehn Uhr an.«


    Der Mann zeigte auf die Notiz. »Und alles, was ich machen muss, ist anrufen und sagen, dass ich Doktor Hastings bin, und dann befolge ich diese Anweisungen?«


    Julian nickte. »Das ist alles.« Er lehnte sich nach vorn. »Noch irgendwelche Fragen?«


    Der Mann dachte kurz nach. »Keine.«


    Gerade als Julian sich umdrehte und gehen wollte, griff der Mann nach seinem Arm. »Wenn Sie mich jemals wieder brauchen, Kumpel, für einen schnellen Dollar stehe ich immer zur Verfügung.«


    


    Der Gerichtshof von Kalifornien hatte Simon Kwosokowski im Pelican-Bay-State-Gefängnis untergebracht, einer Supermax-Haftanstalt auf einem Gelände von gut einem Quadratkilometer in Crescent City, etwa zweihundertdreißig Kilometer nördlich von San Francisco. Hier saßen einige der gefährlichsten Verbrecher Kaliforniens ein. In der einen Hälfte des Gefängnisses, das 1989 eröffnet wurde und aus einem x-förmigen Gebäudekomplex mit Elektrozaun bestand, befand sich der Hochsicherheitstrakt, einer der ersten dieser Art im Land. In diesem Bereich verbrachten Insassen dreiundzwanzig Stunden am Tag in Isolationshaft und die restliche Stunde zur Bewegung in einem schwer bewachten Innenhof. Im Pelican-Bay-State-Gefängnis saßen die schlimms­ten Verbrecher ein: Bandenmitglieder, Vergewaltiger und Massenmörder.


    Glücklicherweise hatte Sami bei ihren Buchungen einen Direktflug von San Francisco nach Crescent City ergattern können. Als sie auf dem Jack McNamara Field ankam, einem unvorstellbar winzigen Flugplatz, roch sie das Meer. Die Salzluft schien das einzig Charakteristische dieser Gegend zu sein, das sie mit San Diego gemein hatte. Sie entdeckte zwei kleine Gebäude, die offenbar der ganze Flugplatz zu sein schienen.


    Ein tief gebräunter junger Mann, der einen starken Akzent hatte, fuhr sie und drei weitere Passagiere in einem Golfcart zum Hauptgebäude, das kaum größer war als eine Doppelgarage. Der Himmel wirkte bedrohlich, so als könnten sich die Wolken jeden Augenblick öffnen und einen Sturz­regen loslassen. Vor dem Gebäude stand ein heruntergekommenes Taxi, in dem der Fahrer hinter dem Steuer fest schlief.


    Da sie nicht über Nacht bleiben wollte – sie hatte für denselben Tag den Rückflug gebucht –, hatte sie außer einer großen Handtasche kein Gepäck dabei. Sie war unsicher, ob sie dem jungen Mann ein Trinkgeld geben sollte, doch als sie sah, dass einer der Passagiere ihm etwas Geld gab, suchte sie in ihrer Handtasche nach ihrem Portemonnaie und gab dem Typen fünf Dollar.


    Sie klopfte vorsichtig an das Fenster des Taxis und weckte den Fahrer. Nach einer kurzen Diskussion erklärte er sich einverstanden, sie zum Gefängnis zu bringen.


    Mit ihrem Ausweis, einer längeren Erklärung, den vom Notar autorisierten Dokumenten des Lt. Governor und nach einer nicht enden wollenden Reihe von Telefonaten des Strafvollzugsbeamten am Haupteingang kam Sami endlich durch den Sicherheitsbereich. In diese gigantische Festung hineinzukommen schien viel einfacher als heraus­zukommen, dachte sie. Der Strafvollzugsbeamte brachte sie in ihrer zweiten Golfcartfahrt des Tages zum Büro des Gefängnisleiters. Sie fuhren an zahlreichen Gebäuden vorbei, die alle mit einem Elektrozaun gesichert waren. Das Gelände wirkte völlig verlassen, als ob der Beamte und sie die einzigen Lebewesen in dem Komplex wären. Sie wusste allerdings, dass sich hinter diesen Betonmauern eine vollkommen andere Welt befand.


    Als sie gerade dachte, die Fahrt würde kein Ende nehmen, entdeckte sie ein Gebäude, das völlig anders aussah, und nahm an, dass dort unter anderem das Büro des Gefängnisleiters wäre.


    Der Strafvollzugsbeamte hatte kaum ein Wort mit Sami gewechselt, und das Schweigen hielt an, als sie ins Gebäude gingen und den Aufzug betraten. Sie liefen bis zum Ende eines Flurs, wo der Beamte sachte an die dicke Stahltür klopfte und auf Einlass wartete. Als sie im Büro waren, zog sich der Beamte schnell zurück und ließ sie an der Tür stehen.


    Der untersetzte, kahlköpfige Gefängnisleiter erhob sich, ging auf Sami zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Sebastian Marshall.« Er schüttelte energisch ihre Hand. »Sie sind also die berühmte Sami Rizzo.«


    »Berühmt ist wohl ein wenig übertrieben, Direktor«, sagte Sami.


    »Ich bin sicher, da würden Ihnen eine Menge Leute widersprechen, besonders in San Diego.« Er ging zu seinem Schreibtisch und bat sie, sich zu setzen.


    Er nahm auf seinem Lederstuhl Platz. »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«


    »Ich kann Ihnen nicht garantieren, ob ich sie beantworten kann, aber legen Sie los.«


    »Ich könnte es völlig verstehen, wenn Sie Zeuge der Hinrichtung Simon Kwosokowskis sein wollten, doch war­um im Namen Gottes wollen Sie ihn besuchen?«


    »Weil Tote keine Fragen mehr beantworten können.«


    »Was für Fragen?«


    Sie wischte sich die feuchten Handflächen an ihrer Hose ab. »Lassen Sie es mich so formulieren: Simon und ich haben noch einiges zu klären.«


    »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun. Simon ist raffiniert, und er kann sich wirklich in Ihren Kopf schleichen und Sie manipulieren.«


    Sie brauchte die Warnung des Leiters nicht, da sie schon eine kleine Runde Schach mit Simon gespielt hatte. »Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen.«


    »Ist Ihnen klar, dass Ihnen hier ein ganz besonderes Privileg eingeräumt worden ist? Die einzigen Leute, die einen Insassen des Todestrakts besuchen dürfen, sind enge Familienangehörige, Priester, Anwälte und ausgesuchte Polizeibeamte.«


    »Ich bin mir dessen bewusst, Direktor. Und ich danke Ihnen für Ihre Kooperation.«


    »Danken Sie nicht mir. Als Lieutenant Governor Bertolino sich mit mir in Verbindung gesetzt hat, habe ich mich dagegen ausgesprochen, doch er ist nicht der Typ, der ein Nein akzeptiert.«


    Sami hatte Bertolino vor einigen Jahren auf einer Konferenz in Sacramento getroffen. Aus irgendeinem Grund hatte sie es ihm angetan, doch bis heute wusste sie nicht, wieso. Entweder war es irgendetwas Italienisches, oder er mochte einfach Frauen mit ausladenden Hüften und einem üppigen Hintern.


    Was auch immer es war, sie war froh darüber, ihm begegnet zu sein.


    »Eine letzte Frage noch, Miss Rizzo, und dann können Sie los. Glauben Sie wirklich, dass es Ihnen irgendwie weiterhelfen wird, sich mit Simon auseinanderzusetzen?«


    »Ich hoffe, ich werde es herausfinden.«

  


  
    14   Al, dem jegliche Energie fehlte und der außerdem besorgt und unglaublich frustriert war, gab seinem übermächtigen Verlangen nach und kaufte sich in dem Supermarkt zwei Blocks vom Krankenhaus entfernt eine Packung Marlboro. Es war ein Kampf gewesen, doch unter diesen Umständen könnte er ein Dutzend Gründe nennen, warum er eine Zigarette brauchte. Für Al war es immer einfach gewesen, seine Abhängigkeiten zu rechtfertigen. Nicht weit vom Krankenhaus ging er auf und ab und paffte seine vierte Zigarette. Er hatte fast vergessen, wie tröstlich der blaue Dunst sein konnte. Er fragte sich, wie lange es noch dauerte und eine Flasche Jack Daniels nach ihm rief.


    Er hatte nichts von Sami gehört und fragte sich, wie es ihrer Mutter gehen mochte und ob Sami tatsächlich mit Captain Davison darüber gesprochen hatte, sie wieder als Mordermittlerin einzusetzen. Al war nicht ganz aufrichtig gewesen, was seine wahren Gefühle anging, doch das Letzte, was er auf dieser Welt wollte, war Sami mit einer goldenen Dienstmarke. Er hatte noch nie mit einem so kompetenten und klugen Detective gearbeitet wie Sami. Ihr sechster Sinn und ihre ausgeprägte Fähigkeit, Rückschlüsse auch aus noch so schwachen Beweisen ziehen zu können, hatten Al immer erstaunt. Doch das war damals.


    Denn seit ihrem tollkühnen Vorhaben, Simon ohne jede Rückendeckung und ohne logischen Plan ganz allein festnehmen zu wollen, und dem sich anschließenden lebensbedrohlichen Martyrium hatte Al das Vertrauen in Samis Urteilsfähigkeit verloren. Und seine größte Angst war, dass die Umstände sie eines Tages dazu zwingen könnten, wieder einen ähnlichen Fehler zu begehen.


    Dann war da noch das Problem mit ihrer Mutter. Was wäre, wenn sie sich von ihrer Herzoperation nicht vollständig erholen würde? Was wäre, wenn sie besondere Pflege bräuchte? Emily war sicherlich ein Geschenk des Himmels, doch am Ende des Sommers hätte sie einen Job und stünde meist nicht zur Verfügung. Und natürlich konnte Al auch die Möglichkeit nicht ausschließen, dass Josephine noch einen Herzinfarkt erleiden und sterben könnte. Wie würde das Samis Urteilsvermögen beeinflussen? Viele Fragen, aber kaum Antworten.


    Und noch eine Frage brannte ihm auf der Seele: Da Sami und er nun ein Paar waren, wie würde sich ihre Zusammenarbeit gestalten? Selbst wenn der Captain sie verschiedenen Revieren zuteilte, so wäre es doch unmöglich, auf Abstand zu bleiben. Wie würden sie mit dem Arbeitsstress eines Detective umgehen und trotzdem eine funktionierende persönliche Beziehung aufrechterhalten?


    Al kämpfte immer noch mit seinen Gefühlen für Sami. Okay, nicht wirklich mit seinen Gefühlen – er wusste in seinem Herzen, dass er sie liebte –, doch Beziehungen waren anders als in Hollywoodfilmen dargestellt. Gab es denn wirklich ein »glücklich bis ans Ende ihrer Tage«? In Beziehungen ging es darum, Kompromisse zu schließen und Opfer zu bringen, Al hatte mit beidem wenig Erfahrung. Er hatte vorher weder mit einer Frau zusammengelebt, noch hatte er gewusst, wie man mit einem Kind umging. Vielleicht würde seine Affäre mit ihr das Drehbuch für eine romantische Tragödie abgeben.


    Sein Handy riss ihn aus seinen Gedanken. »Alberto Diaz.«


    »Mr Diaz, Doktor Souza hier.«


    Als die Stimme des Doktors zu hören war, fing Als Puls an zu rasen. »Was ist los, Doktor?«


    »Bitte kommen Sie so schnell wie möglich zum Zimmer Ihrer Schwester.«


    


    Der Strafvollzugsbeamte führte Sami zu einem kleinen Raum. »Ich stehe vor der Tür, falls Sie mich brauchen.«


    Das tröstete sie irgendwie nicht.


    Im Raum war ein einzelner Stuhl, der vor einer dicken Plexiglasscheibe stand. Neben der Scheibe hing ein Telefon an der Wand. Sie setzte sich auf den Stuhl, während ihr Kopf anfing zu schmerzen und ihre Hände zitterten.


    Was zum Teufel mache ich hier eigentlich?


    Genau in diesem Augenblick wäre sie gern überall auf dem Planeten, nur nicht hier. Einmal abgesehen von der Pein, die sie durchlitt, als sie auf die Kreuzigung gewartet hatte, konnte sie sich nicht daran erinnern, jemals solche Angst empfunden zu haben. Doch worüber machte sie sich solche Gedanken? Er konnte sie weder anfassen noch ihr körperlich etwas antun. Natürlich hatte sie davor keine Angst. Der Leiter hatte recht: Simon war ein Meister darin, sich in den Kopf eines anderen zu schleichen. Und wenn er erst einmal dort drin war, machte er einen verrückt.


    Sie schloss ihre Augen und versetzte sich in ihr Martyrium zurück. Sie konnte Simons Erlösungsraum ganz genau sehen. Die Möbel. Das Bett. Die Betonwände. Sie konnte die modrige Luft riechen und die Totenstille wahrnehmen. Sie sah Angelina vor dem Fernseher sitzen, die nicht verstehen konnte, was los war. Sami erinnerte sich an ihre langen Gespräche mit Simon, ihre Versuche, ihn zu überlisten. Doch sie hatte versagt. Er hatte sich stärker als sie erwiesen, und jeden Moment – mein Gott, mein Herz hämmert – würde er durch diese Tür da kommen.


    In schierer Panik erhob sie sich, überzeugt, einen großen Fehler gemacht zu haben.


    Was habe ich mir nur gedacht?


    Sie konnte die Wahrheit nicht länger leugnen. Samantha Marie Rizzo war ein Feigling. Sie war nicht der Supercop, wie die Zeitungen sie bezeichnet hatten. Sie war ein schwacher und unfähiger Dummkopf.


    Die Tür auf der anderen Seite der Plexiglasscheibe öffnete sich. Sie saß jetzt in der Falle und konnte sich nirgends verstecken, also setzte Sami sich mit rasendem Puls wieder hin.


    Das war es, Mädchen. Du hast es versaut.


    Zwei Strafvollzugsbeamte – einer auf jeder Seite – führten Simon in den Raum. Seine Füße waren aneinandergekettet, seine Handgelenke mit Handschellen gefesselt und mit einer dicken Kette gesichert, die um seine Taille gelegt war. Er trug den üblichen orangen Overall. Das lange dicke Haar, an das Sami sich erinnern konnte, war zu einer Bürste geschnitten.


    Simon schlurfte zu dem Stuhl und setzte sich. Einer der Beamten nahm die Handschelle von Simons rechter Hand. Er richtete seinen Blick auf Sami und lächelte das warme Lächeln eines Blutsverwandten, der sie seit Jahren nicht gesehen hatte. Für einige Augenblicke bewegte sich niemand. Sie saßen ruhig da, die Augen aufeinander gerichtet. Fast wie abgesprochen griffen beide gleichzeitig zu den Telefonen.


    »Herzlich willkommen in meinem bescheidenen Heim«, sagte er.


    Sie blieb stumm.


    »Ich bin wirklich erstaunt, Sie hier zu sehen.«


    »Und wieso das?«


    »Vielleicht weil ich Ihnen Angst einjage.«


    »Ich fühle mich ziemlich sicher.«


    »Sind Sie das? Sind Sie wirklich sicher? Nun sagen Sie mir nur, dass ich Sie nicht in Ihren Träumen heimsuche.« Simon neigte seinen Kopf zur Seite, und Sami spürte, dass er gleich zuschlagen würde. »Ich träume oft von Ihnen.«


    Sie spürte, wie ihre Haut anfing zu kribbeln.


    »Ich denke darüber nach, was hätte sein können«, sagte er.


    Sie hatte keine Ahnung, was sie erwidern könnte.


    Das Anstarren ging weiter.


    »Sie sind ein paar Tage zu früh gekommen. Die Festlichkeiten beginnen erst Freitagmittag. Keine Generalprobe, kein Verschieben.«


    Sie wollte keine verbalen Spitzen mit ihm austauschen. »Genießen Sie Ihren kurzen Aufenthalt hier?«


    »Es ist wie das Ritz. Dreiundzwanzig Stunden lang im Einzelzimmer, drei Feinschmeckeressen pro Tag, eine warme Dusche, eine Stunde Erholung, und die guten alten Jungs haben nur zweimal versucht, mich zu vergewaltigen.«


    »Ernsthaft?«


    »Wollen Sie die Narben sehen?«


    »Aber Sie sind in Isolationshaft.«


    »Nicht in der Dusche.«


    Sie hatte kein Mitleid mit ihm. »Das Gefängnisleben war nie als Urlaub gedacht, aber …«


    »Bitte, ersparen Sie mir das philosophische Gerede. Ich bin ein großer Junge, und ich kann selbst auf mich aufpassen.«


    »Offenbar doch nicht.«


    »Die drei Jungs, die jetzt ihr Essen mümmeln müssen, könnten da anderer Meinung sein.« Er streckte seinen Hals, erst die eine Seite, dann die andere, als ob er versuchte, eine Verspannung zu lockern. »So, Sami, nun erzählen Sie mir doch mal, warum Sie bei der Polizei aufgehört haben.«


    »Das geht Sie gar nichts an.«


    »Sie waren doch aber als weiblicher Dirty Harry vorgesehen. Warum sind Sie gegangen?«


    Sie lehnte sich vor, ihr Gesicht war nur wenige Zenti­meter vor dem Plexiglas. »Sie wissen, dass Sie in der Hölle schmoren werden, richtig?«


    Er ignorierte ihren Kommentar. »Sie haben meinetwegen aufgehört, nicht wahr?«


    »Bilden Sie sich bloß nicht zu viel ein. Es waren persönliche Gründe.«


    »Nun kommen Sie schon, Sami, lassen Sie uns ehrlich sein. Ich geistere durch Ihre Träume, oder? Sie denken jeden Tag und jede Nacht an mich.«


    »Sie sind nicht mehr als eine schwache Erinnerung.«


    »O, wirklich? Ich habe eine Theorie, die Sie vielleicht interessieren könnte. Ich glaube nicht, dass Sie ein cleverer Cop sind. Tatsächlich sind Sie ziemlich dumm. Ein Abendessen mit einem Mann, den Sie kaum kennen. Bei ihm zu Hause? Also wirklich, Sami. Wie verzweifelt waren Sie denn? Was haben Sie sich dabei gedacht?«


    »Gar nichts. Aber ich bin hier draußen, und Sie sind da drinnen.«


    »Wissen Sie, was mich mehr als alles andere überrascht hat?«, fragte er. »Ich musste nicht mehr tun, als zu winken und zu lächeln, und schon waren Sie bereit, Ihre Beine breitzumachen. Sie sind eine größere Schlampe als die vier Huren, die ich gekreuzigt habe.«


    Sie spürte, wie ihr Gesicht flammend rot wurde. Er machte, was er am besten konnte.


    »Und wissen Sie, was die eigentliche Ironie an der Sache ist? So sehr Sie auch Sex mit mir haben wollten, ich fand Sie einfach nur unattraktiv und abstoßend.«


    »Ficken Sie sich doch, Simon.«


    »Meine liebe Sami, ist das alles, was Sie können? Verletzt die Wahrheit Sie wirklich so sehr? Warum sind Sie hergekommen?«


    Sie konnte die Frage nicht beantworten. Sie konnte sich daran erinnern, dass er ein Meister darin gewesen war, sie während der vielen Stunden im Erlösungsraum immer in der Defensive zu halten. Doch jetzt schien er sogar noch stärker zu sein.


    »Wissen Sie, was ich am meisten bereue?«, fragte er. »Dass ich nur eine Gelegenheit mit Angelina hatte.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Sie war die süßeste Blüte, die ich je gekostet habe.«


    Jetzt hätte Sami ihn am liebsten umgebracht, sie hielt ihre Wut kaum unter Kontrolle. »Sie mieser Hundesohn! Und Sie wollen ein Mann Gottes sein?« Sie stand auf und schlug mit ihrer Faust gegen das Plexiglas.


    In weniger als zehn Sekunden waren die beiden Strafvollzugsbeamten, die etwa drei Meter hinter Simon standen, bei ihm, griffen sich jeder einen Arm und zogen ihn hoch. Sami hatte noch einiges zu sagen, doch Simon hatte das Telefon fallen lassen. Er blickte sie an und lächelte.


    Die Beamten brachten ihn zur Tür.


    


    Al rannte zum Zimmer seiner Schwester zurück. Er war außer Atem und in heller Aufregung, seine Gedanken waren düster und durcheinander. Er wollte optimistisch bleiben, doch er befürchtete das Schlimmste. Al ging ins Zimmer seiner Schwester und sah zwei Mediziner, eine Schwester und Ricardo, den Freund von Aleta. Er warf Ricardo einen Blick zu und hatte jeden Grund, beunruhigt zu sein.


    »Mr Diaz«, sagte Doktor Souza, »Ihrer Schwester geht es schlechter.«


    Al sagte keinen Ton.


    »Das letzte EEG«, fuhr Souza fort, »lässt auf unnormale Gehirnaktivität schließen.«


    »Was zum Teufel bedeutet das für den Laien?«


    »Wenn das EEG eine flache Linie anzeigt, heißt das, es gibt überhaupt keine Gehirnaktivität. Dann können wir sie nur mit Hilfe von Maschinen am Leben erhalten. Aber ich kann Ihnen sagen, dass ihr jetziger Zustand vielleicht nur vorübergehend ist. Das ist bei einem Kopftrauma nicht unüblich. Ich möchte aber nicht, dass Sie sich falsche Hoffnungen machen.«


    »Und andernfalls bedeutet das?«


    »Falls ihr EEG unnormal bleibt, könnte sie im Wachkoma bleiben.«


    »Für eine Woche? Für einen Monat?«, fragte Al. »Wie lange?«


    »Unbestimmt.«


    »Und falls das passiert?«


    »Dann müssen Sie als ihr einziger lebender Verwandter entscheiden, ob auch weiterhin lebenserhaltende Maßnahmen ergriffen werden sollen oder nicht.«

  


  
    15   Nicole saß ruhig in ihrem Zimmer und war bei ihrem dritten Glas Chardonnay. Normalerweise trank sie nicht, doch da sie immer noch wütend war, weil Julian einen Vortrag in Los Angeles halten musste, wollte sie sich heute Abend ein bisschen betäuben. Isabel und Lorena beschäftigten sich im Wohnzimmer mit dem Wii.


    Als das Telefon klingelte, nahm sie an, dass es Julian war. Bevor sie nach dem Hörer griff, schaute Nicole auf die Anruferkennung und sah »Private Nummer«. Sie ging davon aus, dass es ein Telefonverkäufer war, und ließ den Anruf­beantworter angehen. Trotzdem hörte sie aufmerksam zu.


    »Hier ist Ted Hastings. Ich möchte Julian sprechen …«


    Nicole griff nach dem Hörer. »Hallo.«


    »Tut mir leid, Sie zu stören, aber ich würde gern mit Julian sprechen.«


    »Sind Sie Doktor Ted Hastings?«


    »Warum, ja, das bin ich.«


    »Ich bin Nicole, Julians Frau. Wir kennen uns nicht, aber mein Mann hat Ihren Namen erwähnt.«


    »Freut mich, mit Ihnen zu sprechen, Nicole.«


    »Ich bin ein wenig verwirrt. Warum rufen Sie Julian an, wenn er für Sie einen Vortrag in L. A. hält?«


    »Entschuldigung?«


    »Haben Sie nicht die Grippe?«


    »Mmh, nun, ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen.«


    »Sollten Sie nicht einen Vortrag in L. A. halten?«


    »Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, was Sie meinen.«


    Das Blut stieg ihr in den Kopf. »Vielleicht bin ich nur durcheinander.« Sie musste sich sehr zusammennehmen, um das schnurlose Telefon nicht gegen die Wand zu werfen. »Julian wird morgen zurück sein. Ich werde ihm sagen, dass er Sie anrufen soll. Sofern Sie nicht seine Handynummer haben wollen.«


    »Es ist nichts Wichtiges. Ich wollte nur mit ihm über das nächste Golfturnier sprechen.«


    »Gute Nacht, Doktor Hastings.«


    »Ihnen auch, Nicole.«


    »Wo kann Julian Sie erreichen?«


    »Er hat meine Nummer.«


    Und ich habe seine.


    


    Julian ging in Cutty’s Bar & Grill in North Park, einem eklektischen Viertel San Diegos, und wie schon früher machte er es sich an der Bar gemütlich. Er ging nicht davon aus, dass irgendeiner seiner Kollegen in dieser Bar Kunde war, natürlich vorausgesetzt, sie lebten nicht so ein Doppelleben wie er. Also fühlte er sich halbwegs wohl. Wenn er sich die Gäste so anschaute, dann konnte er feststellen, dass nur ungefähr halb so viele Frauen wie Männer da waren. Da er heute Nacht auf der Suche nach einer weiteren jungen Frau war, bot sich ihm nur eine begrenzte Auswahl.


    Was ihm jedoch am meisten Kopfzerbrechen bereitete, war die Tatsache, dass er die Tests immer an einem Pro­banden nach dem anderen vornahm und er nicht wusste, wie er die Daten in nur sechs Monaten zusammenbekommen sollte. Und wenn er seine begrenzte Verfügbarkeit wegen seines Vollzeitjobs und der Verpflichtungen hinsichtlich seiner Frau und den Töchtern zu der Gleichung noch dazugab, dann nahmen diese Verantwortungen einen großen Teil seiner Zeit in Anspruch. Er musste einen Weg finden, um sich gleichzeitig mit mehreren Probanden befassen zu können. Doch wie sollte er das anstellen?


    Julian drehte sich auf dem Barhocker herum, um einen besseren Blick auf die Gäste zu bekommen. Ihm fiel niemand Spezielles ins Auge. Doch dann kam eine hochgewachsene Rothaarige durch die Eingangstür, die ihre Hüften wie ein Model auf dem Laufsteg schwang. Ihr lockiges Haar fiel auf die Schultern und wippte bei jedem Schritt. Ihre Lippen waren voll und glänzten und verzogen sich ein bisschen zu einem Schmollmund. Sie winkte und lächelte jemandem zu, als sie an die Bar ging. Seine Erwartungen wurden enttäuscht, als er sah, wie sie einen Mann umarmte und ihn auf den Mund küsste. Eines war klar: Dieser Typ war weder ihr Bruder noch ihr bester Freund.


    Julians erster Gedanke war, diesen Rotschopf zu vergessen und sich eine andere zu suchen. Doch dann fragte er sich, ob er nicht sogar von der Situation profitieren könnte. Gab es eine Möglichkeit, den Rotschopf und ihren Freund zu seinen nächsten Probanden zu machen? Er hatte keinen Plan. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie freiwillig mit in sein Loft gingen. Doch sein Instinkt riet ihm, den nächsten Schritt zu unternehmen, um zu sehen, wie die Dinge sich entwickelten. Was könnte es schaden?


    Bei jeder seiner Testpersonen sah sich Julian mit demselben Hauptproblem konfrontiert. Wie konnte er sicher sein, dass das Herz der potenziellen Testperson gesund war? Die einzigen Faktoren, auf die er sich verlassen konnte, waren das ungefähre Alter und das Erscheinungsbild – beide basierten auf seiner äußerlichen Einschätzung. Wenn potenzielle Probanden jung und schlank waren, konnte er davon ausgehen, dass sie relativ gesund waren. Doch selbst wenn sie nicht die idealen Testpersonen waren, von ihrer gesundheitlichen Situation einmal völlig abgesehen, jedes Herz in jeder Brust hatte das Potenzial, Daten zu liefern.


    So sehr er es auch hasste, es zugeben zu müssen, aber gutaussehende Frauen zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. Bei dieser Einstellung bestand das Risiko, dass er das Schicksal herausforderte, indem er Frauen aussuchte, zu denen er sich hingezogen fühlte. Bei Genevieve hatte er seine Forschung fast aufs Spiel gesetzt, als er zuließ, sich von seinem Verlangen hinreißen zu lassen. War es möglich, sowohl seiner Forschung als auch seiner Lust nach hartem Sex nachzugehen?


    So unauffällig wie möglich beobachtete er den Freund des Rotschopfs dabei, wie er Biere in sich hineinschüttete, als wären es Tequilas. Der Typ war sicher schon sehr bald volltrunken. Unvernünftig. Desorientiert. Wehrlos. Julian nahm an, dass er bald auf die Toilette musste.


    Könnte riskant werden, aber vielleicht eröffnete ihm das wirklich die Möglichkeit, zwei Probanden gleichzeitig zu studieren. Vielleicht hatte ihm die Glücksfee einen Straight Flush beschert. Er wartete so geduldig es nur ging, hielt sich am letzten Schluck seines Cocktails fest und spielte im Geist ein Szenario durch.


    »Noch einen Drink, Sir?«, fragte der Bartender und unterbrach Julians Gedanken.


    Normalerweise würde er sich einen zweiten Drink gönnen. Doch in einer billigen Bar wie dieser boten sie als besten Scotch Dewar’s White Label an, und Julians Gaumen hatte sich an die seidige Weichheit eines Johnny Walker Blue gewöhnt. Außerdem hatte er gerade so viel getrunken, wie er zur Entspannung brauchte. Er wollte keinesfalls seine Aufmerksamkeit beeinträchtigen. »Nein danke. Im Moment nicht.«


    Wann immer es ging, blickte er nach links und behielt den »Biermann« im Auge. Dann sah Julian, wie er sich von seinem Barhocker erhob und in Richtung Toiletten verschwand. Er hatte zwar keine Ahnung, wie er es anstellen sollte, wollte aber auch keine Zeit verlieren, und so atmete er tief durch und ging zum Rotschopf.


    »Sitzt hier jemand?«, fragte Julian sie und lächelte dabei so unschuldig, wie er nur konnte.


    »Ja, tatsächlich sitzt hier jemand – mein Verlobter.«


    Er fand ihren Ton ausgesprochen ärgerlich, aber sie war sexier, als die Polizei erlaubte. »Er muss von Sinnen sein, eine so klasse aussehende Frau wie Sie allein zu lassen.«


    »Klasse aussehend?«, entgegnete sie. »Wollen Sie mich verscheißern? So was sagt man seit Ende der Fünfziger nicht mehr. In welchem Jahrhundert leben Sie denn?«


    Julian zwang sich zu einem Lächeln. Sie war ja eine ganz Schlaue. »Wenn ich eine Frau wie Sie hätte, würde ich niemals von ihrer Seite weichen.«


    »Nicht mal zum Pinkeln?«


    »Das wäre die einzige Ausnahme.«


    »Dann werden Sie ja wohl meinem Verlobten verzeihen, dass er jetzt seine Blase leert.«


    »Darf ich Ihnen einen Drink spendieren?«, fragte Julian.


    »Offensichtlich kriegen Sie ja wohl gar nichts mit, oder?« Pure Verachtung sprach aus ihren Worten.


    Ihm gefiel nicht, wie sich die Dinge entwickelten. Er wollte sich schon umdrehen und gehen.


    »Ich will Sie weder beleidigen noch anmachen, ich habe Sie lediglich gefragt, ob Sie einen Drink mit mir nehmen. Es war völlig ohne Hintergedanken.«


    »Und wenn mein Verlobter gleich wieder da ist, werden Sie ihm dann erklären, warum ich bei einem Drink mit einem Fremden sitze?«


    Noch bevor er antworten konnte, kam der Verlobte zurück, ein wenig wacklig auf den Beinen. Er beäugte Julian und legte dann seinen Arm um den Rotschopf. Er wirkte wie der Anführer einer Biker-Gang. »Ist dieser Typ ein Freund von dir, Süße?«


    »Er versucht es zu werden.«


    »Stimmt das, Kumpel?«


    »Es ist nichts passiert. Wollte nur freundlich sein.«


    »Wie wäre es, wenn du irgendwo anders freundlich wärst. Oder soll ich dir deine verdammten Mandeln rausreißen?«


    Julian hob seine Hände. »Sie brauchen ja nicht gleich aggressiv zu werden. Ich hab’s ja begriffen.«


    Wütend über die Drohung des Biermanns und gedemütigt wie noch nie, schob sich Julian zur Eingangstür durch, um ein bisschen kühle Abendluft zu schnappen. Draußen ging er die University Avenue auf und ab und war sauer auf sich und sauer auf den Rotschopf und den Biermann. Er hatte wertvolle Zeit verschwendet und würde sich woanders nach einer Testperson umsehen müssen.


    Als er so auf und ab lief, fühlte er eine unglaubliche Wut in sich hochkommen, so als ob das Pärchen einen Schalter in ihm umgelegt hätte und das ganze Forschungsprojekt nun nicht mehr zählen würde. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals so eine Wut verspürt zu haben. Und mit jedem Schritt wurde seine Wut noch größer. Dass eine Frau ihn zurückgewiesen hatte, war neu für ihn. Das hatte er noch nie erfahren. Ein starker primitiver Impuls überwältigte ihn, das Verlangen nach Rache, und er fand nicht die Kraft, einfach davonzugehen.


    Was mache ich hier? Steig in den Wagen, fahr zur nächsten Bar, und such dir jemand anderen! Vergiss das Pärchen. Lass. Es. Sein. Alles, was zählt, ist die Forschung.


    Julian lief zu seinem Mietwagen, der nur etwa dreißig Meter vom Cutty’s entfernt am Straßenrand stand. Als er drin saß, zog er die Tür fester zu als beabsichtigt. Was nun?, dachte er. Vielleicht gab es noch einen Weg, den Abend zu retten. Er nahm sich seine Ledertasche vom Rücksitz, machte die Leselampe an und durchwühlte seine medizinischen Utensilien. Als er gefunden hatte, wonach er suchte, nahm er sich den automatischen Garagentüröffner, der an die Sonnenblende geklemmt war, stieg aus, überquerte die gut befahrene Straße und stellte sich vor eine geschlossene Boutique, von der er einen guten Blick auf den Eingang vom Cutty’s hatte.


    Ich habe das Gefühl, den Bezug zur Realität zu verlieren.


    Gerade als er aufgeben wollte, entdeckte Julian den Rotschopf samt Biermann aus der Bar kommen. Wie stehen die Chancen denn jetzt?, dachte er bei sich. Vielleicht ist das ein Zeichen. Der Mann schwankte leicht und schien volltrunken zu sein.


    Julian folgte dem Pärchen in sicherem Abstand. Er hoffte, dass sie ihren Wagen in einer Seitenstraße geparkt hatten, wo nicht so viel Verkehr herrschte und weniger Passanten vorbeikamen. An der nächsten Kreuzung bog das Pärchen nach links in eine dunkle Gasse ab.


    Julian legte ein wenig Tempo zu, um die Lücke zu schließen, blieb aber immer im Schatten der Gebäude, an denen er vorbeikam. Was er jetzt vorhatte, verstieß gegen alles, woran er glaubte. Um konzentriert zu bleiben, musste er sein Credo flüstern.


    Das Wohl der Allgemeinheit ist wichtiger als das Wohl des Einzelnen.


    Er sah das Pärchen auf einen schwarzen GMC Envoy zugehen. Biermann, der offenbar nüchtern genug war, um sich an grundlegende Benimmregeln zu erinnern, schloss die Beifahrertür für seine Verlobte auf. Kurz bevor der Rotschopf in den Wagen stieg, tauchte Julian von beiden unbemerkt hinter ihr auf, legte einen Arm fest um ihre Taille und drückte seine Beretta .380 Automatik mit der freien Hand gegen ihre Schläfe. Weder sie noch Biermann konnten wissen, dass die Pistole nicht geladen war. Doch Julian bezweifelte sehr, dass sie es darauf ankommen lassen würden.


    »Kannst du dich erinnern, mein Schatz?«, sagte Julian und drückte sein Gesicht in ihr lockiges rotes Haar.


    »Was zum Teufel!«, brüllte Biermann.


    »Du fährst, Scheißkerl. Los rein«, ordnete Julian an. »Und versuch nur den Helden zu spielen, dann wird das Hirn deiner Freundin das Innere deines schönen neuen SUV zieren.«


    »Bitte, Mann«, heulte Biermann, »tu ihr nichts.«


    »Das liegt ganz bei dir. Nun rein in den verdammten Wagen und los.«


    Julian drückte den Rotschopf auf den Rücksitz und setzte sich neben sie. Die Pistole immer noch gegen ihre Schläfe gedrückt, gab er Biermann Anweisung, wohin er fahren sollte. Während der kurzen Fahrt zu seinem Loft beobachtete er Biermann genau, sprach ständig mit ihm und passte auf, dass er nicht zu schnell oder Schlangenlinien fuhr. Weder Rotschopf noch Biermann sagten einen Ton.


    Julian, dessen Körper fest gegen den Rotschopf gedrückt war, sein Arm lag immer noch um ihre Taille, bekam einen Hauch ihres Shampoos in die Nase, das nach Kokosnuss roch. Er bewegte seine Hand und strich ihr dabei kurz über die Brust. Ihr Jeansrock überließ nichts der Fantasie. Doch das Letzte, was Julian jetzt brauchen konnte, war Ablenkung. Trotzdem eröffneten sich ihm in Gedanken verlockende Möglichkeiten.


    Julian kam sich vor, als würde er träumen, er war unfähig herauszufinden, was hier vor sich ging. Irgendeine Macht hatte Besitz von ihm ergriffen, und es war ihm unmöglich, sich zu befreien. Je mehr er darüber nachdachte, was er gerade getan hatte, umso aufgeregter wurde er. Doch seine Aufregung schlug schnell in Paranoia um. Was war, wenn jemand die Entführung beobachtet hatte? Wenn sie die Polizei gerufen hatten? Sein ganzes Leben, all die harte Arbeit, all die Stunden, in denen er sein Herzblut gegeben hatte, wären von einem Augenblick zum anderen wertlos. Und was war mit seiner Familie? Wie würden sie sich vorkommen, wenn sein Foto auf allen Titelseiten der Zeitungen abgebildet wäre? Er konnte die Schlagzeilen förmlich vor sich sehen:


    »Angesehener Kardiologe wegen Entführung festgenommen.«


    Wie würde seine Familie die Demütigung überstehen? An diesem Punkt gab es für ihn kein Zurück mehr. Seine einzige Option war, nach vorn zu sehen und diese Verrücktheit irgendwie in etwas Sinnvolles umzusetzen. Denn schließlich hatte er gehofft, seine Tests an zwei Probanden gleichzeitig durchführen zu können. Jetzt musste er seinen Kopf freibekommen und sich auf sein Ziel konzentrieren.


    Die Pistole immer gegen die Schläfe des Rotschopfs gedrückt, ließ er ihre Taille kurz los, um in seine Tasche zu fassen und auf die Fernbedienung für das Tiefgaragentor zu drücken. Das Stahltor öffnete sich, und Julian erklärte Biermann, wo er parken sollte.


    


    Da er in seinem Loft nur einen Schlafraum hatte, ließ Julian Rotschopf auf einem Holzstuhl neben dem Bett Platz nehmen und richtete die Pistole auf Biermann. Er bedeutete ihm mit der .380er, sich aufs Bett zu legen. »Gesicht nach unten.« Dann zeigte er mit der Pistole auf Rotschopf. »Und denk nicht mal daran, dich zu bewegen.«


    Biermann folgte den Anweisungen, und Rotschopf saß da, ohne sich zu rühren.


    Julian zog die Schublade des Rollschränkchens mit dem chirurgischen Besteck auf und griff sich eine Handvoll Nylonriemen.


    »Komm her«, schrie er Rotschopf an.


    Als sie bei ihm war, tippte Julian die Schulter Biermanns mit der Pistole an. »Umdrehen.«


    Rotschopf bekam vier Nylonriemen in die Hand gedrückt. »Ich will, dass du die Handgelenke und die Knöchel ans Bett bindest. Schön straff.«


    Als Rotschopf fertig war, überprüfte Julian die Riemen, ob sie auch richtig festgezogen waren.


    »Zurück auf den Stuhl«, ordnete er an.


    Als Rotschopf wieder saß, band Julian ihre Knöchel am Stuhl fest und fesselte ihre Hände hinter ihrem Rücken.


    Seit sie das Loft betreten hatten, war von der eingebildet selbstsicheren Frau, die Julian mit ihrer Klugscheißerei beleidigt hatte, nichts als ein schluchzendes kleines Mädchen geblieben, die gerade ihre Barbie verloren hatte. »Warum machen Sie das? Bitte lassen Sie uns gehen.«


    Julian fiel kein vernünftiger Grund ein, das alles zu erklären. Noch nicht.


    »Bist du irgendein verdammter Perverser, oder was?«, rief Biermann und hörte sich dabei immer noch ziemlich kämpferisch an.


    Julian beachtete ihn nicht, sondern ging in die Kammer hinter der Küche und kehrte mit dem Herzmonitor zurück, den er neben das Rollschränkchen mit dem chirurgischen Besteck schob. Er nahm ein Instrument heraus, das aussah wie eine moderne Zange, hielt sie hoch und betrachtete sie prüfend.


    »Was zum Teufel soll all die Scheiße?«, rief Biermann.


    »Was hattest du über das Rausreißen meiner Mandeln gesagt?«

  


  
    16   »Hat es dir mit Emily Spaß gemacht?«, wollte Sami von Angelina wissen.


    »Ja, Mami. Emily hat mit mir gespielt. Ganz viel.«


    »Wie kann ich dir nur danken, Emily? Ich stehe gewaltig in deiner Schuld.«


    »Okay, wenn du in irgendeinen reichen Doktor läufst, der nach einer Vorzeigefrau sucht, dann schuldest du mir nichts mehr.«


    Wenn Doktor Templeton nicht verheiratet wäre, dachte Sami, hätte sie gern die Kupplerin gespielt. »Ich werde meine Augen offen halten.«


    Während Sami und Emily über alles Mögliche plauderten und ihre Corona tranken, saß Angelina im Schneidersitz vor dem Fernseher und schaute sich Sponge Bob an. Dann waren plötzlich schlurfende Schritte zu hören, und Josephine erschien im Durchgang.


    »Geht es dir gut, Ma?«, wollte Sami wissen, sprang vom Sofa hoch und eilte zu ihr.


    »Jedes Mal, wenn ich husten muss, habe ich das Gefühl, dass die Operationswunde weit aufreißt.«


    »Hältst du auch das Kissen fest gegen die Brust gepresst?«, fragte Emily.


    Josephine wedelte mit der Hand, wie um Emilys Frage zu vertreiben. »Kissen ist ja gut und schön, aber mein Körper warnt mich nicht jedes Mal vor, wenn er husten oder niesen wird.«


    »Im Schrank liegt noch ein Extrakissen«, meinte Sami. »Ich werde es dir auf den Nachttisch legen.«


    Josephine hievte sich in den Fernsehsessel. »Ich habe ein bisschen Hunger. Haben wir im Kühlschrank noch irgendwelche Reste?«


    Sami sah Emily an.


    »Vom Abendessen sind noch ein bisschen Hackbraten und Kartoffelbrei übrig«, erklärte Emily.


    »Ich hätte lieber was Italienisches.«


    »Soll ich bei DeMarco’s etwas bestellen?«


    Josephines Augen leuchteten plötzlich. »Gebackene Auberginen und Ziti dazu. Und sag ihnen, die Ziti nicht zu lange zu kochen. Ich hasse matschige Nudeln.«


    Die Rizzos riefen regelmäßig beim Bestellservice von DeMarco’s an, weshalb Sami die Nummer in ihrem Handy gespeichert hatte. Nachdem sie die Bestellung aufgegeben hatte, erklärte Emily sich bereit, das Essen abzuholen, und machte sich auf den Weg.


    »Kann ich mit dir über etwas sprechen, Sami?«, fragte Josephine.


    Da Josephine ziemlich ernst wirkte, ging Sami davon aus, dass es sich um etwas Wichtiges handeln musste. »Aber ­sicher, Ma, um was geht es?«


    »Seit meinem Herzinfarkt und der Operation und weil ich so lange herumliegen musste und nichts anderes tun konnte als nachzudenken, habe ich viel mit Gott gesprochen.«


    Diese Ankündigung überraschte Sami. Ihre Mutter hatte Gott seit Jahren nicht erwähnt und war auch seit dem Tod ihres Vaters nicht in der Kirche gewesen. Gott war eigentlich nur ihre Anlaufstelle gewesen, um ihn für Angelo Rizzos frühzeitigen Tod verantwortlich zu machen.


    Josephine fuhr fort. »Ich möchte zur Beichte und sonntags auch wieder zur Messe gehen.« Dann zeigte sie auf Sami und danach auf Angelina. »Und ich möchte, dass ihr zwei mich begleitet.«


    


    Sami lag hellwach im Bett, drückte und knuffte ihr Kissen, um bequem zu liegen, aber sie konnte einfach nicht einschlafen. Ihr stürmte so viel durch den Kopf, dass sie einfach nicht abschalten konnte. An vorderster Stelle stand da in diesem speziellen Augenblick die Bitte ihrer Mutter, dass Angelina und Sami sie zur Kirche begleiten sollten.


    Die Ankündigung ihrer Mutter brachte bittere Erinnerungen zurück. Es hatte eine Zeit gegeben, als Sami grundsätzlich jeden Sonntag zur Kirche ging. Und was sie daran am meisten genoss, war die Gemeinschaft mit den anderen Kirchgängern. Sie hatte das Gefühl, zu etwas Besonderem zu gehören. Etwas Heiligem. Sie war davon ausgegangen, dass die Freundschaften, die sie in der Kirchengemeinschaft gefunden hatte, ein Leben lang halten würden. Und sie hatte dummerweise geglaubt, dass ihre Mitchristen mit ihr durch dick und dünn gehen würden. Doch als sie ihre schreckliche Scheidung durchmachte, eine Zeit in ihrem Leben, in der sie mehr denn je Unterstützung und Verständnis gebraucht hätte, hatte sie die Scheinheiligkeit der Menschen aus erster Hand erfahren, gerade der Menschen, die von sich behaupteten, gottesfürchtig zu sein.


    Besonders Margaret, eine Frau, mit der Sami viele Feiertage verbracht hatte – vor allem Thanksgiving und Weihnachten –, wandelte sich von einer lieben Freundin und Schwester in Christi zu einer unerbittlichen Richterin. Weil Sami durch eine Scheidung ging, ein Verfahren, das die katholische Kirche und die Bibel verdammten, wandte Mar­garet sich von Sami ab und gab die Freundschaft auf. Sami hatte inzwischen auch zu Margarets Familie gehört, fast als wäre sie adoptiert. Doch als Margaret sie regelrecht verstieß, verlor Sami nicht nur Margarets Freundschaft, sondern auch ihre Beziehung zu Margarets Familie. Sami trug so schwer an diesem Verlust, dass sie geschworen hatte, nie wieder zur Kirche zu gehen. Doch die Bitte ihrer Mutter zwang Sami nun, ihre Entscheidung zu überdenken.


    Sami war immer noch erschüttert von ihrem Gespräch mit Al vorhin. Sie hatte ihn noch nie so erlebt. So verzweifelt. So aufgewühlt. Er hatte ihr erzählt, dass Aletas EEG unnormal war, und wenn die Linien ganz flach würden, müsste er entscheiden, ob die lebenserhaltenden Maschinen abgeschaltet werden sollten oder nicht. Sami wünschte sich so sehr, an Als Seite zu sein, doch sie respektierte seine Wünsche. Sie hatte darüber nachgedacht, ihm von ihrem Besuch bei Simon zu erzählen, doch zu welchem Zweck? Irgendwann würde sie es tun.


    Sie schloss ihre Augen und war überzeugt, dass eine lange Nacht vor ihr lag.


    


    »Bitte, bitte«, flehte Rotschopf. »Bitte tun Sie meinem Verlobten nichts.« Sie war immer noch an den Stuhl gebunden, der neben dem Bett stand, auf dem Biermann lag, doch Julian fiel auf, dass sie nicht mehr versuchte, sich zu befreien. Sogar ihrer Stimme fehlte die Kraft. Hatte er ihren Willen gebrochen?


    Er stand neben Biermann, hörte nicht auf ihr Flehen, und konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Aufgabe. Er überprüfte das chirurgische Besteck auf dem Rollschränkchen und entwirrte die zehn Kabel, die am Herzmonitor hingen.


    »Genug ist genug!«, rief Biermann. »Jetzt lass uns gehen!«


    Julian nahm einen neuen Rasierer zur Hand und fing an, Biermanns Brust zu rasieren.


    Biermann wand sich so heftig wie ein Fisch am Angel­haken, doch er konnte sich nicht befreien. »Was machst du da, verdammt noch mal?«


    Julian drückte Biermanns Schulter nach unten, versuchte ihn ruhigzuhalten. »Das wird alles viel einfacher für dich, wenn du dich entspannst.«


    Der Ausdruck in Biermanns Gesicht wechselte von Verärgerung zu Entsetzen. »Es tut mir leid, Mann, wirklich. Was ich gesagt habe, war nicht so gemeint. Ich war ein bisschen besoffen und dachte, du willst meine Verlobte anbaggern.«


    »Hab ich ja auch.«


    »Du verdammter Scheißkerl!«


    »Du hast es noch nicht begriffen, oder? Das hier ist kein Spiel, und ich versuche nicht, mich zu rächen.« Julians Stimme wurde lauter. »Nun halt dein Maul, bevor ich dir wirklich Grund zum Schreien gebe.«


    Biermann gab schließlich auf, schniefte und schluchzte unter Tränen.


    »Mister«, rief Rotschopf verzweifelt, »ich mache alles, was Sie wollen. Sie können mich haben, wie auch immer Sie wollen. Doch lassen Sie uns bitte gehen.«


    Nachdem Biermanns Brust rasiert war, legte Julian den Rasierer beiseite, ging zu Rotschopf und kniete sich neben sie. Sein Mund war nur wenige Zentimeter von ihrem Ohr entfernt. »Sag mal«, flüsterte er, »wenn du sagst, ich kann dich haben, wie auch immer ich will, was heißt das ganz genau?«


    »Muss ich es buchstabieren?«


    »Musst du, tatsächlich.«


    »Wenn Sie uns gehen lassen … werde ich, mmh, Sex mit Ihnen haben.«


    »Und du denkst, dass ich das will?«


    »Sie sind doch ein Mann, oder? Hat es schon mal einen Mann gegeben, der so ein Angebot abgelehnt hat?«


    »Ich weiß nicht, was ich davon habe. Ich könnte dich gleich hier nehmen, dazu bräuchte ich deine Zustimmung nicht, warum sollte ich dann auf einen Deal eingehen?«


    Julian fiel auf, dass Biermann seinen Hals so weit in ihre Richtung streckte, wie die Fesseln es zuließen, und offensichtlich bemüht war mitzubekommen, worüber sie sich unterhielten.


    Rotschopf antwortete nicht sofort. Julian ging davon aus, dass sie ihre Worte sorgfältig wählen würde.


    »Selbst wenn Sie mich zum Sex zwingen wollen, wird es immer Grenzen geben, was Sie tun können. Wäre es nicht besser, wenn ich völlig kooperieren würde?«


    »Vielleicht mag ich es aber nicht so. Vielleicht möchte ich, dass du kämpfst.«


    »Wie immer Sie es mögen, ich gehöre Ihnen.«


    »Wie kannst du dir sicher sein, dass ich den Handel am Ende auch honorieren werde?«


    »Kann ich nicht. Aber welche andere Möglichkeit bleibt mir?«


    »Lass mich darüber nachdenken.«


    »Worüber redet ihr zwei verdammt noch mal?«, rief Bier­mann.


    Julian ging zum Bett.


    »Ihre Verlobte versucht einen Deal auszuhandeln.«


    »Was für einen Deal?«


    »Sie will ihren Körper gegen deine Freiheit eintauschen.«


    Biermann richtete seinen Blick auf seine Verlobte, seine Augen kamen ihm fast aus dem Kopf. »Wage es ja nicht, dieses Arschloch zu ficken! Ich sterbe lieber, als dass er dich anfasst!« Biermann blickte auf den Herzmonitor und die Auswahl von chirurgischem Besteck auf dem Rollschränkchen. »Na los, Scheißkerl. Fang schon an mit deinen kranken Experimenten.«


    »Wie du willst.« Julian fing an, die Kabel vom Herzmonitor an Biermanns Oberkörper, Schultern, Handgelenken und Knöcheln zu befestigen. »Krank ist nicht das passende Wort. Nenn es medizinische Forschung.«


    Biermann setzte sich auf, so weit die Nylonriemen es ihm erlaubten. »Du bist ein Doktor?«


    Julian hängte den Infusionsbeutel an den fahrbaren Ständer und stellte den Herzmonitor an. »Ein Kardiologe.«


    »Du wirst etwas mit unseren Herzen machen, nicht wahr?«, fragte Rotschopf.


    »Eure Herzen werden im Mittelpunkt meiner Experimente stehen.«


    »Was werden Sie tun?«, fragte Rotschopf.


    »Selbst wenn ich es erklären würde, würdest du es nicht verstehen.«


    »Versuchen Sie es.«


    Er brauchte es nicht zu kompliziert machen. »Ich werde mit bestimmten Medikamenten einen Zustand herbeiführen, der sich Vorhofflimmern nennt und eine Arrhythmie ist. Die Medikamente werden dein Herz krampfen lassen. Dann werde ich ein bestimmtes chirurgisches Experiment vornehmen, um herauszufinden, wie dein Herz darauf rea­giert.«


    Biermann sah aus, als ob ihm gerade jemand erzählt hätte, dass seine ganze Familie ermordet worden war. »Meinst du das verdammt noch mal ernst? Du wirst uns operieren, als ob wir so was wie Laborratten sind?«


    »Ich würde euch kaum als Laborratten bezeichnen. Ich würde euch eher als Märtyrer sehen.«


    »Wir werden sterben, nicht wahr?«, fragte Rotschopf kaum hörbar.


    »Das ist nicht meine Absicht, aber das wird, so befürchte ich, am Ende leider die Folge sein.«


    Biermann flehte wieder, doch nun hörte er sich resigniert an. »Bitte, tu das nicht. Wir haben Geld auf der Bank für unsere Hochzeit. Etwa dreizehntausend Dollar. Die kannst du haben. Jeden Penny. Und ich schwöre bei der Seele meiner toten Mutter, dass wir keinem etwas sagen werden.«


    Sein Kommentar brachte Julian auf die Palme. Er musste Biermann eine Lektion erteilen. »Du solltest niemals auch nur irgendetwas auf die Seele deiner toten Mutter schwören!«


    Julian stand mit einer Spritze in der Hand über Biermann. »Ich muss dich warnen, dass das jetzt schrecklich unangenehm sein wird. Doch es führt kein Weg daran vorbei. Wenn ich dir das Medikament jetzt injiziere, werden deine Muskeln fast vollständig gelähmt sein. Dein Nervensystem dagegen wird hellwach sein.«


    Biermann schluchzte jetzt wie ein hungriges Neugeborenes, warf sich von einer Seite auf die andere, um sich zu befreien. »Du bist ein Monster! Ein verdammtes Monster!«


    Julian riss ein Stück Klebeband ab und drückte es sorgfältig auf Biermanns Mund.


    Rotschopf, die kaum sprechen konnte, unternahm einen letzten Versuch, ihren Verlobten zu retten. »Lassen Sie ihn gehen. Bitte! Was ist mit Ihrem Deal?«


    »Wir haben keinen Deal gemacht, kannst du dich erinnern?«


    »Es wird sich lohnen. Das verspreche ich Ihnen.«

  


  
    17   Julian, der OP-Kleidung trug, hatte ein Skalpell in der Hand und bereitete sich mental auf die vor ihm liegende Prozedur vor. Er hatte Klebeband über Rotschopfs Mund gezogen und den Stuhl vom Bett weggedreht. Warum sollte er sie quälen, indem er sie bei der Operation ihres Verlobten zusehen ließ? Er hatte sie auf dem Wohnzimmerboden schon genügend gequält. Er hätte es nie für möglich gehalten, dass ihm irgendeine mehr gefallen könnte als Eva. Doch der hochgewachsene Rotschopf war ihr sehr nahegekommen. Die Todesnähe hatte offensichtlich das Tier in ihr geweckt. Er hatte erfahren, dass ihr Name Rachael war; Familie und Freunde nannten sie Rae. Wie dumm es doch von ihr gewesen war zu glauben, dass er sie und Biermann einfach so laufen lassen würde, nachdem er sich mit ihr vergnügt hatte. Aber wieso war es für ihn so ein Genuss, sich Frauen aufzuzwingen?


    Er hatte überlegt, ein Kondom zu benutzen, doch nur für einen Moment. Er hatte mit Eva die Erfahrung gemacht, dass nichts angenehmer war als Haut auf Haut. Außerdem würde es der Polizei nichts bringen, wenn sie Sperma von ihm finden würden. Er war ein vorbildlicher Bürger, hatte in seinem Leben noch nicht einmal einen Strafzettel bekommen. Hinsichtlich seiner DNA existierte Julian nicht, war er nirgends registriert.


    Da er nicht wusste, ob Biermanns Stimmbänder irgendwelche Geräusche von sich geben konnten, riss Julian Toilettenpapier ab und stopfte es in Rotschopfs Ohren. Sollte Biermann schreien können, würden die provisorischen Ohrstöpsel die heftigen Schreie nicht unterdrücken können, doch es war besser als nichts. Wenigstens war er nicht gefühllos.


    »Versuch, deine Zehen zu bewegen«, forderte Julian Biermann auf.


    Nichts.


    »Beweg deine Finger.«


    Auch nichts.


    Julian blickte erst auf den Infusionsbeutel, um sicher­zugehen, dass der Durchfluss richtig dosiert war. Dann kon­trollierte er den Herzmonitor. Von einem schnellen Herzschlag einmal abgesehen, den Julian erwartet hatte, sah Biermanns EKG normal aus. Er drückte das Skalpell gegen Biermanns Oberkörper und sah in seine weit offenen Augen. Biermann starrte an die Decke, die Pupillen vollständig erweitert. Kein Zwinkern und keine Augenbewegung. Nur Tränen strömten ohne Unterlass aus den Augenwinkeln.


    Er setzte einen tiefen Schnitt in Biermanns Brustbein, vom Manubrium direkt unter dem Hals bis zum Processus Xiphoideus fünf Zentimeter über seinem Magen.


    Julian hörte aus der Kehle von Biermann ein merkwürdig gurgelndes Geräusch kommen, offensichtlich eine Reaktion auf den Schmerz. Der Kopf und das Gesicht des jungen Mannes troffen vor Schweiß. Julian kontrollierte wieder den Herzmonitor: 150 Schläge pro Minute. Da er diese Reaktion erwartet hatte, nahm er eine Spritze, die er schon vorbereitet hatte, und injizierte Biermann eine kräftige Dosis Propa­nolol.


    Julian sah auf den Monitor.


    139. 122. 109.


    In weniger als fünf Minuten fiel Biermanns Herzschlag auf eine Frequenz von 87 Schlägen pro Minute, ein Wert, der es Julian ermöglichte fortzufahren.


    Er griff nach der chirurgischen Säge. Den Schmerz, den Biermann erleiden würde, wenn er ihm durch das Brustbein sägte und seine Rippen aufklappte, würde den ursprünglichen Schnitt wie eine bloße Papierschnittwunde erscheinen lassen. Julian zog das Plastikvisier herunter, um sein Gesicht vor herumspritzendem Blut zu schützen, und begann zu ­sägen. Der ohrenbetäubende Lärm aus Biermanns Kehle überdröhnte das Geräusch der Kreissäge, die seine Brust aufschlitzte.


    


    »Hier ist Chief Larson.«


    Sami war gerade aus der Dusche gekommen und wollte ihre Haare föhnen. Da sie für ihren Unterricht um neun Uhr spät dran war, hatte sie darüber nachgedacht, das Seminar sausen zu lassen. Seit sie zur Uni ging, hatte sie nicht eine Stunde versäumt, doch wenn sie jemals eine Pause gebraucht hatte, dann war es heute. »Guten Morgen, Chief Larson.«


    »Ich habe mit Bürgermeisterin Sullivan gesprochen.«


    Wegen seines förmlichen Tons befürchtete sie, dass seine Mitteilung nicht positiv war.


    »So gern wir Sie bei der Mordkommission auch wieder zurückhaben möchten, es ist einfach nicht möglich. Wenigstens zurzeit. Bei den jetzigen Budgeteinschränkungen und dem Einstellungsstopp bräuchten wir eine Sonderbewilligung vom Stadtrat und der Bürgermeisterin. Und Sie haben lange genug hier gearbeitet, um zu wissen, dass der Bürokratismus, der bei jeder wichtigen Entscheidung anfällt, riesig ist. Es ist ungefähr so, als ob man den Kongress bittet, ein Veto zu kippen.«


    Sie dachte darüber nach, das Ganze noch ein letztes Mal zu diskutieren, doch sie hatte das Gefühl, dass es sinnlos wäre. Außerdem traf nicht Larson die Entscheidung. »Ich verstehe, Chief. Und ich weiß Ihre Bemühungen wirklich zu schätzen.«


    Nur kurz nachdem sie aufgelegt hatte, setzte bei Sami tiefe Enttäuschung ein. Da ihr bewusst gewesen war, dass es schwierig sein würde, als Detective wieder eingesetzt zu werden, hatte sie ihre Erwartungen nicht allzu hoch gesteckt. Doch trotz ihres nur vorsichtigen Optimismus hatte sie sich innerlich schon darauf vorbereitet, aus der Uni auszusteigen; und nun sah sie sich wieder mittendrin. Doch gefühlsmäßig konnte sie die Uni nicht länger ertragen. Tatsächlich hatte Chief Larsons Anruf allein den Gedanken, zur Uni gehen zu müssen, völlig unerträglich werden lassen. Wie hatte sie in weniger als zwei Jahren von einer idealis­tischen Enthusiastin zu einer ausgewachsenen Zynikerin werden können? Sie versuchte sich davon zu überzeugen, dass sie ein Opfer des Systems war, von ihm verdorben worden war. Doch sie erinnerte sich daran, was Captain Davison ihr vor Jahren erklärt hatte: »Es gibt keine Opfer, nur Freiwillige.«


    Im Augenblick wünschte sie sich aber nun nichts sehn­licher, als ihren Unterricht zu schwänzen. Doch Sami hatte ein ausgeprägtes Rechtsbewusstsein. Sie war den Prinzipien treu, die ihr Vater ihr in ihrer Kindheit und sogar bis ins Erwachsenenleben buchstäblich aufgezwungen hatte. Auf der Grundschule war sie eine Vorzeigeschülerin gewesen. Sie hätte nicht einmal einen Stift gestohlen. Und auf der Highschool hatte sie nicht ein einziges Mal nachsitzen müssen.


    Beinahe hätte sie bei der Verwaltung der Universität von San Diego angerufen, um sich für den Unterricht heute abzumelden. Doch die Stimme ihres Vaters, die in ihr Ohr flüsterte, zwang sie, auf dem rechten Weg zu bleiben. Und so griff sie anstatt nach dem Telefon nach dem Fön und tat das Richtige.


    


    Julian kam durch die Eingangstür und stellte sein Gepäck auf dem Boden ab. Noch bevor die Tür hinter ihm zufiel, war Nicole auch schon aufgetaucht.


    »Wie war die Konferenz?«, fragte Nicole spitz.


    Julian sah etwas in Nicoles Augen. »Langweilig. Bin froh, dass ich sie hinter mir habe.«


    »Das glaube ich dir.«


    »Bist du heute mit dem falschen Fuß aufgestanden? Kein Kuss. Keine Umarmung. Nichts.«


    »Wo zum Teufel bist du gewesen?«, rief Nicole.


    »Fragst du mich das ernsthaft?«


    »Ted Hastings rief an, als du weg warst. Doktor Ted Hastings.«


    Julian wartete auf die Explosion. Er musste nicht lange warten.


    »Es gab keine Konferenz, Julian, du verlogener Mistkerl.« Nicole kniff ihre Augen zusammen. »Gibt es eine andere Frau?«


    »Natürlich nicht.« Julians Plan ging auf. Er bereitete seine Erklärung sorgfältig vor. »Möchtest du die Wahrheit hören?«


    »Nein. Ich will einen Haufen Müll hören.«


    »Ich bin nach Big Bear gefahren.«


    »Wofür das denn?«


    »Es sollte eine Überraschung werden. Du liebst es dort oben, besonders während der Skisaison. Und so habe ich versucht, eine kleine Hütte zu kaufen. Sie sollte eine Überraschung zum Geburtstag werden.« Wow, dachte er bei sich. Dass er lügen konnte, ohne das Gesicht zu verziehen, machte ihm fast Angst.


    Nicole schien die Information zu verarbeiten. »Und hast du eine gekauft?«


    Julian schüttelte den Kopf. »Sie wurde von privat verkauft, und der Kerl ist mit dem Preis nicht runtergegangen. Sie kostete mehr, als wir uns leisten können.«


    »Wieso kann ich dir nicht glauben?«


    »Habe ich dir jemals Grund dazu gegeben, mir zu misstrauen?«


    »Nur weil ich dich nicht beim Lügen erwischt habe, heißt das noch lange nicht, dass du es nicht getan hast.«


    »Ich erzähle dir die Wahrheit.«


    »Okay. Dann habe ich eine Idee. Ich kann viel besser verhandeln als du, gib mir doch einfach den Namen des Typs und seine Telefonnummer, und dann werde ich ihn wegen des Preises bearbeiten.«


    Julian erkannte, dass Nicole seine Geschichte auf die Probe stellte. »Bemüh dich nicht. Da stehen eine Menge Grundstücke zum Verkauf – besonders wegen der zurzeit schwachen Wirtschaft. Wir werden mal gemütlich ein Wochenende dort hoch fahren. Es wird keine Überraschung mehr sein, aber …«


    »Du erzählst einen Haufen Scheiße.« Nicole ging auf Julian zu, bis ihr Oberkörper seinen berührte, ihr Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt war. »Wie heißt die Schlampe?«


    »Schau, es tut mir leid, dass ich lügen musste. Aber ich wollte dich wirklich überraschen.«


    »O ja, du hast mich schön überrascht.« Nicole stürmte aus dem Zimmer und rannte die Treppe hoch.


    »Wo zum Teufel willst du hin?«, rief Julian ihr hinterher.


    »Ich nehme die Kinder und fahre zu meinen Eltern. Ich brauche Zeit zum Nachdenken.«


    Julian musste sich sehr zusammennehmen, um nicht wie ein Verrückter zu grinsen. Er liebte gut ausgeführte Pläne. Vielleicht ein bisschen umständlich, doch es hatte funktioniert. Wenn Nicole und die Kinder nun aus dem Weg waren, könnte er in Ruhe mit seiner Forschung weitermachen.


    


    »Es sieht schlecht aus, Sami. Wirklich schlecht.«


    Sie versuchte auf dem Radiowecker die Zeit zu erkennen, konnte sie jedoch nicht ausmachen. Das dunkle Zimmer ließ auf frühen Morgen schließen. Sie hatte Al noch nie so verzweifelt erlebt. Sie schloss die Augen, in der Hoffnung, dass nicht das Schlimmste passiert war. »Was ist denn los?«


    »Aletas letzter Hirnscan zeigt nur noch wenig Gehirn­aktivität – weniger als das letzte EEG. Genau genommen ist sie nicht hirntot, kommt dem aber sehr nahe.«


    »Aber es gibt noch Hoffnung?«


    »Nur sehr wenig.«


    Sami wollte weinen, doch wenn sie es tat, machte es alles für ihn nur noch schlimmer. Und so drängte sie die Tränen zurück. »Es tut mir so unendlich leid, Liebling.«


    »Wenn das EEG flach wird, muss ich entscheiden, ob der Stecker gezogen wird oder nicht.« Er schien ärgerlich zu sein. »Kannst du dir das verdammt noch mal vorstellen? Ich muss darüber entscheiden, ob meine Schwester lebt oder stirbt.«


    »Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie du dich fühlen musst.« Sami hätte Al so gern getröstet, doch was könnte sie schon sagen, um seinen Schmerz ein wenig zu lindern? »Sobald wir aufgelegt haben, werde ich bei den Fluglinien checken, wie schnell ich nachkommen kann.«


    »Ich weiß das zu schätzen. Wirklich. Aber du stehst wenige Wochen vor deinen Abschlussprüfungen …«


    »Verdammte Abschlussprüfungen. Du bist mir wichtiger.«


    Sie konnte ihn ins Telefon atmen hören.


    »Ich werde so schnell wie möglich bei dir sein.«


    »Bitte, Sami, das ist sehr aufmerksam von dir, und ich liebe dich dafür, doch du kannst hier nichts für mich tun. Deine Mutter hat gerade eine Bypassoperation hinter sich. Sie braucht dich mehr als ich hier.«


    Ihr wurde klar, dass er recht hatte, aber sie wollte noch dagegenhalten. »Hör mal. Emily kann sich besser um meine Mutter kümmern als ich, also …«


    »Nein, Sami. Bitte.«


    Sie dachte darüber nach, weiter standhaft zu bleiben, doch sie wollte ihn keinesfalls unter noch mehr Stress setzen. »Aber wenn irgendetwas – egal was – passiert, wenn du mit mir reden willst, ruf auf jeden Fall an. Okay?«


    »Ich danke dir, Samantha Marie.«


    


    Nach einer langen heißen Dusche wickelte sich Julian in einen Bademantel, kämmte sein nasses Haar zurück und ging ins Wohnzimmer an die Bar. Er goss sich ein großes Glas Johnny Walker Blue ein, setzte sich in seinen Lieblingssessel und genoss die seltene friedliche Ruhe seines Hauses.


    Hätte er unter normalen Umständen mit angesehen, wie seine Töchter sich mit Nicole auf den Weg nach L. A. machten, dann wären ihm fast die Tränen gekommen. Doch mit der Aussicht, eine andere Testperson für seine Forschung finden zu können, war er komischerweise eher aufgeregt gewesen, als Nicole mit dem Range Rover von der Einfahrt fuhr, obwohl er keine Ahnung hatte, wann er seine Familie wiedersehen würde. Als er seinen Töchtern zum Abschied zuwinkte, hatte er nicht die sonst übliche Leere verspürt.


    Doch trotz der vollkommenen Ruhe im Haus und der betäubenden Wirkung des Scotch war Julian emotional aufgewühlt. Es war so einfach gewesen, Nicole mit der vermeintlichen Konferenz in L. A. zu belügen. Und dann hatte er die Lüge auch noch erweitert, indem er sich eine Geschichte über Big Bear ausgedacht hatte. Er fühlte sich deswegen nicht schuldig. Dabei hatte er so etwas zum ersten Mal gemacht. Irgendetwas Seltsames geschah. Es war, als ob er eine sonderbare Metamorphose durchmachte. Ein echter Dr. Jekyll and Mr Hyde. War er in Bezug auf seine Forschung so fanatisch geworden, dass sie quasi Besitz von ihm ergriffen und sein Wertesystem verschoben hatte? War sein Verlangen nach Berühmtheit und Anerkennung so überwältigend, dass er bereit war, alles aufs Spiel zu setzen?


    Aber es war nicht nur seine Besessenheit mit dem Forschungsprojekt, das ihn im Griff hatte, noch seine wachsende Apathie seiner Familie gegenüber. Es gab noch ein anderes Thema, das ihm schwer auf der Seele lag. Woher kam diese plötzliche Fixierung auf Sex? Bei Genevieve hatte er es geschafft, der Versuchung zu widerstehen. Welche ehrbaren Werte seinem Charakter zu der Zeit noch geblieben sein mochten, er hatte es jedenfalls geschafft, seine niederen Instinkte zu überwinden. Mit Rachael war es dagegen eine ganz andere Geschichte gewesen. Er war nicht mehr der Mann gewesen, der Genevieve verschont hatte. Und er hatte sich Rachael nicht nur ohne Bedauern oder das leiseste Mitleid genommen, er hatte ihr auch noch eingeredet, sie laufen zu lassen.


    Er nahm den letzten Schluck von seinem Scotch und goss sich nach. Dieses Mal fast randvoll.


    Seine erste Vermutung war, dass seine Beschäftigung mit Sex an seiner lustlosen körperlichen Beziehung mit Nicole lag. Seit Jahren hatte er vergeblich versucht, seinen Frust zu verdrängen. Er liebte sie. Wenigstens dachte er, dass es Liebe war. Doch sie war keine Nymphe. Mit ihr konnte er niemals seine tiefsten und dunkelsten Sexfantasien ausleben. Sie könnte niemals Eva sein. Oder Rachael. Nicole, die konservativ war und verklemmt, würde niemals experimentieren wollen oder etwas auch nur annähernd Unkonventionelles in Betracht ziehen. Er fürchtete fast die seltenen Gelegenheiten, wenn sie in Stimmung war. Jedes Mal, wenn sie miteinander schliefen, kam er sich wie ein Zirkustier vor, das jeder ihrer Launen zu gehorchen hatte. Er hatte sich nicht vorstellen können, dass er sich je einer Frau aufzwingen würde, sich nicht träumen lassen, wie herrlich das sein könnte. Doch wie sehr hatte er es genossen, Rachael zu vergewaltigen. Er bedauerte nur, dass er nie die Möglichkeit hatte, seine Kusinen so brutal zu nehmen. Aber er dachte jedes Mal an sie, wenn er mit einer Frau schlief.


    Es war ihm allerdings unklar, warum er bei Biermann kein Mitleid empfunden hatte. Es war ihm vorgekommen, als hätte er eher eine Leiche als ein menschliches Wesen operiert. Die durchgeführten Experimente waren unvorstellbar grausam gewesen; Julian wusste das, trotzdem war bei ihm kein Mitleid für Biermanns Leiden aufgekommen. Zugegeben, Biermann hatte ihn gedemütigt. Aber gab es ihm das Recht, ihn so sadistisch zu behandeln?


    An einem Punkt während der Experimente hatte er Biermann nicht ausreichend mit Anästhetikum versorgt, um die Muskeln zu lähmen. Genau mitten im Experiment, Biermanns Brustkorb war weit gespreizt, sein Herz lag offen vor ihm, wollte Julian eine Ablation an der hinteren linken Vorhofwand durchführen, als Biermanns Körper anfing zu krampfen und er so laut schrie, dass das Klebeband vom Mund riss und Julian befürchtete, dass er bis nach draußen zu hören sein würde. Glücklicherweise hatte er eine Spritze mit Anästhetikum zur Hand. Doch dann passierte etwas Seltsames. Anstatt Biermann das hochwirksame Mittel zu injizieren, um ihn bewusstlos werden zu lassen und seine Pein zu lindern, zögerte Julian, als ob er Freude an Biermanns Qual hätte. Er konnte sich daran erinnern, auf die Zange auf dem Rollschränkchen geblickt und dabei Erregung empfunden zu haben. Hatte er jede Vernunft und Menschlichkeit verloren?


    Er trank seinen zweiten Scotch aus, und seine Gedanken schweiften zu einem weiteren beunruhigenden Thema. Jetzt konnte er ungestört seine Eigenständigkeit genießen und mit seinen chirurgischen Experimenten fortfahren, doch in einigen Tagen würden Nicole, Isabel und Lorena zurückkommen und seinen Handlungsspielraum wieder einschränken. Wie konnte er Ehemann und Vater sein und trotzdem seine Forschung zu einem Ende bringen? Er hatte keine Antworten, wenigstens jetzt noch nicht, aber ihm wurde langsam klar, dass die Situation nach einer dauerhaften Lösung verlangte.

  


  
    18   Emily hatte gerade Frühstück zubereitet: Eierkuchen mit Schokochips für Angelina, Eggbeaters mit Geflügelwürstchen für Josephine und ein spanisches Omelett für Sami. Emily nippte von ihrem Kräutertee mit Orangen­aroma.


    »Du bist ein Geschenk des Himmels, Emily«, sagte Sami.


    »Vielleicht änderst du deine Meinung, wenn du das Omelett probiert hast.«


    »Und was ist mit dir, Kus?«, fragte Sami. »Bist du auf Diät?«


    »Ich versuche, ein paar Pfunde loszuwerden.«


    »Du siehst doch gut aus«, sagte Josephine. »Ich könnte das verstehen, wenn du Hüften wie meine Sami hättest.«


    »Reizend, danke, Ma, ich weiß, dass ich immer auf dich zählen kann.«


    »Soll ich denn lieber lügen?«


    »Ja«, erwiderte Sami. »Das würde ich tatsächlich machen.«


    Emily, die eins zweiundsiebzig groß war, ihr seidiges schwarzes Haar halblang trug, schokoladenbraune Augen und eine absolut perfekt proportionierte Figur hatte, brauchte eine Diät so sehr, wie Sami jeden Tag ein Pfund Schokolade von Godiva essen musste. Sami wollte gerade ihr Omelett probieren, als ihr Handy klingelte. Sie zuckte instinktiv zusammen, weil es Al mit schlechten Nachrichten sein könnte. Aber dann wurde ihr klar, dass es nicht sein persönliches Klingelzeichen war. Erleichtert entschuldigte sie sich, ging ins Wohnzimmer und klappte ihr Motorola auf.


    »Hier ist Sami.«


    »Miss Rizzo, hier ist Bürgermeisterin Sullivan. Ich will nicht stören, aber würde es Ihnen jetzt passen, sich mit mir zu unterhalten?«


    Wann sollte es einem denn nicht passen, sich mit der Bürgermeisterin von San Diego zu unterhalten? »Aber natürlich, Frau Bürgermeisterin.«


    »Und Sie müssen wissen«, sagte die Bürgermeisterin, »Captain Davison und Chief Larson sind bei diesem Anruf zugeschaltet.«


    Sami wusste nicht, was sie davon halten sollte. Dass alle drei zusammen anriefen, konnte nur bedeuten, dass sie etwas Wichtiges zu besprechen hatten. Nein, mehr als wichtig. Etwas Gewaltiges. »Was kann ich für Sie tun, Bürgermeisterin?«


    »Hier ist Chief Larson, Sami. Sind Sie immer noch daran interessiert, als Mordermittlerin wieder eingesetzt zu werden?«


    Ihr erster Gedanke war, erst einmal zu kneifen. Seit Chief Larson ihre Bitte zurückgewiesen hatte, hatte sie diese Möglichkeit völlig aus ihren Gedanken verbannt und sich dazu entschlossen, sich auf die Ausbildung zu konzentrieren, unabhängig davon, wie ihre Einschätzung eines Lebens für die Sozialarbeit aussehen würde. »Um ehrlich zu sein, Chief, hatte ich das erst mal zu den Akten gelegt.«


    »Nun«, sagte die Bürgermeisterin, »dann würde ich empfehlen, das Thema als Erstes wieder anzugehen.«


    »Sami«, sagte Captain Davison, »wir haben gerade erfahren, dass zwei weitere Leichen gefunden wurden, am ­Fanuel Street Park.«


    Es folgte ein langes Schweigen.


    Dann schaltete sich Chief Larson ein. »Zwischen diesen Mordfällen und den beiden vorigen gibt es viele Gemeinsamkeiten, aber unser Killer hat noch einen Zahn zugelegt.«


    »Was meinen Sie damit?«, fragte Sami.


    »Wir sollten die Einzelheiten lieber persönlich besprechen«, meinte Captain Davison.


    »Herrje«, sagte Sami, »ich weiß nicht, was ich sagen soll. Aber ich würde es wenigstens gern mit Al besprechen.«


    »Miss Rizzo«, unterbrach die Bürgermeisterin, »wir sind uns ganz sicher, dass wir es wieder mit einem Serienkiller zu tun haben. Sie haben mit so einem Fall mehr Erfahrung als jeder andere in der Mordkommission. Detective Diaz hält sich in Rio auf, und niemand kann sagen, wann er zurückkommen wird. In der Zwischenzeit haben wir einen Verrückten, der die Straßen von San Diego unsicher macht. Und das ist es sicher nicht, was die Menschen von Amerikas feinster Stadt erwarten.«


    Sami wünschte, mit Al sprechen zu können. »So gern ich auch zustimmen möchte, ich brauche noch ein wenig Zeit.«


    »Um aufrichtig zu sein, Miss Rizzo«, sagte die Bürgermeisterin, »wir haben nicht den Luxus, uns lange aufhalten zu können.«


    Wieder war es lange still.


    »Stimmen Sie zu, wieder eingesetzt zu werden«, sagte die Bürgermeisterin, »und ich werde Ihnen persönlich garantieren, dass Sie all Ihre Zusatzleistungen wiederbekommen und auch die gesamte Zeit Ihrer Zugehörigkeit zur Behörde angerechnet wird. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wenn wir jetzt keinen Deal mit Ihnen machen können, sind wir gezwungen, uns woanders Hilfe zu holen. Wir brauchen Ihre Entscheidung hier und jetzt.«


    »Wenn ich Ihr Angebot akzeptiere, habe ich zwei Fragen. Erstens: Wie schnell soll ich Ihnen zur Verfügung stehen? Zweitens: Wer ist mein Partner?«


    »Wir brauchen Sie am besten schon gestern«, erwiderte Chief Larson. »Wir müssen diesen Irren finden, bevor es ein fünftes Opfer gibt.«


    »Die gesamte Mordkommission wird Ihnen zur Verfügung stehen«, meinte Bürgermeisterin Sullivan. »Aber seien Sie gewarnt: Falls Sie innerhalb der nächsten Woche nicht nennenswert vorankommen, wird sich das FBI einschalten und übernehmen.«


    Plötzlich war Sami unsicher geworden und erkannte sehr klar, dass ihre idealistische Vorstellung, wieder den Titel einer Ermittlerin bei der Mordkommission zu tragen, der alberne Ehrgeiz eines verwöhnten Kindes sein könnte.


    »Geben Sie mir einfach vierundzwanzig Stunden«, antwortete Sami.


    »Zwölf Stunden, Miss Rizzo«, erwiderte die Bürgermeisterin. »Das ist alles, was ich tun kann. Rufen Sie mich auf meinem Handy spätestens um zehn Uhr heute Abend an. Können Sie damit leben?«


    »Ich denke, ich habe keine andere Wahl.«


    Sami kritzelte sich die Nummer, die sie ihr gab, auf einen Umschlag.


    »Noch eine Sache«, fügte die Bürgermeisterin hinzu. »Wenn Sie damit einverstanden sind, wieder eingesetzt zu werden, brauche ich Sie morgen früh Punkt acht Uhr in Captain Davisons Büro für ein umfassendes Briefing.«


    Nachdem Sami aufgelegt hatte, war sie erstaunt darüber, dass sowohl ihre Mutter als auch Emily meinten, sie würden sie unterstützen, egal wie ihre Entscheidung ausfiel – ihre Mutter erinnerte sie daran, dass sie ein Versprechen gebrochen hatte, das sie ihrem Vater gegeben hatte. Sami zog sich in ihr Schlafzimmer zurück und wog sorgfältig das Für und Wider ab. War sie wirklich bereit dafür, wieder Detective bei der Mordkommission zu sein?


    Aus irgendeinem Grund waren es nicht das Angebot der Bürgermeisterin oder Als todkranke Schwester, die ihr durch den Kopf gingen, sondern Simon. Ihr Besuch im Pelican-Bay-State-Gefängnis war nicht wie geplant verlaufen. Sie hatte gedacht, die Situation kontrollieren und Simon in der Defensive halten zu können, doch es war anders gekommen. Sie hatte die Hoffnung gehabt, dass sie nach einem persönlichen Treffen mit ihm einen Schlussstrich ziehen könnte. Doch Simon hatte – wie es seine Natur war – die Kontrolle übernommen und sie buchstäblich dazu gezwungen, aus der Tür zu stürmen, bevor sie auch nur die Chance hatte, das zu sagen, was sie loswerden musste.


    Sie verstand nun auch, welche Worte in ihrem Gespräch gefehlt hatten: »Ich vergebe Ihnen, Simon.« Das war die Erklärung, die ihre Seele befreit und ihr Ruhe gegeben hätte. Wie sollte sie Frieden und Harmonie in ihrem Leben finden, wenn sie so viel Hass in ihrem Herzen hatte? All ihr Ärger und ihre Wut kamen an Simon gar nicht heran. Aber sie fraßen sie selbst auf. Sie erinnerte sich an ein Zitat, das sie vor einigen Jahren gehört hatte:


    »Feindseligkeit ist wie Gift zu trinken und darauf zu warten, dass der andere stirbt.«


    Sami hatte sich seit fast zwei Jahren ständig eine Dosis Gift zugeführt. Damit musste sie aufhören.


    Nachdem sie ein paar Stunden hin- und hergeschwankt war, den Kopf voll mit Schreckensvisionen, was alles passieren könnte, wenn sie wieder die angesehene Dienstmarke einer Mordermittlerin trug, kam sie zu dem Schluss, dass sie die Entscheidung nicht allein treffen konnte und mit Al sprechen musste. Mit schlechtem Gewissen, da sie ihren Geliebten mit ihren Problemen belastete, rief sie widerstrebend bei ihm an.


    »Hallo, Liebling«, sagte Al mit tonloser Stimme.


    »Gibt es bei Aleta irgendeine Veränderung?«


    »Negativ.«


    »Das ist eine gute Nachricht, oder?«


    »Wenn du ein Glas für halbvoll hältst, dann ist es wohl so.«


    Sie suchte nach den richtigen Worten. »Ich weiß, mein Timing ist echt schlecht, aber darf ich dich um einen Rat fragen?«


    »Die unabhängigste Frau des neuen Jahrtausends braucht tatsächlich einen Rat von mir?« Zum ersten Mal, seit er den Anruf wegen seiner Schwester bekommen hatte, wagte sich sein Sinn für Humor trotz seiner schwindenden Hoffnung ein bisschen hervor.


    »Ich bin mit meinem Latein am Ende.« Sie fasste ihm ihr Gespräch mit Bürgermeisterin Sullivan und den anderen zusammen. »Ich komme mir vor wie zwischen Baum und Borke.«


    »Ich weiß nicht, ob ich dir helfen kann. Du bist ein großartiger Cop. Erstklassig. Aber ich weiß nicht … wie du weißt … wie es in deinem Herzen aussieht. Die Arbeit eines Mordermittlers kann mit keinem anderen Beruf verglichen werden. Man kann das nicht halbherzig angehen. Man muss tausend Prozent geben. Jeden Tag. Jede Minute.« Er hielt einen Augenblick inne. »Für dich zählt nur eine Frage: Bist du in der Lage, alles zu geben?«


    Sie konnte von Al keinen realistischen Rat erwarten, wenn sie ihm nicht alles erzählte. Es wäre, als würde sie von ihm verlangen, ein Puzzle von fünfhundert Teilchen mit vierhundertfünfzig zusammenzusetzen. »Ich bin zum Pe­lican-Bay-State-Gefängnis geflogen und habe Simon besucht.« Sie hatte nicht damit gerechnet, dass diese Ankündigung ihr so einfach über die Lippen kommen würde.


    »Das meinst du doch wohl nicht ernst?«


    »Sei bitte nicht böse, Al. Niemand außer dir weiß besser, dass ich seit dem Vorfall mit Simon nicht mehr dieselbe war. Ich habe einen Schlussstrich gebraucht, und Doktor Janowitz meinte, dass der einzige Weg, das alles ein für alle Mal zu verarbeiten, eine persönliche Auseinandersetzung mit Simon sein würde.«


    »Also willst du mir erzählen, dass du jetzt deine Ruhe gefunden hast?«


    »Ich habe es versaut. Wirklich versaut.«


    »Erzähl es mir.«


    Sie berichtete Al, wie Simon die Kontrolle übernommen und ihren Plan, ihm zu vergeben, über den Haufen geworfen hatte. Es war lange still, bevor er anfing zu sprechen.


    »Meiner Meinung nach ist es jetzt für dich an der Zeit, den Stier bei den Hörnern zu packen. Doktor Janowitz hat recht. Du musst dich deinen Ängsten stellen. Als du bei der Polizei gekündigt hast, musste ich mich mit meiner großen Klappe doch sehr zurückhalten. Du bist für die Sozialarbeit ungefähr so geschaffen wie ich für die Raketenwissenschaften. Ob du es nun akzeptierst oder nicht, die Arbeit eines Detectives liegt dir im Blut. Da gehörst du hin. Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich keine Vorbehalte hätte. Aber mit denen muss auch ich selbst fertig werden. Persönlich habe ich das Gefühl, dass du eher durch deine Kündigung als durch dein Martyrium bei Simon aus der Bahn geworfen bist. Es liegt nun schon zwei Jahre zurück. Du hast gelitten, und unsere Beziehung hat gelitten. Klopfe dich ab, steig wieder aufs Pferd und reite, als ob es kein Morgen gibt. Denn das gibt es nicht. Nicht für dich. Und nicht für uns als Paar.


    Und wenn du davon überzeugt bist, dass du Simon vergeben musst, um endlich einen Schlussstrich ziehen zu können, dann schreib ihm einen verdammten Brief und erzähl ihm genau, was du fühlst. Vergib ihm, Sami. Und vergib dir selbst dafür, dass du ihn hasst.«


    Dies war die klare Ansage eines Kämpfers. Sami empfand seine Worte wie eine eiskalte Dusche. »Ich danke dir, dass du so aufrichtig bist.«


    »Nun ruf die Bürgermeisterin an, schreib den Brief und leb dein Leben weiter.«

  


  
    19   Sami war um sieben Uhr dreißig am Hauptrevier – übermüdet, gespannt und trotzdem überraschend energiegeladen. Da sie keinen Parkausweis mehr hatte, musste sie sich auf einen Gästeparkplatz stellen. Hilflosigkeit überkam sie, als sie aufs Revier ging, weil es ihr so vorkam, als sei sie die einzig Fremde hier. Sie blickte sich rasch um, ob nicht doch jemand da war, den sie kannte, aber sie konnte niemanden entdecken.


    Auf dem Weg zum Büro des Captains kam sie an ihrem alten Schreibtisch vorbei, an dem nun der Anfänger-De­tective Richard Osbourn saß. Al hatte ein paar Mal von dem Jungen erzählt, er hielt ihn für jemanden, der wirkliches ­Potenzial hatte. Sie bemerkte ein gerahmtes Foto auf seinem Schreibtisch, Richard stand neben einer attraktiven blonden Frau, um die er den Arm gelegt hatte, und zwei kleine Mädchen saßen vor ihnen. Das war zweifelsohne seine Familie.


    Als sie gerade an Captain Davisons Tür klopfen wollte, rief eine ihr vertraute Stimme – eine, die sie höchst irritierend fand – ihren Namen. Sie drehte sich um und sah Chuck D’Angelo, den altgedienten Detective und vulgären Chauvinisten, auf sie zurennen, wobei er sich bemühte, seinen Kaffee nicht zu verschütten. D’Angelo war dicker, als sie ihn in Erinnerung hatte, aber immer noch ein Opfer seiner Garderobe; er streckte seine Hand aus und schüttelte die ihre, als ob es um sein Leben ginge.


    »Sami Rizzo«, sagte D’Angelo. »Wie zum Teufel geht es dir?«


    Von allen Detectives, mit denen sie über die Jahre gearbeitet hatte, war D’Angelo der Letzte, den sie sehen wollte. »Ich halte durch. Habe gehört, du gibst bald deinen Schlüssel bei denen da oben ab?«


    »Dreißig Jahre in diesem Laden sind mehr als genug. Ich habe eine kleine Ranch oben in Montana gekauft. Ich und meine Frau werden es uns bequem machen.«


    Ich fühle mit deiner Frau. »Wie schön für dich, Chuck.« Sami fragte sich, wie er sich mit seinem Detective-Gehalt eine Ranch in Montana leisten konnte. Nun ja, er war nie der sauberste Cop gewesen.


    »Sami, ist an dem Gerücht was dran?«


    »Nein, Chuck, ich bin nicht schwanger.«


    D’Angelo lachte schallend. »Kommst du wirklich zurück, um es noch mal zu versuchen?«


    »Sieht so aus. Das Treffen mit dem Captain ist in ein paar Minuten.«


    D’Angelo schüttelte den Kopf. »Wir haben es mit einem richtigen Irren zu tun. Einem verdammten Verrückten.«


    »Ich habe davon gehört.«


    »Stimmt es, dass du die Ermittlung leiten wirst?« Seine Augen verengten sich, und sie war nicht erstaunt, dass er sie aushorchen wollte.


    »Habe keine Ahnung, was der Captain vorhat.«


    »Nun gut, aber wenn du diesen Fall leitest und einen verlässlichen Partner brauchst, bin ich nicht im Geringsten dar­an interessiert. Ich werde die nächsten zwei Monate ruhig angehen lassen und habe keine Lust, einem verdammten Spinner hinterherzujagen.«


    »Ich werde es im Hinterkopf behalten, Chuck.« Wenn ich mich richtig erinnere, hast du es die ganzen Jahre ruhig angehen lassen. »Gibt es jemanden auf dem Revier, den du empfehlen könntest – natürlich vorausgesetzt, dass ich …«


    »Dieser neue Junge, Osbourn, ist scharf wie ein Hund. Er wird ein Guter werden, wenn er durchhält. Ich habe gehört, seine Frau ist nicht sehr glücklich darüber, dass er bei der Mordkommission arbeitet.«


    »Dank dir für die Info.« Sie sah auf ihre Uhr. »Ich muss wirklich weiter, Chuck. Nett, dich mal wieder getroffen zu haben.« Es widerstrebte ihr, so herzlich zu sein.


    Er nickte. »Übrigens, ist Al immer noch in Rio?«


    »Sieht so aus, als ob er noch eine Weile da bleiben müsste.«


    »Ganz schön hart. Wird seine Schwester es denn schaffen?«


    »Es sieht jeden Tag anders aus.« Sie sah, wie sich sein Ausdruck völlig veränderte. Und zwar so sehr, dass sie meinte, ihm würden Hörner wachsen.


    »Wer hält denn dein Bett während Als Abwesenheit warm?«


    Sie hätte ihm so gern in seine Eier getreten. »Eine elek­trische Heizdecke und mein Lieblingsvibrator.«


    »Nun, wenn du jemals …«


    »Und selbst wenn du der letzte Mann des Universums wärst, Chuck, ich würde Lesbierin werden. Noch einen schö­nen Tag.« Sie drehte ihm den Rücken zu und klopfte an Davisons Tür.


    


    Julian war gerade mit dem Frühstück fertig und wollte wegen zwei früh angesetzten Operationen los, als sein Handy mit einem Ton klingelte, nach dem er eigentlich keine Sehnsucht hatte. Er wollte den Anruf schon auf die Mailbox laufen lassen, doch irgendwann würde sie ihn sowieso erwischen.


    »Morgen, Nicole«, sagte Julian so liebenswürdig wie möglich. »Es ist schön, deine Stimme zu hören. Wie geht es dir und den Kindern?«


    »Den Kindern geht es gut, mir nicht so besonders.«


    »Es ist meine Schuld.«


    »Nein, ist es nicht. Ich bin so eine verwöhnte Zicke.«


    Ja, das bist du. Er ließ ihre Bemerkung unkommentiert.


    »Ich vermisse dich«, meinte sie.


    Das war es nicht, was er hören wollte. Er wollte nicht, dass sie ihn vermisste.


    »Ich komme nach Hause, aber die Kinder möchten noch eine Weile bei meinen Eltern bleiben. Bist du damit einverstanden?«


    Nein, damit war er so gar nicht einverstanden, denn er brauchte noch ein paar Tage, um seine fünfte Testperson aufzutreiben. »Warum machst du nicht ein paar Tage frei und fährst mit den Kindern nach Disneyland?«


    »Hört sich an, als ob du mich nicht zu Hause haben willst.«


    »Nicole, wie kannst du so etwas sagen? Ich meine doch nur, wenn du nun schon mal nach oben gefahren bist, dann genieße doch die Zeit mit deinen Eltern. Ich habe eine verrückte Woche im Krankenhaus.«


    »Du hörst dich irgendwie komisch an.«


    Sein Plan, etwas Zeit für sich zu haben, löste sich langsam in Wohlgefallen auf. »Weißt du, ich muss jetzt wirklich ins Krankenhaus. Ich rufe dich später wieder an, gleich nach meinen Operationen, und dann können wir reden.«


    »Mach dir keine Umstände. Ich werde da sein, wenn du nach Hause kommst.«


    


    Sami saß vor Captain Davison, Chief Larson und einer jungen Frau, der sie noch nie begegnet war, und kam sich vor wie eine Verdächtige, die von drei verärgerten Detectives verhört werden sollte. Das Büro roch nach schalem Ziga­rettenrauch und bestätigte ihren Eindruck, dass die Ab­hängigkeit des Captains neue Dimensionen angenommen hatte.


    »Nun gut, Sami«, sagte Chief Larson. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erfreut ich bin, Sie wieder an Bord zu haben.« Er deutete auf die junge Frau und dann auf Sami. »Haben Sie zwei sich schon kennengelernt?«


    Die zwei Frauen schüttelten beide den Kopf.


    »Sami Rizzo, das ist Rechtsmedizinerin Doktor Maggie Fox.«


    Sami erhob sich, ergriff die Hand der Rechtsmedizinerin und dachte bei sich, dass diese Frau kaum alt genug war, um Alkohol trinken zu dürfen, geschweige denn eine Rechts­medizinerin zu sein. »Sehr erfreut, Doktor Fox.«


    »Der Zweck dieses Treffens ist«, sagte Larson, »Sie auf den neuesten Stand der Ermittlung zu bringen. Bis jetzt gibt es vier Opfer, die alle auf ähnliche Art und Weise ermordet wurden. Allerdings geht unser Typ bei jedem neuen Opfer teuflischer vor.«


    Chief Larson machte eine kurze Pause und hielt dabei seinen Kopf gesenkt, als ob er das Muster des Teppichs betrachtete. »Doktor Fox, berichten Sie Detective Rizzo bitte von den Ergebnissen der Autopsie?«


    Detective Rizzo? Sami musste sich eingestehen, dass sie ihren zurückgewonnenen Titel gern hörte.


    »Opfer eins und zwei haben so ziemlich dieselben Wunden«, sagte Maggie. »Der Täter öffnete das Brustbein der Länge nach mit chirurgischer Präzision, und es scheint, als ob ihre Rippen aufgeklappt wurden, um eine Operation am offenen Herzen durchzuführen. Tatsächlich wurden die Schnitte hinterher sorgfältig geklammert. Wer auch immer diese Ungeheuerlichkeit begangen hat, er wusste genau, was er tat.« Maggie öffnete einen Aktenordner und nahm sich die Autopsieergebnisse vor. »Das Mädchen der Fosters starb an einem schweren Schlaganfall, und Connor Stevens an Herzstillstand. Allerdings liegt noch mehr vor.«


    Sami hörte genau zu.


    »Unser Täter ist bei Opfer drei und vier aggressiver vorgegangen.«


    »Und wie?«, wollte Sami wissen.


    »Nun, er hat nicht wie bei der Tochter der Fosters oder bei Connor Stevens nur an den Herzen operiert.«


    »Was meinen Sie damit?«, fragte Sami.


    »All ihre wichtigen Organe sind entfernt worden. Leber. Nieren. Bauchspeicheldrüse. Und Lungen.«


    »Haben Sie eine Vermutung, warum?«


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, antwortete Maggie.


    Sami versuchte, Maggies Worte zu verarbeiten. »Was gibt es sonst noch?«


    »Die Todesursache ist noch ein Rätsel. Anders als bei unseren ersten beiden Opfern hat unser Täter verschiedene chirurgische Eingriffe an ihren Herzen durchgeführt.«


    »Was für chirurgische Eingriffe?«, fragte Sami.


    »Ich kann Ihnen nur sagen, Detective, dass ich im linken und rechten Vorhof beider Herzen identisches Narbengewebe gefunden habe.«


    »Den oberen Kammern des Herzens?«, wollte Sami wissen.


    »Genau«, erwiderte Maggie. »Und es kommt mir vor, als ob es durch eine Art Hitzequelle verursacht worden ist. ­Mikrowelle. Laser. Oder eventuell ein hochenergetischer Ultraschall.«


    »Es sieht so aus«, sagte Larson, »als ob unser Täter gern Doktor spielt.«


    »Unserer Einschätzung nach«, sagte Captain Davison, »hat dieser Irre eindeutig Medizin studiert.«


    Sami saß eine Weile regungslos da, verblüfft von dieser Theorie, und versuchte zu ergründen, wie ein Mensch unseres Planeten so abgrundtief böse sein konnte. Aber Simon hatte es ja auch gegeben. »Sagen Sie mir, Maggie, haben Sie eine Vermutung, warum unser Typ diese spezielle Art der OP durchführt?«


    »Gute Frage. Ich habe noch nie ein derartig verletztes Gewebe gesehen, habe deshalb einige Recherchen angestellt und herausgefunden, dass der Bereich, der bei dem Eingriff verbrannt wurde, bei der Regulierung des Sinusrhythmus eine Rolle spielt.«


    »Und was ist das Motiv?«, fragte Sami.


    »Das genau ist das Rätsel«, antwortete Maggie.


    »Also sollten wir einen Herzchirurgen zu Rate ziehen, um herauszufinden, ob dieser Bereich des Herzens von medizinischer Relevanz ist.«


    »Schon in Arbeit, Sami«, sagte Larson. »Zufällig bin ich mit Doktor Templeton befreundet, dem Chef der Herz­chirurgie am Saint Michael’s Hospital. Vielleicht haben Sie schon von ihm gehört.«


    »Von ihm gehört?«, entgegnete Sami. »Er hat die Bypass­operation bei meiner Mutter durchgeführt.«


    »Die Welt ist doch klein«, meinte Larson. »Er trifft sich morgen früh mit Doktor Fox, um Opfer drei und vier zu untersuchen. Er ist der Beste, und er wird hoffentlich in der Lage sein, die restlichen Fragen zu beantworten.«


    »Da ist noch mehr«, warf Maggie ein. »Anders als bei den ersten drei Opfern, die nicht sexuell missbraucht wurden, fand ich beim vierten Opfer Spuren von Sperma in der Vagina, im Rektum und im Mund. Und der Killer war nicht gerade sanft.«


    »Haben Sie Proben an die DNA-Datenbank des FBI gegeben?«


    »Kein Treffer.«


    Sami sah ihre Hoffnungen schwinden. Dann bemerkte sie, wie sich Maggies Ausdruck veränderte.


    »Opfer Nummer drei muss unseren Täter richtig verärgert haben.«


    »Wieso?«


    »Weil er dem Opfer die Mandeln aus dem Hals gerissen hat.«


    Sami musste erst einmal tief durchatmen, bevor sie antworten konnte. »Herausgerissen?«


    »Wie mit einer Zange«, sagte Maggie. »Was wirklich merkwürdig ist, weil jeder andere Eingriff chirurgisch präzise durchgeführt worden ist.«


    Sami dachte kurz nach. »Lassen Sie mich sehen, ob ich alles richtig mitbekommen habe. Opfer eins starb an einem schweren Schlaganfall, und Opfer zwei an Herzstillstand, richtig?«


    Maggie nickte.


    »Bei Opfer drei und vier ist die Todesursache noch unklar, aber die an ihren Herzen durchgeführten Eingriffe waren komplizierter?«


    »Das stimmt«, erwiderte Maggie.


    »Und unser Typ führte zusätzliche chirurgische Eingriffe an den Hauptorganen von Opfer drei und vier durch. Und er riss Opfer drei buchstäblich die Mandeln heraus? Habe ich die Fakten alle richtig verstanden?«


    »Absolut.«


    Jeder im Raum schien seinen eigenen Gedanken nachzuhängen.


    »Ich danke Ihnen, Doktor Fox«, unterbrach Chief Larson die Stille. »Jetzt machen wir hier weiter.«


    Maggie packte ihre Sachen zusammen. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Detective Rizzo. Wenn Sie noch weitere Informationen brauchen, melden Sie sich einfach.« Maggie reichte Sami eine Visitenkarte. »Sie können mich jederzeit anrufen.«


    »Ich danke Ihnen.«


    Als sich die Tür hinter Maggie Fox geschlossen hatte, stand Chief Larson auf, lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Aktenschrank und blickte Sami an. »Ist Ihnen jetzt klar, was Sie sich da eingebrockt haben?«


    Sehr zu ihrer Überraschung stellte nichts, was sie während dieses Treffens gehört hatte, ihre Entscheidung, sich der Polizei wieder anzuschließen, in Frage. Tatsächlich konnte sie es kaum erwarten, die Ärmel hochzukrempeln und loszulegen. Vielleicht, so dachte sie, war der kleine Ausflug zum Pelican-Bay-State-Gefängnis – obwohl Simon sich als der Stärkere erwiesen hatte – letzten Endes doch nicht so wahnwitzig gewesen, denn ihr Enthusiasmus war zurück.


    »Was haben wir sonst noch?«, wollte Sami wissen.


    »Wir haben einige verlässliche Spuren.« Davison deutete auf die Akte in Samis Hand. »Al hat die Mitbewohnerin des Opfers befragt, aber sie konnte uns nicht mehr erzählen, als dass er groß war, dunkelhaarig und gut aussehend. Und er scheint ein Footballfan zu sein, denn er trug eine Kappe der Chargers.«


    »Großartig«, meinte Sami. »Das reicht, um das weite Feld der möglichen Verdächtigen auf etwa hunderttausend einzuschränken.«


    »Nun, Detective Rizzo«, sagte Larson, »Sie haben einen guten Ausgangspunkt für Ihren Start. Bei der Gelegenheit müssen wir darüber sprechen, wer Ihr Beifahrer sein wird. Haben Sie irgendwelche Wünsche?«


    »Wer steht denn zur Verfügung?«


    »Sie können sich aussuchen, wen Sie wollen«, versicherte Larson und bekräftigte das Versprechen, das Sami von der Bürgermeisterin bekommen hatte. »Außerdem gibt es ein paar neue Gesichter hier. Wenn Sie also unsere Hilfe brauchen, wären der Captain und ich überaus glücklich, Ihnen mit Informationen dienen zu können.«


    »Ich habe Gutes über diesen Frischling Osbourn gehört«, erwiderte Sami. Sie vertraute da eher Al und was er ihr über den jungen Detective erzählt hatte als D’Angelos Empfehlung.


    »Er ist ein richtiges Ass, das stimmt«, sagte Davison. »Aber hätten Sie nicht gern jemanden mit Erfahrung?«


    Ja, dachte sie. Es gibt nichts, was ich mehr genießen würde, als ein altgedientes Arschloch wie D’Angelo zum Partner zu haben. »Lassen Sie mich einen Plausch mit dem Jungen halten, und ich melde mich dann wieder bei Ihnen.«


    Anschließend war es peinlich still. Die drei blickten sich abwechselnd an, aber niemand sagte etwas. Sie schienen mit einer Art Kinderspiel beschäftigt, bei dem der verliert, der als Erster etwas sagt.


    »Kann ich ganz offen sprechen?«, sagte Larson.


    »Natürlich, Chief.«


    »Die haben mich wegen des Falls ziemlich an den Eiern. Die Bürgermeisterin ruft mich fünfmal am Tag an. Die Presse ist in Hochstimmung, und der Stadtrat hat seine Zelte praktisch auf meiner Türschwelle aufgeschlagen. In San Diego hat es seit Jahrzehnten keinen Serienkiller gegeben, und nun haben wir in etwas mehr als zwei Jahren schon den zweiten. Als Polizeichef liegt die Sicherheit der Bürger San Diegos in meiner Verantwortung. Zu diesem Zeitpunkt sind nur wenige Leute davon überzeugt, dass ich meinen Job auch wirklich schaffe. Ich hasse es, Ihnen diesen Mist aufzuladen, aber Sie müssen diesen Scheißkerl aufspüren, bevor er wieder zuschlägt.« Larson ging auf Sami zu, lehnte sich vor und schaute sie durchdringend an. »Sie haben freie Hand. Sie bekommen alles, was Sie wollen. Alles, was Sie brauchen. Die gesamte Mordkommission steht zu Ihrer Verfügung. Nur finden Sie diesen verdammten Arsch.«

  


  
    20   Julian lief den Flur auf und ab wie ein Mann, der auf die Ergebnisse einer Biopsie wartet, und sah Nicoles Rückkehr aus Los Angeles ungeduldig entgegen. Er war ärgerlich und frustriert, weil seine Frau mit ihrer verfrühten Rückkehr seine Pläne über den Haufen warf, und er fühlte das Blut in seinen Schläfen pochen. Da Nicole von Natur aus misstrauisch war, würde sie ihm ein Gespräch über die Hütte aufzwingen, die Julian angeblich versucht hatte, in Big Bear zu kaufen. Da sie in der feinen Kunst ehelicher Diskussionen geübt war, würde sie wahrscheinlich gezielte Fragen stellen, auf die Julian nicht ganz vorbereitet war. Fangfragen. Von den zehn Jahren, die er nun mit Nicole verheiratet war, wusste er, dass ihr Angriff gründlich überlegt und strategisch raffiniert sein würde. Er versuchte sich vorzustellen, was sie fragen könnte, um sich sorgfältig Antworten zurechtzulegen, aber er war nicht imstande, sich zu konzen­trieren. Er konnte nur darüber nachdenken, wann er wieder die Gelegenheit haben würde, seine Experimente an einer weiteren Testperson durchzuführen. Und natürlich hatte er auch immer noch im Hinterkopf, was er Rachael angetan hatte.


    Nicoles vorzeitige Rückkehr hinderte ihn auch daran, Biermanns Wagen zu beseitigen, der in der Tiefgarage unter seinem Loft stand. Er wusste noch nicht, wie er ihn loswerden sollte. Das war ein ungelöstes Problem, das er sofort angehen musste. Glücklicherweise stand der Wagen in einer dunklen Ecke der Garage, und er bezweifelte, dass er dort jemandem auffiel.


    Gerade als er sich ein Bier aus dem Kühlschrank nehmen wollte, hörte er Reifen quietschen. Er schob die Lamellen der hölzernen Jalousie auseinander und schaute aus dem Fenster. Der silberne Range Rover seiner Frau stand in der Einfahrt.


    Damit er keinen Anlass für einen Streit lieferte, stürmte Julian aus der Tür und umarmte Nicole zur Begrüßung, in der Hoffnung, seine Geste würde sie von vornherein milde stimmen. »Herzlich willkommen daheim, Liebling. Es ist so schön, dich zu sehen.«


    »Kannst du bitte mein Gepäck nehmen?« Ihre Stimme war kalt wie Eis. Sie folgte ihm ins Wohnzimmer nach.


    »Wie war der Verkehr?«, fragte Julian, um die Unterhaltung so harmlos wie möglich zu halten.


    »Aus L. A. herauszukommen war fast unmöglich, aber als ich erst mal auf dem Freeway nach San Diego war, bin ich auf die linke Spur und habe nicht ein einziges Mal auf die Bremse treten müssen.«


    »Sind die Mädchen okay?«


    »Es geht ihnen gut. Sie sind gern bei meinen Eltern.«


    »Möchtest du etwas Kaltes zu trinken oder einen kleinen Snack?«


    »Nein, ich brauche nichts.« Sie ließ sich auf das Ledersofa fallen. »Aber ich hätte gern ein paar Advils. Ich habe Kopfschmerzen.«


    »Aber sicher.«


    Nicole schluckte die Pillen und trank das Glas Wasser aus.


    »Meine Eltern werden nach San Diego zurückziehen«, sagte Nicole und verblüffte Julian mit ihrer abrupten Ankündigung. »Sie haben sogar schon einen Immobilienmakler beauftragt, sich nach einem Haus in La Jolla umzusehen.«


    Er hatte das Gefühl, als würde eine Bombe in seinem Kopf explodieren. Ihre Erklärung traf ihn völlig unvorbereitet. Als sie gesagt hatte, dass sie miteinander reden müssten, war er überzeugt gewesen, dass sie die Sache mit Big Bear meinte. Nicht im Traum hätte er mit so einer folgenschweren Nachricht gerechnet. »Aber ich habe immer gedacht, dass deine Eltern liebend gern in Santa Clarita wohnen.«


    »Tun sie auch. Aber sie lieben Isabel, Lorena und mich noch mehr. Obwohl ich mit den Kindern einige Male im Monat bei ihnen vorbeikomme, reicht ihnen das nicht.«


    Außer einem SWAT-Team, das mit einem Rammbock durch die Tür kommen und ihn wegen Mordes verhaften würde, konnte sich Julian nichts Schlimmeres vorstellen als diese Ankündigung von Nicole. »Wann ist es so weit?«


    »Sie haben schon ein Angebot für ihr Haus akzeptiert, nun müssen sie nur noch hier ein Zuhause finden.«


    Mit dieser Feststellung – ein Pfahl mitten in sein Herz – sah Julian all seine Träume und Erwartungen dahinschwinden. Wenn das eintrat und die Familie ohne Unterlass da wäre, bevor er ein kleines Zeitfenster für seine Forschung finden könnte, wären seine Flügel für immer gestutzt.


    »Du siehst nicht gerade begeistert aus«, sagte Nicole.


    »Das verstehst du falsch. Ich freue mich für sie. Ich bin nur einfach überrascht.«


    »Du musst es mal so sehen. Uns stehen jederzeit die besten Babysitter der Welt zur Verfügung. Denk doch mal an die Möglichkeiten, die sich uns eröffnen«, sagte Nicole und lächelte das erste Mal seit ihrer Rückkehr.


    Oh, und wie sehr Julian über die Möglichkeiten nachdachte. Und keine hatte mit seiner Familie oder Nicoles Eltern zu tun. Er hatte einen entscheidenden Zeitpunkt in seinem Leben erreicht. Mit jedem Tag, der verging, kam er der Forschungsförderung, der Erfüllung seines Traumes, einen Schritt näher. Alles andere in seinem Leben war zweitrangig geworden – sogar seine Töchter. Es war eine bittere Erkenntnis, mit der er monatelang gerungen hatte. Aber nun konnte er sich nicht länger belügen. Die Förderung bedeutete ihm alles. Anerkennung bedeutete ihm alles. Und eines war ganz sicher: Keine Macht der Welt konnte ihn aufhalten.


    


    Die Detectives Sami Rizzo und Richard Osbourn holten sich bei Starbucks in Pacific Beach einen Kaffee und fuhren zum Crown Point Park, um sicherzugehen, dass sie sich in Ruhe unterhalten konnten. Dort wanderten sie die Strandpromenade entlang. Wie für diese Jahreszeit typisch hingen dicke dunkle Wolken über der Küste. Es war ein Phäno­men, das die Bewohner von San Diego May Grey oder June Gloom nennen. Doch trotz des unfreundlich wirkenden Himmels war der Wind warm, der über die Bucht hereinkam.


    Im Gegensatz zu den Wochenenden, wenn der Park vor Aktivitäten nur so brummte – Picknicker, Jogger, Rollerblader, Kids, die auf ihren Skateboards Kunststücke vollführten –, war heute, wie fast an allen Wochentagen, kaum etwas los im Park.


    Sami trank von ihrem Latte mit Sojamilch. »Auch in meinen kühnsten Träumen hätte ich nie gedacht, dass ich mal sechs Dollar für einen Becher Kaffee ausgeben werde.«


    Osbourn lachte. »Starbucks hat sicherlich dem ganzen Konzept des Kaffees Schick verpasst.«


    Sie ging ein wenig schneller. »Erzähl mir ein bisschen was über dich, Richard.«


    »Da gibt es nicht allzu viel zu erzählen. Ich bin in Ocean Beach geboren und aufgewachsen. Liebe das Surfen. Habe meinen Abschluss in Strafjustiz an der Uni von San Diego gemacht. Bin mit meiner Liebsten von der Highschool verheiratet. Habe zwei wunderbare Töchter. Wollte Cop werden, seit ich zwölf war.«


    »Und wieso hat es dich zur Mordkommission verschlagen?«


    »Das mag sich ein bisschen klischeehaft anhören, aber ich möchte wirklich etwas bewegen. Es mag vielleicht naiv sein, aber genau so empfinde ich. Ich habe meinen Vater regelmäßig dabei beobachtet, wie er meine Mutter als Punchingball benutzt hat. Bis zu dem Tag, als ich ein Teenager war und stark genug, um es mit dem Mistkerl aufzunehmen. Ich habe ihn ziemlich verprügelt. Er hat meine Mutter nie wieder angefasst. An dem Tag habe ich mir geschworen, nie wieder einen Menschen zu verletzen, außer wenn ich mich verteidigen muss.« Osbourn nahm einen großen Schluck Kaffee. »Ich möchte die bösen Buben wirklich hinter Gitter bringen.«


    »Was hält deine Frau davon, dass du bei der Mordkommission arbeitest?«


    »Sie hasst es, dass ich ein Cop bin – versucht jeden Tag mich davon zu überzeugen, dass ich aufhören soll. Aber glaube mir, so sehr ich meine Frau auch liebe, sollte ich mich jemals zwischen Polizeiarbeit und ihr entscheiden müssen … Da bin ich mir nicht sicher, was ich tun würde.«


    »Meinst du nicht, dass dich die permanente Auseinandersetzung mit deiner Frau ablenkt?«


    Osbourn schüttelte den Kopf. »Wir haben alle unsere Ablenkungen. Die einen können damit umgehen, andere wieder nicht.«


    Wer wenn nicht sie kannte sich besser mit Ablenkungen aus? Die Schwester ihres Geliebten lag im Koma. Ihre Mutter hatte gerade eine Operation am offenen Herzen überstanden. Sie hatte gerade die Uni geschmissen. Sie war nur knapp einem Serienkiller entkommen, und nun trug sie das goldene Dienstabzeichen, dem sie schon abgeschworen hatte. Ja, dachte Sami, sie war uneingeschränkte Marktführerin, was Ablenkungen anging.


    »Ich kann mir aussuchen, mit wem ich bei diesem Serienkiller-Fall zusammenarbeite. Ich muss diese Entscheidung schnell treffen.«


    »Ich denke mal, ich habe mir noch nicht den Respekt des Dezernats verdient, Sami. Aber ich versichere dir, wenn du mir eine Chance gibst, werde ich mir den Hintern aufreißen, um dieses Arschloch festzunageln.«


    »Der Druck, diesen Typ festzunehmen, wird enorm sein«, warnte sie ihn. »Von der Bürgermeisterin abwärts, jeder hat diese Ermittlung auf dem Schirm.«


    »Ich habe vier Jahre bei den Marines zugebracht, zwei davon im Irak, um Sprengsätze zu entschärfen. Und deshalb kann ich wohl bedenkenlos sagen, dass ich irgendwie an Druck gewöhnt bin, Detective Rizzo.«


    Seine letzte Äußerung besiegelte den Deal mehr oder weniger. »Das erklärt also den Militärhaarschnitt.«


    »Ich glaube, ich habe mich einfach an den pflegeleichten Schnitt gewöhnt.«


    »Willst du deine Ehe wirklich dieser Zerreißprobe aussetzen?«


    »Macht doch keinen Unterschied, ob ich im Fall eines Einzelmörders oder eines Serienkillers ermittle. Egal was, meine Frau wird keinesfalls glücklich und zufrieden sein.«


    Wenn Sami eine logische Entscheidung treffen wollte, würde sie sich als Partner einen Detective mit mehr Erfahrung aussuchen. Aber wie schon so oft in der Vergangenheit vertraute sie eher ihrem Bauchgefühl als der Vernunft. »Lass uns zum Wagen zurückgehen und aufs Revier fahren. Wir haben jede Menge Arbeit vor uns, Partner.«


    


    Sami ging vor der weißen Tafel auf und ab. Detective Osbourn saß auf einem Stuhl und hatte seine Ellbogen neben der Fallakte auf dem Metalltisch aufgestützt. Der düstere kleine Raum, der sonst zum Verhör von Verdächtigen und Zeugenbefragungen genutzt wurde, roch wie ein Umkleideraum in der Schule.


    »Das haben wir bisher«, sagte sie, drehte ihm den Rücken zu und fing an, auf die weiße Tafel zu schreiben. »Bei allen vier Opfern – zwei männlich und zwei weiblich – waren die Oberkörper aufgeschnitten und der Brustkorb aufgeklappt. Todesursache bei Opfer eins war ein schwerer Schlaganfall und bei Opfer zwei Herzstillstand. Die Opfer drei und vier sind vor kurzem identifiziert worden, doch ­haben wir noch kaum Informationen über sie, und wir warten immer noch auf die Todesursache.« Sami öffnete den Aktenordner und blätterte die Seiten durch. »Opfer drei war Robert Winters, und Opfer vier Rachael Manning, beide vierundzwanzig Jahre alt. Sie waren verlobt. Anders als bei Opfer eins und zwei hat unser Typ chirurgische Experimente auch an ihren Nieren, der Leber, Lunge und der Bauchspeicheldrüse durchgeführt. Der Täter hat Opfer vier – eine Frau – sexuell missbraucht, und die Rechtsmedizinerin hat Spuren von Sperma in ihrer Vagina, ihrem Rektum und ihrem Mund gefunden. Ihre Oberkörper waren chirurgisch präzise geklammert worden. Und unser Typ hat irgendwelche Experimente an ihren Herzen durchgeführt, die nicht auf einen Mitläufer schließen lassen. Abgesehen von Opfer drei, ein Weißer, der in ein Laken gewickelt war, trug jedes der Opfer teure Designerkleidung. Unser Täter hat das Preisschild an dem Kleid hängen lassen, in dem das Foster-Mädchen gefunden worden war. Es war von Saks Fifth Avenue. Al hat mit der Verkäuferin gesprochen, die dem Täter das Kleid verkauft hatte, sie konnte uns jedoch nur spärliche Angaben machen. Der Typ ist groß, sieht gut aus und hat schwarzes Haar. Und eine Zeugin sagte, dass er eine marineblaue Kappe der Chargers trug.«


    Sami drehte sich um und blickte Osbourn an. »Habe ich etwas ausgelassen?«


    »Nur dass das erste Opfer«, Osbourn durchwühlte den Ordner, »das Foster-Mädchen, den Täter in einem Restaurant im Gaslamp Quarter getroffen hat, in Tony’s Bar and Grill, und Detective Diaz hat Fosters Freundin befragt, mit der sie in der Nacht ihres Verschwindens unterwegs gewesen war.«


    »Gut aufgepasst«, sagte Sami. »Wie heißt die Freundin?«


    Osbourn blätterte durch die Akte. »Katie Mitchell.«


    »Wie ich Al kenne, hat er sie gewissenhaft befragt, aber …«


    »Soll ich sie anrufen?«, bot Osbourn an.


    Sami nickte. »Mehr haben wir im Moment nicht. Wenn sie heute nicht aufs Revier kommen kann, werden wir bei ihr vorbeigehen.« Sie nahm sich den Aktenordner vor und sah sich noch einmal jede Unterlage an. »Wenn wir schon dabei sind, lass uns Tony’s Bar and Grill überprüfen. Vielleicht kann sich jemand an Foster oder unseren Typen erinnern.«


    


    Anstatt zu kochen, wie Julian es oft machte, überzeugte er Nicole davon, chinesisches Essen vom Dragon Palace zu holen, ihrem Lieblingsasiaten. Ihm war eher übel, als dass er hungrig war, doch er musste etwas in den Magen bekommen. Er genoss es, eine Weile allein zu sein, setzte sich in einen Ledersessel und stellte den Fernseher an, um zu erfahren, ob die Polizei neue Informationen veröffentlicht hatte. Er zappte durch die Kanäle, bis er den lokalen Nachrichtensender gefunden hatte.


    »Das kommt gerade herein«, sagte die Nachrichtensprecherin. »A KNET exklusiv. Eine ungenannte Quelle teilt uns mit, dass sich Bürgermeisterin Sullivan persönlich mit der bewährten Mordermittlerin Samantha Rizzo in Verbindung gesetzt und sie davon überzeugt hat, zur Polizeibehörde zurückzukehren und die laufende Ermittlung zum Fall der jüngsten Serienmorde in San Diego zu leiten.


    Detective Rizzo ist bestens bekannt durch die entsetzliche Erfahrung, die sie bei der Festnahme von Simon Kwosokowski machen musste, dem Serienkiller, der vor gut zwei Jahren vier Frauen gekreuzigt hatte. Für den Fall, dass der Governor nicht noch einem Vollstreckungsaufschub zustimmt, was aber als höchst unwahrscheinlich gilt, wird Kwosokowski am Freitagmittag durch die Todesspritze hingerichtet.«


    Julian griff nach der Fernbedienung und stellte den Fernseher ab. »Detective Rizzo«, flüsterte er. Es war schon schlimm genug, Nicole und die Kids am Hals zu haben, bald auch seine Schwiegereltern, doch wenn Sami Rizzo die Ermittlung leitete, verlieh das der Jagd noch zusätzlich eine vollkommen neue Dimension. Sie hatte den Ruf, einer der besten Cops San Diegos zu sein.


    Das könnte interessant werden.

  


  
    21   Nach ihrem ersten ganzen Tag bei der Mordkommission fühlte Sami sich irgendwie ausgebrannt, nahm sich eine Corona, drückte ein Stück Zitrone hinein und setzte sich auf die Couch. Weder Katie Mitchell – die beste Freundin des ersten Opfers – noch sonst jemand in Tony’s Bar and Grill konnte zu ihrer Ermittlung auch nur den Schimmer eines neuen Hinweises beisteuern. Sami wusste, dass das Aufspüren des Serienkillers eine unglaubliche Herausforderung war, aber sie hatte auf mehr gehofft.


    Josephine kam ins Wohnzimmer und setzte sich neben Sami. »Wie geht es dir so, Ma?«


    »So lala.«


    »Was stört dich denn?«


    Josephine schüttelte den Kopf. »Völlig egal, wie viel ich schlafe, ich bin immer erschöpft.«


    »Doktor Templeton hat uns gesagt, dass es dir ein paar Monate so gehen würde.« Sami nahm einen großen Schluck von ihrem Bier. »Wo sind Emily und Angelina?«


    »Sind zum Spielplatz gegangen.«


    »Warum hast du sie nicht begleitet?«


    »Zu müde.«


    »Völlig egal, wie müde du dich fühlst, du musst jeden Tag mindestens bis zur Ecke und zurück gehen. Nur so kannst du deine Kraft wiederbekommen.«


    »Ich kriege aber schon nach einem halben Block keine Luft mehr.«


    »Tut dir denn dein Oberkörper weh?«


    »Nein. Ich bin einfach außer Atem.«


    »Wenn es dir bessergehen soll, dann musst du dich zum Gehen zwingen.«


    »Morgen vielleicht.«


    Josephine drückte Samis Bein. »Hast du darüber nachgedacht, mit mir am Sonntag zur Kirche zu gehen? Ich hatte dich darum gebeten.«


    Weil so viel los gewesen war, hatte Sami die Bitte ihrer Mutter völlig vergessen. Und so hatte sie das Gefühl, lügen zu müssen. »Ich habe darüber nachgedacht.«


    »Und?«


    Sami war katholisch geboren und erzogen worden, doch kurz nach ihrer Scheidung hatte sie sich von der Kirche und der Religion abgewandt. In der Hoffnung, ernsthafte Diskussionen zu vermeiden, wenn sie nach ihren religiösen Überzeugungen gefragt wurde, würde sie scherzhaft sagen, dass sie eine Katholikin auf dem Weg der Genesung sei.


    »Ich denke immer noch darüber nach, Ma.«


    »Na schön, aber denke nicht zu lange nach. Gott ist nicht sehr geduldig.«


    Sami glaubte an Gott oder – besser gesagt – an ein Höchstes Wesen oder eine Höhere Macht, doch war sie nie in der Lage gewesen, Ihn klar zu definieren oder eine starke Bindung zu spüren. Egal wie sehr sie sich auch bemühte, Sami konnte einfach die Tatsache nicht akzeptieren, dass ein gerechter, allmächtiger Gott so viel Schmerz und Leid auf dieser Welt zulassen konnte. Sie war als Mordermittlerin mit unvorstellbar schrecklichen Taten befasst, und deshalb waren ihre Gefühle zwiespältig. Sie hatte mehr als der Durchschnittsbürger mit dem Tod zu tun, hatte unschuldige Kinder gesehen, die erwürgt und verbrannt und gnadenlos gefoltert worden waren, Schießereien, Messerstechereien, Opfer, die bis zur Unkenntlichkeit zusammengeschlagen waren. Wie konnte ein gerechter Gott so viel Böses zulassen?


    »Wenn du keine Lust hast, zur Kirche zu gehen, dann ist das in Ordnung«, sagte Josephine. »Aber bring mich wenigstens hin, und hol mich wieder ab.«


    »Natürlich.« Sami wurde klar, dass das plötzliche Bedürfnis ihrer Mutter, sich mit Gott wiederzuvereinen, von ihrer Operation herrührte und der ziemlich realen Vorstellung, dass das Leben im nächsten Augenblick vorbei sein könnte. »Ich bin mir allerdings nicht so sicher, ob ich dich begleiten werde.«


    »Du warst sehr lange zornig auf Gott«, meinte Josephine. »Seit Er dir deinen Vater nahm. Es ist an der Zeit, Frieden zu schließen, bevor es zu spät ist.«


    


    Julian und Nicole waren mit dem Essen fertig, zu dem sie eine Flasche Jordan Cabernet getrunken hatten, und saßen auf dem gemütlichen Ledersofa. Die Kritiker vom Magazin Wine Spectator würden die Nase bei dieser Kombination von Essen und Wein rümpfen, doch der Jordan war Julians Lieblingsroter, den er auch problemlos zu Popcorn trank.


    »Erzähl mir von der Hütte in Big Bear«, sagte Nicole.


    Julian hatte befürchtet, dass sie wieder damit anfangen würde. »Wenn man bedenkt, dass wir sie nie kaufen werden, möchte ich es lieber nicht.«


    »Könntest du vielleicht damit aufhören, so verdammt schwierig zu sein, und mir bitte von der verdammten Hütte erzählen?«


    Es gab bei Nicole nur weniges, was Julian mehr fürchtete als ihre scharfe Zunge.


    »Sie liegt ungefähr siebenhundert Meter vom See entfernt, hat drei Schlafzimmer, zwei Bäder und einen Kamin. Und kostet hunderttausend Dollar mehr, als wir uns leisten können.«


    »Warum hast du dir sie überhaupt angesehen? Hast du wirklich geglaubt, dass du so viel Spielraum beim Preis haben würdest?«


    Da er Nicole kannte, hatte er damit gerechnet, dass seine kleine Notlüge sich zu einer Inquisition auswachsen könnte. »Schau, Nicole, ich wollte dich überraschen, und es hat einfach nicht funktioniert. Und nun willst du mich zum Dank dafür grillen. Können wir das Thema einfach sein lassen?«


    »Du kannst manchmal so ein Arschloch sein.« Sie stand auf, aber Julian hielt sie am Arm fest. »Lass mich los.«


    »Ich bin noch nicht fertig«, rief er ziemlich laut.


    »Mag sein, ich aber schon.« Sie entwand ihm ihren Arm. »Ich gehe ins Bett. Warum schläfst du heute Nacht nicht im Gästezimmer?«


    »Meinst du das ernst?«


    »Todernst.«


    In diesem Augenblick, als er seine Frau die Treppe hoch verschwinden sah, wurde ihm blitzartig klar, dass er Nicole manchmal wirklich hasste. Sie waren beide sehr reizbar und hatten sich während ihrer Ehe oft angebrüllt und manchen Kampf ausgetragen. Doch er hatte ihr gegenüber noch nie so viel Feindseligkeit empfunden wie jetzt. Sie war seine Frau und die Mutter seiner Kinder. Doch in seiner Ehe musste sich etwas ändern. Einer von ihnen müsste nachgeben. Und er wollte verdammt sein, wenn er derjenige wäre.


    Er konnte oben zwischen zwei Schlafzimmern wählen, doch er wollte sie nicht einmal atmen hören. Er nahm sich Laken und eine Baumwolldecke aus dem Wäscheschrank, machte sich das Sofa zurecht und legte sich hin. Er schloss seine Augen und konnte den neuen Tag kaum erwarten.

  


  
    22   Julian saß an einem kleinen Tisch in dem ruhigen abgelegenen Coffeeshop, trug eine Sonnenbrille und seine Chargers-Basecap, die er tief in die Stirn gezogen hatte. Er beobachtete die Kunden beim Kommen und Gehen, bis er einen Mann hereinkommen sah, auf den die Beschreibung des Privatdetektivs passte. Der untersetzte grauhaarige Mann, der mindestens fünfzig Pfund Übergewicht hatte, blickte sich um, blieb an Julians Basecap hängen und kam zu seinem Tisch.


    »Mr Spencer?«, fragte Julian.


    Der Mann nickte.


    »Setzen Sie sich«, sagte Julian und deutete auf einen Stuhl.


    Spencer streckte seine feuchte Hand aus. Als Julian nach ihr griff, bereute er es sofort und zog seine Hand nach einem kurzen Händedruck schnell wieder zurück.


    »Bevor wir anfangen«, sagte Julian, »ist es für Sie in Ordnung, wenn ich völlig anonym bleibe?«


    »Solange Ihr Geld ein gesetzliches Zahlungsmittel ist, ist es mir völlig egal, wer Sie sind.« Der Mann lehnte sich vor und senkte die Stimme. »Ich bin der König der Diskretion.«


    Julian schob einen Umschlag über den Tisch. »Dreitausend, richtig?«


    Ohne den Inhalt zu überprüfen, ließ Spencer den Umschlag in einer Innentasche seiner Sportjacke verschwinden. »Wenn es länger als eine Woche dauert, dreihundert am Tag.«


    »Und ich kann Sie auf Ihrem Handy anrufen?«, wollte Julian wissen.


    »Sie können mich nur so erreichen.«


    Spencer zog einen Notizblock und Stift aus der Seiten­tasche. »Der Name der Zielperson?«


    »Sami Rizzo.«


    Spencer neigte den Kopf. »Detective Sami Rizzo?«


    »Ist das ein Problem?«


    »Es ist mir scheißegal, wer es ist. Wenn das Geld stimmt, beschatte ich auch den Papst. Ich habe nur gefragt, weil ich neugierig bin.«


    »Und das geht für Sie wirklich in Ordnung?«


    »Kein Problem.« Er kritzelte auf seinen Notizblock. »Worauf soll ich achten?«


    »Ich will wissen, wohin sie geht. Mit wem sie arbeitet. Wann sie pinkeln geht. Und ich will wissen, mit wem sie zusammenlebt. Ihre Namen. Die Beziehung, die sie zu ihr haben. Ihre tägliche Routine.«


    Julian erkannte, dass es riskant für ihn war, sich einem Privatdetektiv zu offenbaren. Doch auch wenn er es sich nicht eingestehen wollte, er fürchtete Detective Rizzo, und wenn er über den Privatdetektiv herausfand, dass sie ihm näher kam, müsste er einen Weg finden, um sie abzulenken.


    Spencer fuhr fort, sich Notizen zu machen. »Das ist ganz schön viel verlangt, und es wird nicht einfach sein. Dass sie ein Cop ist und so. Es könnte länger als eine Woche dauern.«


    »Wie viel länger?«


    Spencer zuckte mit der Schulter. »Keine Ahnung.«


    Sie saßen still da und starrten sich an, als wollten sie die Gedanken des anderen lesen.


    »Ich muss die übliche Frage stellen«, sagte Spencer. »Ich gehe meist über legale Grenzen hinaus, aber auch ich habe durchaus meine Grenzen.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern. »Es handelt sich hierbei doch um nichts Kriminelles, nicht wahr?«


    »Schauen Sie, Mr Spencer. Es geht hier um etwas rein Persönliches. Sami und ich waren mal zusammen. Muss ich noch mehr sagen?«


    »Wie erreiche ich Sie?«, fragte Spencer.


    »Das können Sie nicht. Ich melde mich bei Ihnen.«


    »Aber wie kann ich Ihnen Informationen zukommen lassen?«


    Julian gab Spencer einen Zettel. »An dieses Postfach schicken.«


    Er las die Adresse und lachte. »John Smith, wie nett.« Er faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in die Tasche. »Und wenn ich Sie ganz plötzlich sprechen muss?«


    »Ich werde Sie zweimal am Tag anrufen.«


    Spencer dachte einen Augenblick darüber nach. »Das ist in Ordnung.«


    »Da gibt es noch etwas«, sagte Julian. »Das ist das erste und das letzte Mal, dass wir uns persönlich getroffen haben.«


    


    Trotz all der polizeilichen Aufgaben, die Sami erledigen musste – vom enormen Druck, dem sie bei der Suche nach dem Serienkiller ausgesetzt war, einmal ganz abgesehen –, legte sie am Freitag um elf Uhr vormittags alles beiseite, schrieb eine Liste für Detective Osbourn und verließ heimlich das Revier.


    Sie saß einige Minuten in ihrem Wagen und dachte da­r­über nach, wo sie eine ruhige und abgelegene Gegend finden könnte. Nach sorgfältigem Abwägen entschied sie sich für den Presidio Park, eine ausgedehnte Parkanlage, von der man über die Mission Bay auf den Pazifik blicken konnte.


    Als sie den Freeway 8 verließ und auf den unbefestigten Parkplatz fuhr, seufzte Sami vor Erleichterung, als sie nur drei Autos dort stehen sah. »Großartig.« Wenn man die Größe des Parks bedachte, immerhin sechzehn Hektar, dann war sie davon überzeugt, dass sie ein Plätzchen finden würde, wo sie mit ihren Gedanken allein sein könnte.


    Als sie ihre Wanderstiefel zuschnürte, schaute sie auf ihre Uhr: 11:30. In einer halben Stunde hatte Simon Kwosokowski eine lange überfällige Verabredung mit seinem Schöpfer.


    Sami fand einen Pfad, der sich durch dichte Bäume auf einen Hügel schlängelte. Fast ganz oben entdeckte sie eine Lichtung, die mit trockenen Blättern, Kiefernzapfen und grünem Moos bedeckt war. Sie suchte sich einen halbwegs bequemen Fleck und setzte sich auf den Boden.


    Wieder sah sie auf die Uhr: 11:53.


    Sie schloss die Augen und fragte sich, ob Simon wohl den Brief gelesen hatte, den sie ihm hatte zukommen lassen. Sie hatte ihn über Nacht per FedEx geschickt und sogar Warden Marshall angerufen und ihn gebeten, sich persönlich darum zu kümmern, dass Simon den Brief bekam. Doch selbst wenn er ihn bekommen hatte, wie konnte sie sicher sein, dass er ihn auch gelesen hatte? Sie fühlte sich unverändert, nur die Wut in ihrem Bauch hatte sich ein wenig gelegt. Vielleicht würde sie um zwölf Uhr, wenn das tödliche Gift durch Simons Adern floss, das Leben ihn verließ und er niemals mehr Angelina oder sie verletzen könnte, die Erleichterung spüren, auf die sie so sehnlich gewartet hatte.


    Die Sonne, die kaum durch das Dickicht der Bäume drang, konnte die ungewöhnlich kühle Luft nicht erwärmen. Normalerweise brachte der Juni wärmere Luft aus den Wüsten und kühle Meeresbrisen mit sich. Doch heute kam es Sami wie Februar vor. Durch ihren Kopf wirbelten bunte Gedanken wie in einem Kaleidoskop. Sie zog die Knie an ihre Brust, legte die Arme um ihre Beine und versuchte sich auf Simon zu konzentrieren.


    Als sie den Minutenzeiger ihrer Uhr auf zwölf zugehen sah, versuchte sie all die Einzelheiten ihrer quälenden Erfahrung mit Simon zusammenzusetzen, in der Hoffnung, ein wenig Trost zu finden. Seine Hinrichtung bereitete natürlich seiner physischen Existenz ein Ende, doch wie konnte sie seine emotionale Präsenz aus ihrem Kopf verbannen?


    


    Kurz vor zwölf Uhr steht Simon Kwosokowski neben einer Liege und betrachtet die Gruppe der angespannt wirkenden Menschen, die seiner Hinrichtung beiwohnen werden. Der Gefängnisleiter steht neben ihm.


    »Möchten Sie noch etwas sagen?«, fragt der Beamte.


    »Ich bereue es zutiefst, dass ich es nicht geschafft habe, mein Versprechen, das ich dem Allmächtigen gegeben habe, zu erfüllen. Ich kann nur hoffen und beten, dass ein anderer wahrer Gläubiger in meine Fußstapfen tritt und Gottes Werk fortführt.«


    Die Zuschauer sitzen ruhig da und schauen zu. Als der Tod näher rückt, lächelt Simon sie an und hofft, sie verstehen, dass er nicht die geringste Reue spürt. Zwei Gefängniswärter schnallen Simon auf der Liege fest – Arme, Beine und Oberkörper. Der Techniker legt einen intravenösen Zugang an Simons Arm. Er konnte die drei Glaszylinder auf dem Tisch daneben sehen, jeder mit einem tödlichen Medikament gefüllt, das seinem Leben ein Ende setzen würde. Er schaut den Gefängnisleiter an und sieht den selbstgefälligen siegesgewissen Ausdruck auf seinem Gesicht. Die Zuschauer auf der anderen Seite des verspiegelten Fensters kann Simon nicht sehen, er fragt sich aber, ob Sami Rizzo unter ihnen ist. Er hat ihren Brief dreimal gelesen und war jedes Mal ein wenig ratloser. Dass sie ihm vergeben konnte, überstieg seine Vorstellungskraft. Zum ersten Mal, seit er sie getroffen hatte, bewunderte er sie. Denn er könnte niemals so versöhnlich sein. Und in gewisser Weise hatte sie ihn besiegt.


    Um genau zwölf Uhr gibt Gefängnisleiter Marshall dem Techniker ein Zeichen, und er drückt einen roten Knopf mit der Nummer eins. Langsam wird die erste Flüssigkeit in einem der Glaszylinder nach unten gedrückt, und das Thiopental, ein starkes Narkotikum, läuft durch Simons Arm­kanüle. Seine Augen werden schwer, und sein Körper fühlt sich an, als ob er gerade eine Flasche Bourbon getrunken hätte. Das starke Betäubungsmittel wirkt fast umgehend. In den Augenblicken, bevor er bewusstlos wird, denkt er an seine Mutter.


    Nach vier Minuten drückt der Techniker Knopf Nummer zwei, und eine starke Dosis Pancuroniumbromid wird in Simons Vene gepresst. Das Medikament hat die vollständige Lähmung der Muskeln zur Folge. Jetzt ist er nicht nur bewusstlos, sondern kann nicht einmal mehr atmen. Als Letztes verabreicht der Techniker eine tödliche Dosis einer Lösung eines Barbiturats und Kaliumchlorid, die sofort zum Herzstillstand führt. Die Prozedur hat nicht länger als knapp acht Minuten gedauert.


    Ich komme, Mutter. In ein paar Minuten werden wir wiedervereint sein.


    Dummer Junge. In ein paar Minuten wird der Herr über dir zu Gericht sitzen und dich dazu verurteilen, für alle Ewigkeit in den Feuern der Hölle zu schmoren.


    Simon Kwosokowskis letzter Gedanke auf Erden greift nach seinem Herzen und vernichtet es. Er erkennt, dass seine geliebte Mutter ihn betrogen und auf einen Pfad zu ewiger Verdammnis geführt hat. Was einst gerecht war, war nun eine Schande.


    Ein Arzt drückt ein Stethoskop auf seine Brust und nickt dem Gefängnisleiter kurz zu. Simon Kwosokowski wird um 12:10 Uhr vom Arzt für tot erklärt.


    Andrew McDonald, der Ehemann von Peggy McDonald, Simons viertem Opfer, sitzt unter den Zuschauern. Bevor er den Raum verlässt, schaut er sich Simon zum ersten und zum letzten Mal an. »Verrotte in der Hölle, du Scheißkerl.«


    


    Sami sitzt auf den Blättern der Lichtung und blickt auf ihre Uhr. Es ist Viertel nach zwölf. Vorausgesetzt, der Governor hat nicht noch die Hinrichtung aufgeschoben, atmet Simon Kwosokowski nicht länger irdische Luft. Sami hatte gehofft, unglaublich erleichtert zu sein, doch sie empfindet nicht ­anders als letzte Woche oder letztes Jahr. Sie hatte nicht erwartet, dass sich ihre Erfahrungen mit ihm in Luft auflösen würden, doch sie hatte damit gerechnet, ein wenig erleichtert zu sein.


    Enttäuscht, dass dieses bedeutsame Ereignis so wenig Wirkung zeigte, stand sie auf, wischte sich die Blätter ab und machte sich auf den Weg zu ihrem Wagen. Hier wechselte sie ihre Schuhe und blieb einen Augenblick ruhig mit geschlossenen Augen sitzen. Wie so oft, wenn sie eine wichtige Entscheidung getroffen hatte, hatte sie Angst vor der ei­genen Courage. Ohne Zweifel war sie zur Polizeiarbeit berufen, aber sie hatte das Gefühl, noch nicht bereit dafür zu sein, die Leitung der Ermittlung im Fall des Serienkillers zu übernehmen. Enthusiasmus war nicht das Problem, aber das fehlende Selbstvertrauen. Alle beobachteten sie. Die meisten unterstützten sie, doch es gab auch männliche Chauvinisten wie D’Angelo, die nur darauf warteten, dass sie scheiterte. Die Gleichstellung war in sozialen und kulturellen Fragen weit fortgeschritten, doch weibliche Cops rannten immer noch hinterher.


    Nicht im Traum hatte sie damit gerechnet, dass ihre Rückkehr zur Polizei sie so unter Strom setzen würde. Sami musste ab sofort unglaublichen Stress bewältigen – nicht nur als Mordermittlerin, sondern auch in ihrem Privatleben. Sie hatte ständig Aleta im Hinterkopf, und wegen der Gesundheit ihrer Mutter war sie tief besorgt. Und natürlich fehlte ihr nachts, wenn sie ins Bett kroch, Al an ihrer Seite.


    Sie ließ den Motor an und war bereit, zum Revier zurückzufahren.


    Es ist an der Zeit, wieder ein Cop zu sein.


    Gerade als sie den Gang einlegen wollte, klingelte ihr Handy.


    »Hi, Detective Rizzo. Hier ist Maggie Fox. Doktor Templeton hat gerade das Labor verlassen. Haben Sie jetzt Zeit?«


    »Es passt sehr gut. Hat er irgendwelche Einblicke in das chirurgische Vorgehen geben können?«


    »Nur dass es eine Technik gibt, die Maze-Operation, mit der eine Krankheit behandelt wird, die sich Vorhofflimmern nennt, abgekürzt auch als A-Fib bezeichnet. Und die Schnitte liegen genau in dem Bereich des Herzens, wo dieser Eingriff vorgenommen wird.«


    »Was ist A-Fib genau?«


    »Eine spezielle Form der Arrhythmie, die im Allgemeinen mit einem schnellen Herzschlag oder dem Zittern der oberen Herzkammern in Verbindung gebracht wird. Es handelt sich dabei um eine Fehlfunktion des elektrischen Reizleitungssystems des Herzens. Mit der Maze-Operation ist man in etwa achtzig Prozent der Fälle erfolgreich.«


    »Ich begreife das nicht«, sagte Sami. »Haben alle Opfer dieses A-Fib gehabt?«


    »Das ist höchst unwahrscheinlich. Wir können uns einen Gerichtsbeschluss besorgen, um an die Krankenakten zu kommen, um zu überprüfen, ob bei einem der vier Opfer A-Fib vorgelegen hat. Aber ich bezweifle das ganz stark.«


    »Wieso?«


    »Weil dieses Leiden normalerweise bei Menschen vorkommt, die fünfzig und älter sind. Ausnahmen wird es geben, aber das ist die Norm.«


    »Was hatte Doktor Templeton zu den Eingriffen des Täters zu sagen, die er an den anderen Organen der Opfer vorgenommen hat?«


    »Dazu fiel ihm keine logische Erklärung ein.«


    »Gibt es denn überhaupt irgendetwas Logisches im Zusammenhang mit diesem Typen?«


    »Eines allerdings macht mich wirklich stutzig«, sagte Maggie. »Es scheint offensichtlich, dass der Täter die Opfer wiederbelebte und dabei auch einen Defibrillator einsetzte. Was auch immer sein Motiv sein mag, es sieht so aus, als ob er versucht, die Opfer so lange wie möglich am Leben zu lassen.«


    »Aber warum?«


    »Das, Detective, ist die Eine-Million-Dollar-Frage.«

  


  
    23   Privatdetektiv Peter Spencer, ein Mann, der auf zwielichtige Beschattungen und fragwürdige Hintergrundchecks spezialisiert war, saß in seinem kleinen Büro und kaute an einer kalten Zigarre. Er zog den Umschlag aus seiner Innentasche, riss ihn auf und schüttete den Stapel Hundert-Dollar-Noten auf seinen Schreibtisch. Oh, wie sehr er doch Ben Franklin liebte.


    Es hatte eine Zeit gegeben, als Peter J. Spencer III. eine vornehme Suite oben auf einem Geschäftsgebäude bewohnte und zehn Mitarbeiter beschäftigte. Das war bevor seine Frau die Scheidung einreichte und ihm fast alles außer seiner Unterwäsche nahm. In Kalifornien galt, zumindest rein theoretisch, die Gütergemeinschaft, sofern man sich nicht den richtigen Anwalt besorgte. Und genau das hatte Helen getan. Sie hatte dem Klischee »Jemanden bis aufs Hemd ausziehen« neue Bedeutung verliehen.


    Als sein Geschäft zusammenbrach, entschied er, dass er mit zwielichtigen Klienten mehr Geld machen könnte. War­um? Weil er sein Honorar lächerlich weit hoch ansetzen konnte. Und die meisten würden alles dafür bezahlen, um das zu bekommen, was ihnen vorschwebte. Doch er fand am erstaunlichsten, dass fast alle seine Klienten reich waren. Nicht reich im Sinne von ein paar hunderttausend, sondern unverschämt reich. Diese seltsame Tatsache brachte Spencer zu der Annahme, dass die Superreichen allesamt fragwürdige Typen waren.


    Er stellte seinen Computer an und wartete geduldig da­r­auf, dass das System hochfuhr. Das Geschäft des Privat­detektivs hatte sich während des letzten Jahrzehnts ziemlich weiterentwickelt.


    Er konnte sich noch an die Zeiten erinnern, als man Wochen, wenn nicht sogar Monate gebraucht hatte, um sich Hintergrundinformationen oder familienbezogene Daten zu besorgen. Damals musste man sich sein Geld als Privatdetektiv wirklich verdienen. Mit dem Internet hatte sich eine völlig neue Welt eröffnet. Heutzutage war keine Identität mehr sicher, niemand konnte seine Angelegenheiten im Geheimen regeln. Die Welt war zu einem Schmelztiegel von Namen, Daten, Orten und Menschen geworden, alles und jeder war so transparent wie Klarsichtfolie – wenn man denn wusste, wo man nachschauen musste. Die Informationen, die er mit ein paar Mausklicks und einer gültigen Kreditkarte herausgefunden hatte, könnten die CIA neidisch werden lassen.


    Spencer starrte voller Neugier auf den Monitor. Warum war sein neuer Klient »Mr John Smith« so versessen darauf, seine Identität zu verschleiern? Warum wollte er so viele Informationen über einen Detective des Morddezernats? Spencer hatte dem geheimnisvollen Klienten völlige Diskretion zugesagt, doch wer würde schon herausfinden, wenn der Privatdetektiv seine eigene kleine verdeckte Operation durchzog?


    Spencer ging auf seine Favoritenliste und klickte

    www.anyfamilyhistory.com an. Ins erste Feld tippte er »Samantha Rizzo«, fügte die Stadt und den Staat hinzu und wartete darauf, dass die Website für ihn zauberte.


    


    Sami fuhr auf den Parkplatz des Reviers und blieb noch einige Minuten im Wagen sitzen. Sie ging davon aus, dass Captain Davison und Chief Larson ihr auflauern würden, sobald sie durch die Tür kam, um zu erfahren, wie sie mit der Ermittlung vorankam. Bis jetzt konnte sie ihnen noch nicht viel vorlegen, und der Druck würde bald unerträglich sein.


    Alle Serienkiller hatten eine gewisse Ähnlichkeit miteinander. Sami durchforstete ihr Hirn, versuchte sich an alles zu erinnern, was Simon betraf, in der Hoffnung, etwas zu entdecken, was sie übersehen haben könnte. Sie dachte an ihr Abendessen, die Zeit, die sie eingeschlossen in seinem Erlösungsraum verbracht hatte, wie er Angelina entführt hatte, die langen Unterhaltungen, die sie geführt hatten, um sich gegenseitig auszutricksen, sein irreführender Charme.


    Sie wollte gerade aussteigen, als die Erkenntnis sie wie ein Blitz traf. Ein einziger klarer Augenblick warf ein völlig neues Licht auf die zwei Jahre voller Hilflosigkeit, die endlosen Nächte ohne Schlaf, die überwältigende Angst und die Unfähigkeit, dieses dunkle Kapitel in ihrem Leben zu einem Ende zu bringen. Sie verstand jetzt, warum sie nicht loslassen konnte. Warum Simon sie so fest im Griff hatte. Warum sie die Erinnerung, die sie so sehr verfolgte, nicht aus ihren Gedanken verbannen konnte. Warum ihre Vergebung nichts bewirkt hatte. Simon hatte Angelina und Sami nicht auf dieselbe Weise entführt wie die anderen vier Frauen. Samis rücksichtsloser Heldenmut, ihr ichbezogenes Bemühen, diesen Fall ohne Rückendeckung und ohne realistischen Plan völlig allein lösen zu wollen, hatten Angelina und sie in eine lebensbedrohliche Situation gebracht. Es war nicht Simon, der sie der Gefahr ausgesetzt hatte, sie war selbst dafür verantwortlich.


    Seit mehr als zwei Jahren hatte sie ihre Gefühle falsch gedeutet, und das hatte sie im Stillen gequält. Ihre Schuld, die sie bis zur Verdrängung geleugnet hatte, hatte ihr niemals erlaubt, die Verantwortung für ihre rücksichtslose Vorgehensweise zu übernehmen. Und dass sie sich nicht nur selbst in eine so gefährliche Lage gebracht hatte, machte es so vollkommen unerträglich, sondern dass sie auch Ange­linas Leben aufs Spiel gesetzt hatte, die einzige Person, die sie mehr als alles andere auf der Welt liebte. Sami verstand jetzt, dass ihre Unfähigkeit, sich mit diesem Umstand aus­einanderzusetzen, ihrer Heilung wie ein riesengroßer Stein im Weg lag.


    Jetzt ergab alles einen Sinn.


    Sie hatte während eines Jahres intensiver Therapie gelernt, dass der erste Schritt auf dem Weg zur Heilung einer offenen Wunde war, diese als solche erst einmal zu akzeptieren. Der zweite Schritt bestand darin, die Verantwortung zu übernehmen, was sie nicht getan hatte. Mehr als zwei Jahre hatte sie mit einem anklagenden Finger auf Simon gezeigt, obwohl sie ihn vor dem Spiegel auf sich selbst hätte richten müssen.


    Sie stieg aus dem Wagen, und ihr war so leicht ums Herz, als ob ihr eine schwere Last von der Seele genommen worden war. Sie erwartete nicht, dass diese plötzliche Erkenntnis das Kapitel beendete. Sie würde viel daran arbeiten müssen, noch mehr Sitzungen mit Doktor J. Doch zum ersten Mal seit ihrem Martyrium spürte sie dankbar so etwas wie eine Ahnung von Frieden.


    


    »Ich finde, es ist Zeit, dass wir uns küssen und versöhnen. Was meinst du?«, fragte Nicole.


    Julian war gerade aus der Dusche gekommen, stand im Rahmen der Badezimmertür und trocknete sich ab. Von seinem nassen Haar tropfte es auf den Travertinboden. Nicole lag auf dem Bett, sie war gerade nach einem Nickerchen aufgewacht. So liebte Julian seine Arbeitstage. Zwei Operationen am frühen Morgen und mittags wieder zu Hause. Es kam nicht oft vor, aber wenn es der Fall war, nutzte er es aus.


    Nicole setzte sich auf, ließ ihren Morgenrock von der Schulter gleiten und zeigte ihren gleichmäßig gebräunten Körper. Julian betrachtete sie eingehend und dachte zufrieden, dass ihr Fitnesstrainer sein saftiges Honorar verdient hatte.


    »Komm her zu mir«, forderte Nicole ihn auf.


    Ein wenig skeptisch schlenderte Julian zum Bett, das Badetuch um seine Hüften und Beine gewickelt. Zuerst hatte er angenommen, dass Nicole heute aus irgendeinem Grund ungewöhnlich spitz auf ihn war, doch auch wenn es so war, machte er sich keine Hoffnung auf etwas anderes als einen weiteren Kurzstreckensprint. Allerdings sah er in Nicoles Augen einen ungewöhnlich herausfordernden Ausdruck.


    Als sie auf der Bettkante saß, fiel ihm auf, dass ihr Intimbereich vollständig rasiert war. Wie oft hatte er schon ohne Erfolg versucht, sie davon zu überzeugen? Wieso jetzt? Bedeutete ihre seltene Einladung, miteinander ins Bett zu gehen, etwa, dass die sonst üblichen Komplexe und Hemmungen wegfielen, oder wäre es wie immer, nur mit einer kleinen Überraschung?


    Nicole schob ihre Hand unter sein Handtuch und streichelte ihn sanft. Sein Körper reagierte sofort darauf, doch da Julian nicht wusste, was sie vorhatte, blieb er regungslos stehen.


    »Ich bin so eine Zicke in letzter Zeit gewesen«, gestand sie ein. »Als ob ich meine Periode ein halbes Jahr lang an einem Stück gehabt hätte. Es ist an der Zeit, es wiedergutzumachen.«


    Er hatte keinerlei Erwartungen. In Anbetracht seiner bisherigen Erfahrungen war das kein Wunder. Sie hatte ihn gut abgerichtet, und er wusste nur zu genau, was kommen würde. Sie würde auf dem Rücken liegen und ihn machen lassen, und wie bei jeder eingefahrenen Routine würde ihre Begegnung ohne Fanfaren und ohne Überraschungen zu Ende gehen. Nutten nannten es seines Wissens nach ein »direktes Flachlegen«.


    »Würdest du gern mal etwas anderes ausprobieren?«, bot sie ihm an.


    Das weckte seine Neugier.


    »An was hast du denn gedacht?«, fragte er etwas zurückhaltend.


    »Wie hättest du mich denn gern?«


    Eine Fangfrage, dachte er bei sich. Wenn er ihr die Wahrheit sagte, würde sie sicher denken, dass ihr Ehemann ein verkommener Perverser war. »Wie sehen denn meine Op­tionen aus?«


    Nicole lächelte ungewohnt verschmitzt und streichelte ihn entschlossener. »Ich komme mir heute ein wenig ungezogen vor, ja sogar ziemlich geil. Du kannst mich so ficken, wie dein kleines Herz es begehrt.«


    Ihre Bemerkung überraschte ihn. Rachael hatte etwas ganz Ähnliches zu ihm gesagt, und er hatte es ihr gegeben. Er wollte Nicoles Bereitwilligkeit, ihm auf jede gewünschte Weise entgegenzukommen, nicht in Frage stellen, doch er nahm an, dass ihre Ungezogenheit Grenzen hatte. »Meinst du das ernst?«


    »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


    »Ich möchte deine Handgelenke ans Bett binden und dich von hinten nehmen.« Ein Bild seiner Kusinen Rebecca und Marianne blitzte vor ihm auf. Er erwartete eine scharfe Antwort zu bekommen.


    »Hört sich interessant an. Nur eine Frage. Wenn du ›von hinten‹ sagst, meinst du …«


    »Ja.« Er ließ sie nicht ausreden.


    »Wird es weh tun?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe es noch nie gemacht.«


    Es war lange still.


    »Hol mal zwei von deinen Schlipsen.«


    


    Julian war sich bewusst, dass Nicole keine Erfahrung damit hatte, und deshalb war sein Rhythmus zunächst sanft und langsam, er ging behutsam vor. Doch seine Erregung wuchs, als ihm seine Kusinen wieder in den Sinn kamen, und seine Bewegungen wurden heftiger.


    »Das tut weh«, schrie Nicole fast.


    Er hörte nicht auf sie und stieß hemmungslos weiter, ohne Rücksicht auf sie zu nehmen.


    »Hör auf!«, brüllte sie. »Du tust mir verdammt noch mal weh!«


    Ohne sich dessen bewusst zu sein oder Einfluss darauf zu haben, griff Julian nach Nicoles Schultern und verlor völlig die Kontrolle. Jetzt waren seine Bewegungen an der Grenze zur Gewalt. Seine Erregung steigerte sich in vertraut wüste Höhen. Er konnte den schummrigen Schuppen sehen und seine Kusinen stöhnen hören.


    Das ist für dich, Marianne.


    Das ist für dich, Rebecca.


    Nicole weinte jetzt hemmungslos, und da sie sich vergeblich bemühte, Julian zum Aufhören zu bewegen, versuchte sie verzweifelt, ihre Handgelenke von den Bettpfosten loszureißen. »Bitte, Julian.« Ihre Stimme war kaum zu hören.


    Im Augenblick des Höhepunkts kam die Realität für Julian plötzlich wieder zurück. Nicole brach auf dem Bett zusammen und fing hysterisch an zu schluchzen.


    Er wusste nicht, was er sagen sollte.


    


    Als Sami aufs Revier kam, begab sie sich direkt zu Detective Osbourns Schreibtisch. Er drückte ein Telefon ans Ohr und schaukelte auf seinem Stuhl vor und zurück. Als er Sami ­erblickte, winkte er ihr kurz zu und hielt das Telefon ein Stückchen von seinem Ohr weg, damit sie hören konnte, wer am anderen Ende der Leitung so laut sprach.


    Osbourn legte die Hand über die Sprechöffnung. »Richter Foster«, flüsterte er. »Und er ist nicht gerade glücklich.«


    Sami bedeutete ihm, ihr das Telefon zu geben.


    »Richter Foster, Detective Rizzo kommt gerade ins Büro. Bleiben Sie bitte dran.« Er gab Sami das Telefon und formte mit seinen Lippen lautlos die Worte Viel Glück.


    »Hier ist Detective Rizzo, Richter.«


    »Wieso muss ich aus der Zeitung erfahren, dass Sie nun die Serienkiller-Ermittlung leiten? Was ist mit Detective Diaz passiert?«


    »Er wurde zu einem Notfall in der Familie gerufen.«


    »Was könnte unter diesen Umständen wichtiger sein, als den Mörder meiner Tochter zu finden?«


    »Ich kann Ihre Sorge verstehen, Richter, aber ich bin absolut imstande, den Fall zu übernehmen.«


    »Haben Sie ihn schon gefunden? Ist der Mistkerl hinter Gittern?«


    »Ich fürchte noch nicht.«


    »Fürchten Sie sich ruhig. Fürchten Sie um Ihren Job. Detective Diaz hatte mich davon überzeugt, meine Einwilligung zu einer umfassenden Autopsie zu geben. Und obwohl es gegen meine bessere Überzeugung war, habe ich zugestimmt.« Er schnaubte. »Ich habe sie meine Tochter zerlegen lassen wie ein Versuchstier, und was hat es gebracht? Hat es Sie der Festnahme dieses Verrückten auch nur einen Millimeter näher gebracht?«


    »Wir sind gerade dabei, viele Teilchen zusammenzusetzen, und ich bin wirklich davon überzeugt, dass wir diesen Kerl bald haben.« Wenn sie nur ihren eigenen Worten Glauben schenken könnte.


    »Belehren Sie mich nicht, Detective, dafür war ich zu lange in diesem Geschäft. Haben Sie denn überhaupt irgend­welche Verdächtige?«


    »Noch nicht.«


    »Also sind bis jetzt vier junge Menschen brutal ermordet worden, und Sie haben nicht einmal eine Spur?«


    »Ich kann Ihre Frustrationen durchaus verstehen, Richter Foster, trotzdem …«


    »Frustrationen, Detective? Lassen Sie mich Ihnen meine Frustrationen völlig klar darlegen. Wenn dieses Monster nicht in der nächsten Woche hinter Gittern sitzt, werde ich Ihnen eindringlich nahelegen, Ihren Lebenslauf auf den neuesten Stand zu bringen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    Sami hörte ein Klicken.


    Osbourn stellte seine Ellbogen auf den Tisch und legte die Finger übereinander. »So, Detective Rizzo, wie war denn so dein Tag?« Er grinste wie ein durchgeknallter Schimpanse.


    »Oh, es ging mir schon besser. Aber wenn man es genau betrachtet, ging es mir auch schon schlechter.« Sie lehnte sich gegen seinen Schreibtisch und verschränkte die Arme. »Ich gehe nicht davon aus, dass du heute etwas erreicht hast?«


    Er schüttelte den Kopf. »Alles, was wir haben, ist Katie Mitchells Beschreibung des Typen. Die Autopsien haben nichts ergeben, wo wir uns draufstürzen könnten, außer dass der Täter wahrscheinlich ein ehemaliger Arzt ist. Und was machen wir nun?«


    »Wir beten, Detective Osbourn. Wir beten.«

  


  
    24   In weniger als zwei Tagen intensiver Recherche, in denen Peter Spencer die besten und verlässlichsten Web­sites benutzte sowie seine umfangreichen Quellen einsetzte, hatte er alles erfahren, was es über Sami Rizzo und ihre ganze Familie zu wissen gab. Was er nicht in den öffent­lichen Daten der Behörden fand, konnte er durch ein Netzwerk von »Hintertür«-Komplizen herausfinden. Er wusste inzwischen mehr über sie als über seinen eigenen Bruder. Anders als beim Durchschnittsbürger, der ein ruhiges Leben abseits des öffentlichen Interesses führte, machte ihm die Medienpräsenz von Detective Rizzo den Zugang selbst zu den dubiosesten Fakten viel einfacher.


    Er wusste, wann und wo Sami ihre Firmung hatte und wer der Pate war. Er kannte den Betrag der Lebensversi­cherung, den sie nach dem Mord an ihrem Ex-Ehemann ­erhalten hatte, und wo sie den Scheck eingezahlt hatte. Er kannte den genauen Todeszeitpunkt ihres Vaters Angelo Rizzo, wusste, wie lange er Cop gewesen und wer elf Jahre lang sein Partner gewesen war. Er kannte Angelinas Geburtsdatum und wusste, dass Detective Diaz zurzeit das Bett mit Sami teilte. Er erfuhr, dass Josephine Rizzo, Samis Mutter, gerade eine Operation am offenen Herzen hinter sich hatte, und er wusste auch, in welchem Krankenhaus sie stattgefunden hatte. Er wusste, dass ihre Kusine Emily Rizzo kürzlich am Bay Area College ihren Abschluss als Krankenschwester mit einem Notendurchschnitt von 3,8 gemacht hatte. Und er hatte sogar entdeckt, dass Sami bei Doktor Theresa Ja­nowitz für mehr als ein Jahr in Therapie gewesen war. Er deckte Einzelheiten über Samantha Marie Rizzo auf, die nicht einmal ihre Mutter wissen dürfte.


    Peter J. Spencer III. könnte Sami Rizzos Biografie schrei­ben.


    Nachdem er nun all diese Informationen hatte, war der nächste Schritt die Beschattung, der Teil seiner Arbeit, den er am meisten hasste. Obwohl das Internet über jeden umfangreiche persönliche Daten zur Verfügung stellte, vom Müllmann bis zum Präsidenten, so gehörten zur Arbeit des Privatdetektivs doch auch einige praktische Verpflichtungen. Doch wenn man Sami Rizzos Ruf und ihre wachen Instinkte als Detective bedachte, dann konnte er wohl kaum seinen Sedan auf der anderen Straßenseite ihrer Wohnung parken, ihr Tun überwachen und auch noch die Aktivitäten der Menschen beobachten, die bei ihr wohnten. Nein, Spencer müsste anders vorgehen. Doch zu diesem Zeitpunkt war er sich über sein weiteres Vorgehen noch nicht im Klaren.


    Vielleicht könnte ihm sein langjähriger Freund Detec­tive Chuck D’Angelo, ein Mann, der sich beständig auf dem ­schmalen Grat zwischen anständiger Polizeiarbeit und Zügellosigkeit bewegte, wie schon so oft in der Vergangenheit dabei helfen. D’Angelo war immer auf der Suche nach etwas Action nebenher. Außer für einen Mord war er für fast alles zu haben – solange der Preis stimmte. D’Angelo würde bald in Pension gehen und sicherlich ein bisschen Geld gebrauchen können.


    


    


    »Du brauchst Hilfe, Julian. Verdammt ernsthaft Hilfe.« Nicole massierte sich die Schultern, wo seine Hände blaue Flecken hinterlassen hatten.


    »Es tut mir so leid. Ich habe keine Ahnung, was da in mich gefahren ist.« Er wusste ganz genau, was da in ihn gefahren war. Er griff nach ihrer Hand, doch sie zog sie zurück, als wollte eine Klapperschlange nach ihr schnappen.


    »Wenn meine Eltern diese verdammten Flecken auf meinen Schultern sehen …«


    »Ich hatte in letzter Zeit zu viel Stress«, sagte er. »Ich habe einfach die Kontrolle verloren.«


    »Du hättest mich ernsthaft verletzen können. Ich werde die ganze nächste Woche nicht sitzen können. Willst du solchen Sex haben? Stehst du auf S und M?«


    »Natürlich nicht.«


    »Nun gut, aber irgendetwas stimmt doch nicht. Und ich sage dir, bevor du nicht deswegen beim Sextherapeuten warst, brauchst du nicht mal daran zu denken, mich noch mal anzufassen. Ab jetzt ist unsere Beziehung erst mal platonisch.«


    Sie hatte recht. Er war außer Kontrolle. Und er musste Nicole schützen. Schließlich hatte sie seine beiden wunderschönen Töchter auf die Welt gebracht. War er ihr da nicht etwas schuldig? »Würdest du dich besser fühlen, wenn wir uns für eine Weile trennen?«


    Sie blickte ihn an. »Ernsthaft?«


    »Vielleicht wäre es das Beste.«


    Sie stand für eine Minute still da und betrachtete ihre Fingernägel. »Wo würdest du wohnen?«


    Sie wusste nichts von seinem Loft. »Es gibt eine Menge Hotels, wo man länger unterkommen kann.«


    »Und was ist mit den Mädchen?«


    »Sie könnten ein paar Nächte die Woche bei mir sein, und ich würde sie an den Wochenenden nehmen. Sie müssen nicht wissen, dass wir uns getrennt haben.«


    Nicole berührte ihre Schultern und stöhnte leise. »Ich finde, du solltest heute schon gehen.«


    Julian hätte sich nicht träumen lassen, zu solch drastischen Maßnahmen greifen zu müssen. Doch zu diesem speziellen Zeitpunkt war er sowohl von Besorgnis als auch von gespannter Erwartung überwältigt. Von Nicole getrennt zu sein, damit konnte er leben. Es gab ihm die Freiheit, aggressiv auf die Suche nach Probanden für seine Forschung zu gehen. Doch der Gedanke, seine Töchter nicht jeden Tag sehen zu können, nagte an ihm. Dennoch musste er sich auf seine Aufgabe konzentrieren.


    Das Wohl der Allgemeinheit ist wichtiger als das Wohl des Einzelnen.


    


    Es war nun schon länger als eine Woche her, seit Al von Ricardo, dem Freund seiner Schwester, nach Rio gerufen worden war. Einmal abgesehen von den wenigen Nächten, die er aus purer Erschöpfung in einem Hotel verbracht hatte, und den kurzen Pausen, in denen er frische Luft schnappte oder sich in der Cafeteria mit etwas Essbarem versorgte, war er nicht von Aletas Seite gewichen. Er verbrachte Stunden damit, mit ihr zu sprechen, ihre Hand zu halten, ihren Arm sanft zu streicheln, aber mit jedem Tag, der verging und sie im Koma blieb, verlor er mehr und mehr die Hoffnung.


    Ihm war sogar das Gefühl für die Zeit abhandengekommen. Ein Tag ging in den anderen über. Er war sich nicht sicher, ob heute Mittwoch oder Sonntag war. Was für einen Unterschied machte es auch? Er sprach jeden Tag mit Sami, und wenn es nur darum ging, ihre Stimme zu hören. Bis jetzt hatte er nichts Neues zu berichten gehabt. Doch er war tief besorgt, was Samis Wohl anging. Ihm war klar, dass der Captain, Chief Larson und die Bürgermeisterin wenig Geduld mit der Ermittlung haben würden. Sie wollten nichts von Sackgassen hören, fehlenden Beweisen oder lücken­haften Einzelheiten. Sie wollten Ergebnisse sehen. Keine Entschuldigungen hören. Trotz seines Vertrauens in Samis Fähigkeiten als Detective wurde Al das Gefühl nicht los, dass Sami dieser Situation nicht gewachsen sein könnte. Wenn sie den Serienkiller nicht bald festnahm, wäre ihre Zukunft als Mordermittlerin ernsthaft gefährdet. Doch so sehr Al Sami auch unterstützen und für sie da sein wollte, gerade jetzt musste er sich um Aleta kümmern.


    Er hatte immer geglaubt, der Kaffee aus Südamerika sei der beste der Welt, doch die Cafeteria widerlegte diese ­Theorie überzeugend. Noch nie zuvor war ihm so ein bitteres Zeug untergekommen, und er trank es nur, um seinem Gehirn Starthilfe zu geben.


    Al ging ins Zimmer seiner Schwester und trank den letzten Rest seines Kaffees aus, wobei sich sein Gesicht verzog, als ob er verbrannten Sirup im Mund hätte. Er blickte auf den Herzmonitor. Aletas Blutdruck war ein bisschen niedrig, aber ihre lebenswichtigen Organe waren stabil. Er küsste sie auf die Wange und nahm dann wie immer seinen Platz auf dem unbequemen Metallstuhl neben ihrem Bett ein. Genau in dem Augenblick betrat Schwester Sofia das Zimmer.


    »Hallo, Mr Diaz.«


    Er hatte der Oberschwester schon öfter gesagt, dass sie ihn Al nennen sollte, doch sie redete ihn auch weiterhin förmlich an. Er nahm an, dass dies zur brasilianischen Kultur gehörte.


    »Sie sind schon wieder da?«, fragte Al. Sofia war heute schon zwei Mal bei Aleta gewesen, um nach ihr zu sehen, was Al beunruhigte. »Hat sich irgendetwas verändert?«


    »Ihre Schwester ist stabil.«


    Als die Krankenschwester Aletas Infusionsbeutel überprüfte und sich noch um andere Dinge kümmerte, fiel Al auf, dass sie ein wenig zittrig war. »Geht es Ihnen auch gut, Sofia?«


    Sie fuhr mit ihren Aufgaben fort und sah Al über die Schulter an. »Es ist alles in Ordnung.«


    Als Sofia mit allem fertig war, schien sie nicht gehen zu wollen, stattdessen stellte sie sich vor Al hin, ganz offensichtlich war sie nervös. Sofia war hochgewachsen und hatte eine schöne Figur, ihre Augen waren so dunkel wie Espressobohnen. Wenn sie lächelte, dann sah man ihre Zähne, die aus einer Werbung für Zahnpasta stammen könnten.


    »Mr Diaz, ich hoffe, ich trete Ihnen nicht zu nahe, aber ich habe gesehen, dass Sie jeden Tag, Stunde für Stunde, bei Ihrer Schwester sitzen. Sie kann sich glücklich schätzen, Sie als Bruder zu haben.«


    »Ich danke Ihnen.«


    »Ich habe gehört, dass Sie ohne Ihre Familie hier sind, und es tut mir leid, dass Sie ganz auf sich selbst gestellt sind. Bitte entschuldigen Sie, dass ich so direkt bin, aber ich würde Sie gern zu meiner Familie zum Abendessen einladen. Es wäre gut für Sie, für kurze Zeit mal aus dem Krankenhaus zu kommen. Unser Haus ist nicht weit vom Krankenhaus, und sollte es einen Notfall geben, könnten Sie schnell zurückkehren.«


    Sofia hatte Al mit ihrem Angebot völlig überrascht. »Das ist sehr lieb von Ihnen, aber …«


    »Meine Mutter macht die beste feijoada von ganz Bra­silien. Bitte sagen Sie ja.«


    »Lassen Sie mich darüber nachdenken, in Ordnung?«


    »Wie Sie wünschen.« Sie lächelte herzlich und verließ das Zimmer.


    Al brauchte einige Minuten, um sich zu sammeln. Er schob den Stuhl näher ans Bett, der süße Duft von Sofia hing noch in der Luft.


    »Guten Morgen, meine Sonnenblume.« Er hatte ihr diesen Spitznamen gegeben, als sie noch sehr klein war. Ihre Eltern hatten, obwohl sie arm waren, etwas Geld für einen kurzen Wochenendurlaub beiseitegelegt. Sie waren zu einem wunderschönen Park gefahren, in dem auf weiter Fläche hohe Sonnenblumen wuchsen. Aleta, damals kaum größer als einen Meter, war völlig fasziniert gewesen von diesen goldenen Blumen, die über ihr aufragten. Seit jenem Tag nannte er sie liebevoll Sonnenblume.


    Er hielt ihre Hand und sprach ab und zu mit ihr, als ob sie bei Bewusstsein wäre, und seine Augen wurden schwer. Er wollte gerade aufstehen und seine Beine ausstrecken, als er merkte, wie Aleta seine Hand ganz leicht drückte. Er hatte ihre Hand Stunden um Stunden gehalten, und nie hatte sie auch nur mit dem kleinsten Lebenszeichen reagiert. War es vielleicht nur ein Reflex?


    Al war so verblüfft, dass er kaum seine Stimme fand. »Wenn du mich hören kannst, Sonnenblume, dann drück meine Hand noch mal.«


    Nichts.


    »Du kannst es, Liebling. Bitte drücke meine Hand.«


    Immer noch nichts.


    Er saß ruhig für einen Augenblick da und meinte, eingenickt zu sein und es sich nur eingebildet zu haben. Doch dann drückte sie seine Hand wieder. Dieses Mal ein wenig fester.


    »Sonnenblume, ich bin’s, Alberto. Ich bin hier, Liebling. Kannst du mich hören?«


    Wieder drückte sie seine Hand.


    Al betrachtete sorgfältig ihr Gesicht, suchte nach irgendeinem Anzeichen für Bewusstsein. Ihr Gesicht war starr. Keine Augenbewegung. Kein Zwinkern. Gar nichts.


    Da er sie keine Sekunde allein lassen wollte, drückte Al den Rufknopf für die Schwester an der Seite des Bettes. In weniger als einer Minute stürmte eine Krankenschwester in das Zimmer.


    »Sprechen Sie Englisch?«, wollte Al wissen.


    »Ein bisschen.«


    »Wo ist Dr. Souza?«


    »Er macht seine Visite.«


    »Finden Sie ihn, und sagen Sie ihm, dass er sofort herkommen soll!«

  


  
    25   Julian hatte seine drei Koffer von Louis Vuitton ­ausgepackt und seine Kleidung ordentlich in Schränken und Schubladen verstaut. Er war glücklich, sich in seinem Loft entspannen zu können, wo er nun auf unbestimmte Zeit wohnen würde, goss sich ein Glas Jordan Cabernet ein und setzte sich auf die Couch.


    Er wusste noch nicht, wie er mit den Besuchen seiner Töchter umgehen würde. Sie könnten keinesfalls in sein Loft kommen. Vielleicht würde er ein Hotelzimmer buchen, wenn er sie abholte.


    Er würde mit ihnen natürlich zu Abend essen, war sich aber nicht sicher, was sie sonst noch gern unternahmen. Wenn es nach ihm ginge, würde es ihm reichen, wenn er seine Kinder neben sich hätte, sie sich eine Schüssel Popcorn teilten und einen Film anschauten. Er hatte Nicole versprochen, sie an zwei Abenden pro Woche und an den Wochenenden abzuholen. Doch je nachdem, wie beschäftigt er war, müsste er diesen Rhythmus ändern. Er konnte nicht voraussagen, wann seine Forschung den Besuchen in die Quere kam.


    So zufrieden er im Augenblick auch war, die Erinnerung an Nicole und was er ihr angetan hatte, belastete ihn immer noch. War er dabei, die Kontrolle zu verlieren? Hatten seine Kusinen ihn für immer verdorben? In den letzten Jahren hatte er Schwierigkeiten mit seiner Ehe gehabt, aber da er jede Art von Konflikt hasste, hatte er sich mit Nicole nicht auseinandergesetzt, sondern alles schmoren lassen. Doch im Gegensatz zu Julian liebte Nicole es, sich zu streiten.


    Wenn er halbwegs davon überzeugt gewesen wäre, dass es für seine Kinder in Ordnung ginge und sie – wie so oft bei Scheidungen – emotional nicht sehr darunter leiden würden, hätte er sich schon vor langer Zeit einen Anwalt besorgt. Aber er wusste nur zu gut, wie es war, nicht geliebt zu werden. Und er wollte nicht, dass seine Kinder mit den­selben psychischen Verletzungen fertig werden müssten.


    Seine Unzufriedenheit in der Ehe bedeutete aber nicht, dass er Nicole verletzen wollte. Warum sollte er sich auf sie stürzen, ohne auf ihr Wohl zu achten? War er in der Situation so aufgegangen, dass er sich für kurze Zeit vergessen hatte? War Nicole nur ein Mittel gewesen, das es ihm erlaubte, Marianne und Rebecca zu bestrafen? Nur eines war ganz sicher: Egal, wie die Umstände auch wären, so etwas durfte nie wieder passieren.


    Julian nahm den letzten Schluck Wein und klappte sein Handy auf. Er wählte die Nummer, die er schon auswendig wusste. »Sind Sie vorangekommen?«


    Privatdetektiv Spencer hütete sich, irgendetwas Heikles am Telefon zu besprechen. »Big Brother« hörte immer mit. »Es ist alles in die Wege geleitet.«


    »Haben Sie schon etwas für mich?«, fragte Julian.


    »Ich habe einen ganzen Umschlag voll toller Sachen.«


    »Kennen Sie die Post in der Girard Street in La Jolla?«


    »Neben der italienischen Bäckerei?«


    »Genau die. Könnten Sie den Umschlag heute Nachmittag dort abgeben? Ich würde ihn gleich morgen früh abholen. Haben Sie noch meine Info zum Postfach?«


    »Habe ich, Mr Smith«, sagte Spencer.


    »Prima. Sonst noch etwas?«


    »Rufen Sie mich morgen an.«


    


    »Wie geht es deiner Schwester?«, fragte Sami und kniff in Erwartung seiner Antwort ihre Augen zusammen.


    »Es ist kaum zu glauben, aber es geht ihr ein wenig besser.« Al erzählte ihr, wie seine Schwester ihm die Hand gedrückt und er den Arzt gebeten hatte, noch ein EEG durchzuführen.


    »Ich bin so froh, das zu hören.«


    »Sie liegt noch im Koma, aber ihre Gehirnaktivität ist fast normal.«


    »Und wie geht es nun weiter?«


    »Es ist immer noch ein Geduldsspiel«, erwiderte Al.


    »Ist der Arzt optimistisch?«


    »Vorsichtig.«


    »Ich kann mir kaum vorstellen, was du durchgemacht hast«, sagte Sami.


    »Und wie geht es dir? Wie geht es mit der Ermittlung voran?«


    Da Al genügend um die Ohren hatte, überlegte sich Sami ihre Antwort genau. »Ich bleibe dran. Noch kein größerer Durchbruch in der Sache, aber ich verknüpfe Fäden.«


    »Also, mit anderen Worten, du hast nichts, richtig?«


    »Ich glaube, dass ich einem Cop nichts vormachen kann.«


    »Und der Captain und der Chief drehen an den Daumen­schrauben?«


    »Noch nicht, aber ich rechne damit, jeden Augenblick fällig zu sein«, sagte Sami.


    »Lass dich nicht einschüchtern.«


    »Mit ihnen werde ich schon fertig. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das auch mit Bürgermeisterin Sullivan werde.«


    »Sie ist hart im Nehmen.«


    Stille.


    »Ich muss dir etwas sagen, Sami.«


    Wie sie es hasste, wenn Menschen Sätze so anfingen. »Soll ich mich lieber anschnallen?«


    »Wäre vielleicht besser.«


    Durch ihren Kopf schoss eine Reihe von Möglichkeiten, die aber alle unangenehm waren. Traf er sich mit einer heißen brasilianischen Braut? Hatte sich seine Meinung über ihre Beziehung geändert? »In Ordnung, bin schon durchgeschwitzt, was ist los?«


    »Seit ich hergeflogen bin, hatte ich jede Menge Zeit. Zeit zum Nachdenken. Zeit, mein Leben zu überdenken. Zeit, manches aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten.«


    Sie mochte die Richtung nicht, die das Gespräch nahm. Doch sie hielt die Luft an und hörte zu. Sie war hoffnungslos in Al verliebt, und wenn er jetzt aus neuntausend Kilometer Entfernung Schluss mit ihr machen wollte …


    »Ich habe deutlich gemacht, was ich über Gott und Religion und die Evolution denke«, fuhr Al fort.


    »Ich weiß. Gott und Religion sind Märchen, und die Evolution ist wissenschaftlich.«


    »Nun ja, vielleicht habe ich falsch gelegen.«


    »In welcher Hinsicht?«


    »Du wirst es nicht glauben, aber ich habe gebetet. Und das Eigenartige ist, ich habe keine Ahnung, zu wem ich ­gebetet habe. Als ich meine Schwester hilflos in diesem Krankenhausbett habe liegen sehen, wie sie um ihr Leben kämpfte …«


    »Es ist nicht falsch zu beten. Wir alle sehnen uns nach Gott, wenn es hart auf hart kommt. Kennst du nicht das Sprichwort ›In Schützengräben gibt es keine Atheisten‹?«


    »Macht mich das nicht zum Heuchler?«


    »Nein, es macht dich menschlich.« Al zeigte kaum jemals seine Schwächen. Tatsächlich war Sami sich bis zu diesem Augenblick nicht sicher, ob er überhaupt welche hatte. Bei seiner Bereitschaft, sie an seiner sehr persönlichen Befindlichkeit teilhaben zu lassen, wurde ihr warm ums Herz. »Du musst dich nicht dafür entschuldigen, Gott gesucht zu haben.«


    »Doch einmal angenommen, sie schafft es nicht? Einmal angenommen, Gott erhört meine Gebete nicht?«


    »Ich stehe mit Gott nicht auf so gutem Fuß und kann deshalb auch keinen spirituellen Rat geben. Vielleicht solltest du mit jemandem darüber sprechen.«


    »Mit wem?«


    »Brasilien ist eines der katholischsten Länder der Erde. Das Krankenhaus hat doch sicherlich einen Priester oder einen Seelsorger, der sich regelmäßig um die Patienten kümmert.«


    »Das ist keine schlechte Idee«, sagte Al.


    »Siehst du. Ab und zu kann ich auch mal etwas Sinnvolles von mir geben.«


    »Ich danke dir, dass du mir beim Jammern zugehört hast.«


    »Keine Sorge. Ich habe vor, mich zu revanchieren.« Sie war vor Rührung ein wenig sprachlos. »Und richte Aleta meine herzlichsten Grüße aus.«


    


    Peter J. Spencer III. bekam allmählich den Eindruck, dass die Absichten seines neuesten Klienten nicht die besten waren. Spencer hatte kein Problem damit, sich außerhalb des Gesetzes zu bewegen. Doch als er zur Post fuhr und den Umschlag für seinen Klienten deponierte, sagte ihm sein Bauchgefühl, auf das er sich normalerweise verlassen konnte, dass »John Smith« unter Umständen finstere Pläne hegte.


    Wenn sein geheimnisvoller Klient und Detective Rizzo tatsächlich eine Affäre gehabt hätten, könnte Spencer verstehen, warum er herausfinden wollte, was sie wo und mit wem unternahm. Er war seit über fünfundzwanzig Jahren Privatdetektiv, und ihm war so gut wie nichts fremd – angefangen bei eifersüchtigen Ehepartnern über verärgerte Angestellte, korrupte Politiker, Rachefeldzüge der Mafia bis hin zu sexuell Perversen. Spencer konnte so gut wie nichts mehr überraschen. Doch er war überzeugt davon, dass an dieser »John Smith«-Geschichte mehr dran war. Der Teil seines Hirns, der für die Logik zuständig war, riet ihm, sich herauszuhalten und einfach zu tun, wofür sein Klient ihn bezahlte. Aber sein Jagdinstinkt würde nicht aufhören, Fragen zu stellen, die er nicht beantworten konnte.


    Wider besseres Wissen entschloss sich Spencer, der Post am nächsten Morgen einen kleinen Besuch abzustatten. »John Smith« würde sicherlich in einem Wagen dort auftauchen. Eins mit einem kalifornischen Kennzeichen. Ein Kennzeichen, das von einer Reihe von Spencers Kontakten zurückverfolgt werden könnte.

  


  
    26   »Na, wie geht die Ermittlung denn so voran?«, fragte Chuck D’Angelo und grinste übers ganze Gesicht.


    Sami war gerade auf dem Revier angekommen, hatte noch nicht einen Schluck von ihrem Kaffee getrunken, und das Letzte, was sie jetzt noch brauchte, war D’Angelo, der ihr blöd kommen wollte. »Noch keine Festnahme, aber ich gehe einigen Spuren nach.«


    »Irgendwelche Verdächtigen?«, wollte D’Angelo wissen.


    »Nicht der Rede wert.«


    »Du wirst sicher einen Haufen Überstunden einlegen müssen.«


    »Ein paar mehr als normal, aber was ist in diesem Job schon normal?«


    »Hast du was von Al gehört? Wie es seiner Schwester geht? Wann kommt er denn zurück?«


    Genau davon träumte sie als Erstes an diesem Morgen: eine große Inquisition, veranstaltet von ihrem am wenigsten geschätzten Kollegen. Die Engel der Barmherzigkeit müssen böse auf mich sein, dachte sie.


    »Sie ist noch nicht über den Berg, aber es gibt Anzeichen der Besserung.«


    »Das ist gut zu hören.« D’Angelo lehnte sich gegen ihren Schreibtisch. »Wie kommt deine Mom denn so nach ihrer Operation zurecht?«


    In all den Jahren, die sie nun schon mit D’Angelo arbeitete, hatten sie nicht ein Gespräch miteinander geführt, das länger als zwei Minuten gedauert hatte. Vor allem keins, in dem er die Fragen stellte und sie die Antworten lieferte. Woher kam das plötzliche Interesse?


    »Wo hast du das von meiner Mutter gehört?«


    »Habe es aus einem Gespräch zwischen Al und dem Captain.«


    Sie hätte am liebsten gesagt: »Mit anderen Worten steckst du deine Nase in Angelegenheiten, die dich nichts angehen. Wieder einmal!«, doch sie ließ es lieber bleiben.


    »Meine Mutter kommt ganz gut zurecht. Besten Dank der Nachfrage.«


    »Hey, wir gehören doch hier alle zum selben Team.«


    Sie biss sich auf die Zunge.


    »Wer kümmert sich um sie, während sie sich erholt?«


    »Eine gute Freundin.« Es gab keinen Grund, ausführ­licher zu werden.


    »Es ist schön, jemanden zu haben, der bereit ist zu helfen.«


    Weil sie das Gespräch beenden wollte, griff sie nach dem Hörer, in der Hoffnung, er würde ihren Wink verstehen.


    Doch er gab nicht auf. »Und mit Osbourn läuft alles gut?«


    »Scheint ein schlaues Kerlchen zu sein.«


    »Er ist noch ein bisschen grün hinter den Ohren, aber ich denke, für einen Cop hat er die besten Voraussetzungen.«


    »Nun ja, wenn wir den Serienkiller festnehmen, werde ich ganz sicher ihm den Verdienst dafür zuschreiben. Das dürfte seine Karriere steil voranbringen.«


    Er schaute sie von der Seite her an. »Ernsthaft?«


    »Da kannst du Gift drauf nehmen. Ich muss jetzt ein paar Anrufe machen. Chuck, es war nett, mit dir zu plaudern.«


    Nach diesen Worten zog D’Angelo davon.


    


    Spencer kam eine halbe Stunde vor Öffnung des Postamtes dort an und hoffte, einen geeigneten Parkplatz zu finden, von dem aus er uneingeschränkte Sicht auf den Haupteingang hatte. Doch es war in La Jolla schon schwierig genug, überhaupt einen Parkplatz zu finden, geschweige denn einen speziellen. Heute hatte er Glück, und er fuhr mit seinem Wagen auf den perfekten Platz.


    Er stellte den Motor ab, ließ den Schlüssel aber so stecken, dass er während der Wartezeit seine Lieblingskassette hören konnte. Hank Williams schmetterte eines seiner Lieder. Spencer fühlte sich nicht ganz wohl, weil er seinem Klienten hinterherspionierte. Als Privatdetektiv hatte er schon so einiges an Verwerflichem durchgezogen, nur wegen ein paar Dollars. Doch sogar Kriminelle hatten einen gewissen Moralkodex. Als Privatdetektiv war er in erster Linie seinen Klienten gegenüber zu Loyalität verpflichtet. Doch wie ­loyal war er tatsächlich, wenn er da in seinem Wagen saß und versuchte, irgendwelchen Dreck über seinen Klienten auszugraben? Für einen flüchtigen Augenblick dachte Spencer darüber nach, den Motor anzulassen und wegzufahren, doch als er einen Wagen auf der anderen Straßenseite halten und »John Smith« mit einer Chargers-Basecap aus einem neuen Ford Fusion steigen sah, war es zu spät, um seinen Plan aufzugeben.


    Spencer ließ sich in seinem Sitz nach unten rutschen und versuchte sich so gut es ging zu verstecken, während er »John Smith« beobachtete. Sein Klient stieg aus dem Wagen und joggte fast zum Haupteingang des Postamtes. Er rüttelte an der Türklinke, aber es war noch abgeschlossen. Spencer und sein Klient blickten fast gleichzeitig auf ihre Uhren. Viertel vor acht. Er beobachtete, wie sein Klient hin- und herging und jede Minute auf die Uhr blickte. Ihm war ganz offensichtlich unwohl. Einmal klopfte er sogar an die Tür, hoffte vielleicht, dass sie etwas früher öffnen würden, wenn sie einen ungeduldigen Kunden draußen warten sahen. Aber die Türen blieben geschlossen.


    Pünktlich um acht Uhr schloss eine blonde Frau mittleren Alters die Eingangstür auf und ließ Spencers Klienten zusammen mit drei weiteren Kunden in das Gebäude. Spencer konnte nicht sehen, was sich hinter der Tür tat, ging aber davon aus, dass sein Klient den Umschlag abholte, den Spencer dort hinterlassen hatte, und sich schnell wieder auf den Weg machen würde. Glücklicherweise konnte Spencer am Ford Fusion das hintere Nummernschild sehen, ohne aus seinem Wagen aussteigen zu müssen, und notierte sich das Kennzeichen.


    Nachdem er über eine Viertelstunde gewartet hatte, wunderte sich Spencer, warum sein Klient immer noch nicht wieder herausgekommen war. Wie lange brauchte man denn, um einen großen Umschlag abzuholen? Vielleicht kaufte er Briefmarken? Verschickte einen Brief? Er verwarf seine Neugierde als inkonsequent und versuchte nicht weiter darüber nachzudenken. Doch Spencer überreagierte allgemein in den meisten Situationen. Und seine misstrauische Natur hatte ihm sein Fell schon sehr oft gerettet. »Vorsicht ist besser als Nachsicht« war schon immer sein Motto gewesen.


    Es war fast halb neun, als sein Klient mit einem dicken Umschlag unter dem Arm aus der Tür des Postamtes kam und in seinen Wagen stieg. Spencer ließ den Motor an und war bereit, seinem Klienten zu folgen. Er wartete und wartete, aber der Wagen seines Klienten bewegte sich nicht. Ah, dachte Spencer, »John Smith« war so gespannt auf die Informationen über Detective Rizzo, dass er mit dem Lesen nicht bis zu Hause warten konnte. Nach zwanzig Minuten hörte Spencer endlich das Brummen des Motors und sah die Rücklichter. Sehr darauf bedacht, sich in sicherem Abstand zu halten, folgte Spencer seinem Klienten so unauffällig wie möglich. Wenn man das Verfolgen eines Wagens, ohne bemerkt zu werden, als Kunst bezeichnen wollte, dann war Spencer Michelangelo.


    Während Spencer »John Smith« beschattete, ihm durch Bird Rock und Pacific Beach auf den Freeway 5 folgte, rief er Detective D’Angelo an, und ohne sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen – er sprach in einem Geheimcode, den nur wenige Menschen verstanden –, bat er den Detective, für ihn das Kennzeichen seines geheimnisvollen Klienten durchlaufen zu lassen. Er war so gespannt darauf, wer dieser mysteriöse Mann war, dass Spencer sich fühlte wie ein Kind am Weihnachtsmorgen, das auf den Sonnenaufgang wartet, um endlich die Geschenke öffnen zu können, die der Weihnachtsmann unter den Baum gelegt hatte.


    »John Smith« verließ den Freeway 5 an der Ausfahrt Del Mar Heights und fuhr Richtung Meer. Nach etwa anderthalb Kilometern stellte der geheimnisvolle Mann seinen Ford Fusion auf einem kleinen Parkplatz an der 10th Avenue neben einem kleinen freistehenden Gebäude ab. Spencer fuhr auf der anderen Straßenseite an den Rand. Als er seinen Klienten durch die Eingangstür gehen sah, fiel ihm der Firmenname auf dem Schild vor dem Gebäude auf, und er musste zweimal hinsehen, um sicherzugehen, dass ihn seine Augen nicht täuschten.


    Del-Mar-Kinderwunschzentrum?


    


    Es gab vieles bei der Arbeit eines Detectives, was Sami nicht mochte, doch ganz oben auf der Liste stand die Befragung von Verwandten eines Mordopfers. Egal wie diplomatisch oder taktvoll sie auch vorging, die Familienmitglieder empfanden diese Fragen immer als unsensibel und unangemessen.


    »Ich habe noch nicht viel Erfahrung mit der Befragung von Familienmitgliedern«, gab Osbourn zu.


    »Nun ja, ich schon«, antwortete Sami. »Aber es wird niemals einfacher.«


    Osbourn fuhr, und Sami lotste ihn mit ihrem abgegriffenen Stadtplan durch die Straßen. Das Budget der Polizei von San Diego war so eingeschränkt, dass nicht einmal Detectives sich ein GPS-System anschaffen konnten. Doch die Tatsache, dass höhergestellte Beamte wie Captain Davison und Chief Larson, Vorgesetzte, die herzlich wenig im Außendienst unterwegs waren, diesen Vorteil nutzen konnten, machte Sami Rizzo wütend.


    »An der Orange Avenue vorbeifahren«, sagte Sami, »E Avenue ist die zweite auf der linken Seite. Dort suchen wir nach der Nummer 2264.«


    Wenn man erst einmal die Brücke passiert hatte, glaubte man sich in Coronado Island in einer völlig anderen Welt als in San Diego, in einer anderen Dimension. Es war idyllisch hier, so gar nicht wie in einer großen Stadt. Straßencafés und ausgefallene Läden säumten die Hauptstraßen. Könige, Königinnen, Filmstars und Präsidenten waren häufige Gäste im Hotel Del Coronado.


    Osbourn fuhr an den Straßenrand und seufzte.


    »Bist du bereit?«, fragte Sami.


    »So bereit, wie ich nur sein kann.«


    Als sie auf die vordere Veranda zugingen, fiel ihr eine Holzschaukel auf, die an Messingketten hing. Das Holz sah so glänzend aus wie der Fußboden eines Gymnasiums. Um den Eingang standen Tontöpfe mit Geranien, Petunien und Buntnesseln. Die Haustür, die mit Bleiverglasung abgesetzt war, wirkte wie aus solidem Mahagoni.


    Noch bevor sie an die Tür klopfen konnte, öffnete sie sich quietschend.


    »Detective Rizzo?«, fragte die Frau. Ihr mittelblondes Haar sah aus wie frisch frisiert, doch ihr perfektes Make-up konnte die dunklen Ringe unter ihren verquollenen Augen nicht verbergen.


    Sami streckte ihre Hand aus. »Mrs Stevens?«


    »Bitte sagen Sie Elizabeth zu mir.«


    Sami deutete auf ihren Partner. »Das ist Detective Osbourn.«


    Elizabeth Stevens neigte ihren Kopf zur Seite und betrachtete Osbourns Gesicht. »Für einen Detective sind Sie ziemlich jung«, sagte sie. »Sie müssen sehr intelligent sein.«


    »Ich danke Ihnen«, sagte Osbourn.


    Elizabeth Stevens bat die Detectives in ihr Haus und zeigte auf das viktorianische Sofa. »Setzen Sie sich doch bitte.«


    Sami betrachtete das makellose Sofa und hatte das Gefühl, die erste Person zu sein, die jemals darauf saß. Sie war erstaunt, dass es nicht mit Plastik überzogen war.


    »Kann ich Ihnen einen Tee oder ein Erfrischungsgetränk anbieten?«, fragte Elizabeth. »Eiswasser vielleicht?«


    Sami konnte sich nicht daran erinnern, wann ihr von den Verwandten eines Mordopfers so viel Gastfreundschaft entgegengebracht worden war. »Vielen Dank, wir brauchen nichts.«


    Elizabeth Stevens setzte sich auf den zum Sofa passenden Stuhl neben die Detectives.


    »Wird Mr Stevens dazukommen?«, fragte Sami.


    »Ich befürchte nicht.« Elizabeth faltete ihre Hände auf dem Schoß und saß kerzengerade da. Sie sah aus wie eine Lehrerin einer höheren Mädchenschule. »Connors Tod hat meinen Mann regelrecht aus der Bahn geworfen. Joseph steht zurzeit unter ärztlicher Aufsicht, und er schläft mehr, als dass er wach ist.« Sie hielt einen Augenblick lang inne und kämpfte sichtlich mit den Tränen. »Nur der Gnade des Allmächtigen habe ich es zu verdanken, dass ich in der Lage bin weiterzumachen.«


    Wenn Sami bedachte, dass ihre Mutter den Wunsch geäußert hatte, zur Sonntagsmesse gehen zu wollen, und Al kürzlich zu Gott gebetet hatte, seiner Schwester Aleta zu helfen, dann fragte sie sich, ob Gott ihr indirekt eine Botschaft schicken wollte. Gottes Wege sind unergründlich, oder so ähnlich, hatte man ihr erzählt.


    »Mein aufrichtiges Beileid«, sagte Sami. »Und es tut mir sehr leid, dass es für Mr Stevens so eine schwierige Zeit ist.«


    Sie ließ Elizabeth eine Minute Zeit, um sich wieder zu sammeln. »Können wir Ihnen einige Fragen stellen?«


    »Aber sicher.«


    Sami stellte den Digitalrekorder auf den Couchtisch und holte einen Notizblock und Stift aus ihrer Jackentasche. »Dürfen wir dieses Gespräch aufzeichnen?«


    Elizabeth nickte.


    »Wann haben Sie Connor zum letzten Mal gesehen?«, fragte Sami.


    »Wir haben zusammen gegessen, genau an dem Abend, bevor er verschwand. Er war gerade siebenundzwanzig geworden, und so haben wir ihn zu seinem Lieblingsessen zu uns eingeladen. Putenhackbraten, Broccoli und Kartoffelpüree mit Knoblauch. Mein Sohn war kein Vegetarier, aber er hat niemals Rind oder Schwein gegessen.«


    »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo er an dem Abend hinging oder wer bei ihm war?«


    »Connor hatte mehr Freunde als jemand, der gerade im Lotto gewonnen hatte, also könnten es jede Menge von ihnen gewesen sein.«


    Sami war ein wenig ärgerlich, weil Osbourn wie ein ausgestopftes Tier dasaß, aber sie hatte keine Zeit, ihm das Händchen zu halten. Wenn er so clever war, wie jedermann behauptete, dann würde er aus dieser Erfahrung lernen. »Wäre es möglich, von Ihnen eine Liste all seiner Freunde zu bekommen und wie man sie erreichen kann?«


    »Ich kann Ihnen nur sagen, dass mein Sohn Stunden auf Facebook verbracht hat. Erst kürzlich hat er mir erzählt, dass er über tausend Freunde hat.«


    »Ich habe dabei mehr an persönliche Freunde gedacht, die hier wohnen. Freunde, mit denen er herumziehen würde.«


    »Ich weiß nicht, wie man sie erreichen kann, aber ich kann Ihnen ein paar Namen geben.«


    »Das wäre großartig.« Sami sah schnell zu Osbourn hin, um sicherzugehen, dass er nicht schlief. »Haben Sie eine Ahnung, wo Ihr Sohn nach dem Abendessen bei Ihnen hingegangen ist?«


    Elizabeth Stevens’ freundliches Gesicht spannte sich an. Sie sah ungehalten aus. »Ich glaube mal, er ist in Henry’s Hideaway gegangen.«


    Sami hatte von dem Lokal noch nicht gehört. »Bist du schon mal da gewesen?«, wollte sie von Osbourn wissen.


    Er schüttelte den Kopf. »Das ist eine Schwulenbar in Hillcrest.«


    Sami glaubte nicht, dass der Täter schwul war, weil er im Gegensatz zum letzten weiblichen Opfer Connor Stevens nicht sexuell missbraucht hatte. »Elizabeth, war Ihr Sohn … schwul?«


    »Schrecklich schwul. Es war für meinen Mann und mich schwierig, Connors gewählten Lebensstil zu akzeptieren – und täuschen Sie sich da nicht, es ist eine Wahl! Die Bibel drückt sich zu diesem Thema sehr klar aus.« Sie hielt für einen Augenblick inne und griff auf dem Beistelltischchen nach der Schachtel mit Taschentüchern. »Wir haben unseren Sohn angefleht, sich Hilfe zu suchen, doch unsere Bemühungen haben unseren Sohn nur noch trotziger werden lassen. Je mehr wir uns bemühten, umso mehr rieb er es uns unter die Nase. Sie sollten sich seine Kleidung ansehen. Er zog sich so auffällig an wie ein Filmstar.«


    »Hatte er einen festen Partner, Elizabeth?«, wollte Sami wissen.


    Sie wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln und schüttelte ihren Kopf. »Manchmal glaube ich, dass er irgendwann mit jedem schwulen Mann in San Diego zusammen war. Connor führte ein gefährlich leichtfertiges Leben.«


    Ganz offensichtlich, dachte Sami. Deshalb lag wohl sein geschundener Körper auf einem kalten Stahltisch. Es hörte sich an, als ob Connor Stevens ohne Rücksicht auf Verluste von Bett zu Bett gehüpft war. »Könnten Sie uns sonst noch etwas erzählen, das uns weiterhelfen könnte?«


    »Ich will einfach nur meinen Sohn zurückhaben. Und das wird niemals geschehen.«


    »Und, Mrs Stevens, wir möchten Ihnen noch einmal unser aufrichtiges Beileid aussprechen.«


    »Finden Sie diesen bösen Menschen, Detective, bevor auch noch andere Eltern diesen Alptraum durchmachen müssen.«


    


    Peter J. Spencer III. saß auf einer Bank über der Sail Bay und genoss die kühle Brise, die über das Wasser kam. Der Himmel war von einem perfekten Blau, ohne das kleinste Wölkchen. Er trank seinen starken Kaffee und atmete tief den Geruch nach frisch gemähtem Gras ein. Die Blässhühner waren von ihrem jährlichen Vogelzug zurück und watschelten organisiert in großer Zahl und sorgloser Arroganz Schulter an Schulter über die Strandpromenade und weigerten sich, Joggern, Radfahrern und Rollerbladern auch nur irgendwie Platz zu machen.


    Aus den Augenwinkeln sah Spencer, dass Chuck D’Angelo auf die Bank zukam. Ohne ein Wort zu sagen setzte sich D’Angelo neben Spencer.


    »Schöner Tag«, sagte D’Angelo.


    »Genau deshalb wohnen wir hier«, antwortete Spencer. »Was hast du herausgefunden?«


    »Ein paar ganz interessante Sachen. Zuerst einmal das Kennzeichen, das du mir gegeben hast. Das Auto ist auf die Autovermietung Southwest zugelassen. Ihr Büro ist in der Grape Street in Banker’s Hill.«


    »Du willst mich verscheißern.«


    »Ich fürchte nicht. Und hier kommt der Kracher. Der Typ behauptet, dass er und Sami Rizzo ein Paar waren? Bullshit. Der Einzige, der es geschafft hat, seit der Scheidung von ihrem Mistkerl von Ehemann etwas mit ihr anzufangen, ist Al Diaz. Und der arbeitet mit mir in der Mordkommission.«


    Spencer brauchte eine Weile, um diese überraschenden Informationen zu verarbeiten. »Ich frage mich, warum dieser Kerl lügt.«


    »Da bin ich mir nicht sicher. Aber ich kann dir Folgendes sagen. Er hat nichts Gutes vor, und ich finde, wir sollten ihn überprüfen. Wenn du ihn das nächste Mal triffst, werde ich ihn beschatten und herausfinden, wo er wohnt, arbeitet oder spielt.«


    »Ich werde ihn nicht noch mal persönlich treffen.«


    »Überhaupt nicht mehr?«


    Spencer schüttelte den Kopf.


    »Dann gib mir seine Telefonnummer. Da kann ich schon was mit anfangen.«


    Spencer hob eine Schulter. »Habe ich nicht.«


    »Ich habe kein Problem, Spence, dir bei der Sache zu helfen. Wir kennen uns schon eine Ewigkeit. Aber das Ganze stinkt förmlich zum Himmel. Und ich stehe zu kurz vor meiner Pensionierung, um das alles aufs Spiel zu setzen. Du steckst bis über beide Ohren drin. Ich kann dabei aber nicht mitmachen.«


    »Ich verstehe«, sagte Spencer. »Ich hoffe, dass dieses Gespräch unter uns bleibt. Ich meine, es braucht keiner zu wissen, okay?«


    »Wenn du damit meinst, ob ich Detective Rizzo erzählen werde, dass jemand hinter ihr her ist, ist die Antwort nein.«


    »Denkst du, dass ich mich mit ihr in Verbindung setzen sollte?«


    »Das ist deine Sache«, erwiderte D’Angelo. »Ich weiß nur sicher, dass ich am ersten August mein Büro aufräumen und meine persönlichen Sachen in eine kleine Schachtel stecken werde. Und wenn ich im Revier aus der Tür gehe, denke ich nur, nach mir die Sintflut. Ich werde den Rest meines Lebens ausschlafen, Zigarren rauchen, fischen und dann und wann die alte Lady vögeln.«

  


  
    27   »Hi, Emily«, sagte Sami. »Ist alles in Ordnung?« Sami hatte gerade das Revier verlassen und war auf dem Weg zu Henry’s Hideaway. Sie hasste es, abends noch arbeiten zu müssen, doch für einen Detective bei der Mordkommission gab es keine Vierzig-Stunden-Woche.


    »Deine Mutter ist auf der Couch eingeschlafen, als sie sich einen alten Film mit Humphrey Bogart angesehen hat«, sagte Emily. »Und Angelina und ich sind beim Leiterspiel.«


    »Wer gewinnt?«


    »Angelina ist dabei, mich zu schlagen.«


    »Lacht sie jedes Mal, wenn du eine Rutsche runter musst?«


    »Hemmungslos.«


    Wie gern wäre Sami jetzt zu Hause, hätte ihre bequeme Jogginghose an, würde eine kalte Corona trinken und mit Emily und Angelina das Leiterspiel spielen. »Ich weiß noch nicht, wann ich nach Hause komme.«


    »Du musst nichts erklären. Habe alles im Griff.«


    »Was würde ich nur ohne dich tun, Kus? Du stehst auf meiner Liste für Weihnachtsgeschenke ganz oben.«


    »Aber wie willst du den Mini Cooper unter den Weihnachtsbaum kriegen?«


    »Ich wünschte, ich könnte dir einen kaufen. Eines Tages vielleicht.«


    »Fahr vorsichtig, Kusinchen«, sagte Emily.


    »Lass meine Mutter nicht zu lange auf dem Sofa schlafen. Das ist für ihren Rücken nicht gut.«


    »Ich werde sie wecken, wenn Angelina und ich mit dem Spiel fertig sind.«


    »Prima. Dann bis später irgendwann.«


    


    Sami konnte in der Nähe von Henry’s Hideaway keinen Parkplatz finden und griff deshalb auf eines ihrer beruflichen Privilegien zurück und stellte ihren Wagen an einem rot markierten Bordstein ab. Sie klappte die Sonnenblende her­unter und überprüfte, ob das »Polizei im Einsatz«-Schild gut zu sehen war. Einmal hatte sie einen Strafzettel von einem Cop bekommen, der noch nicht lange dabei war und von professionellen Gepflogenheiten keine Ahnung hatte.


    Sie hatte darüber nachgedacht, ihren Partner anzurufen, dann aber beschlossen, Osbourn einen Abend mit seiner Frau und seinen Kindern zu gönnen, was nur allzu selten vorkam. Sami konnte sich noch gut daran erinnern, wie oft sie allein zu Abend gegessen hatte, wenn sie nach einer Observierung oder nach Befragungen spät nach Hause kam. Doch sie vertraute Emily bedingungslos und fühlte eine große innere Ruhe, weil sie ihre Mutter und Angelina bei Emily in guten Händen wusste.


    Als sie sich der Tür näherte, sah sie einen Türsteher, der Ausweise kontrollierte. Der Typ musste weit über eins achtzig groß sein und war ein ziemlicher Schrank. Wenn dieses Etablissement Kunden davon abhalten wollte, falsche Ausweise zu benutzen, dann würde dieser Kerl sicherlich dafür sorgen. Doch es war nicht nur seine beeindruckende Größe, die so einschüchternd wirkte, sondern auch seine Ohren, von denen zahlreiche Ohrringe baumelten, und die Piercings durch die Nase und die linke Augenbraue. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wo er noch gepierct sein könnte. Um das Erscheinungsbild abzurunden, waren beide Arme mit hässlichen Tattoos bedeckt.


    Sie hatte darüber nachgedacht, an der langen Schlange vorbei nach vorn zu gehen und ihr goldenes Dienstabzeichen zu zücken, doch sie wollte so unauffällig wie möglich bleiben.


    Als Sami zum Eingang kam, zeigte sie dem großen Mann mit Schwung ihren Ausweis und das Dienstabzeichen. Von nahem wirkte er sogar noch größer.


    »Ich gehe mal davon aus, dass Sie nicht hier abfeiern wollen, oder?«, wollte der große Mann wissen.


    »Wo finde ich den Besitzer oder den Geschäftsführer?«


    »Na ja, der Besitzer ist abends nie hier, aber der Geschäfts­führer müsste irgendwo da drinnen unterwegs sein.«


    »Können Sie mir seinen Namen sagen?«


    »Philippe Soundso. Er ist Franzose.« Er trat beiseite und öffnete für Sami die Tür. »Fragen Sie mal bei Patrick nach, dem Bartender. Er wird ihn für Sie auftreiben.«


    »Danke.«


    Das Erste, was ihr auffiel, als sie durch die Tür kam, waren die vielen Menschen. Da waren sicher fünfzig Menschen mehr drin als gesetzlich zugelassen. Das Nächste war die grölend laute Musik, auch viel lauter als offiziell erlaubt. Doch sie war nicht hier, um gegen geringfügige Verstöße vorzugehen, sie steckte bis zum Hals in einer Ermittlung wegen mehrfachen Mordes.


    Sie schob sich durch das vorwiegend männliche Publikum und quetschte sich an der Bar zwischen zwei junge Männer. Der Bartender schien noch zwei weitere Hände gebrauchen zu können, um all den Getränkebestellungen nachzukommen, und er stand etliche Meter entfernt am anderen Ende der Bar. Anstatt sich zu ihm durchzukämpfen, lehnte Sami sich mit dem Rücken gegen die Bar und wartete darauf, dass er bei ihr vorbeikam.


    Als sie die offenherzigen Aktivitäten beobachtete, das zwischenmenschliche Spiel von Suche und Jagd, ein sanfter Kuss hier, ein Tätscheln des Hinterns dort, fiel ihr auf, dass sogar dem weltfremdesten Mensch nach spätestens zwei Minuten klar wäre, dass Henry’s Hideaway ein Treffpunkt der Schwulengemeinde San Diegos war.


    Obwohl sie sich selbst niemals als homophob bezeichnen würde, so fühlte sie sich in dieser Menschenmenge doch ein wenig unwohl, was nichts mit der sexuellen Orientierung zu tun hatte; es war die Zügellosigkeit, die sie störte. Sie bezweifelte nicht, dass sie in jeder anderen Bar, wo man hinter Alkohol, Drogen und zwanglosem Sex her war, genauso empfinden würde. Tatsächlich widersprach es auch ihren moralischen Wertvorstellungen, dass sie mit Al zusammenlebte und das Bett mit ihm teilte. Es war eben einfach, dachte sie bei sich, das Wertesystem zu ändern, wie es einem beliebte.


    Sie sah flüchtig, wie der Bartender in ihre Richtung kam. Sie winkte ihm zu.


    »Was kann ich Ihnen bringen?«, fragte Patrick.


    Seine makellose Haut, die weich geschwungenen Wangenknochen, seine vollen Lippen und ausgeglichenen Gesichtszüge machten ihn zum schönsten Mann, den Sami je gesehen hatte. »Ich suche Philippe.« Sie zückte ihren Ausweis.


    Er deutete in die andere Ecke der Bar, jenseits der Tanzfläche. »Sehen Sie das Büro dort hinten? Da werden Sie ihn finden.«


    »Danke für Ihre Hilfe.«


    Sami bahnte sich ihren Weg durch die Menschenmenge auf der Tanzfläche zu dem Büro in der Ecke. Plötzlich griff jemand von irgendwoher nach ihrer Hand.


    »Lass uns tanzen, Schöne«, sagte eine junge Frau mit pinkfarbenen Strähnen im Haar. Als eine der wenigen Frauen in der Bar schien sie gut dazuzupassen.


    »Tut mir leid, ich kann nicht.« Sami versuchte ihre Hand freizubekommen, doch die Frau hielt sie weiter fest.


    »Nun komm schon. ›Right Round‹ ist mein Lieblings­tanzsong. Lass uns ausflippen.«


    »Bitte lassen Sie mich los«, beharrte Sami.


    Das Mädchen gab ihre Hand frei und trabte davon, sie murmelte noch etwas, das in der lauten Musik unterging. Sami vermutete, dass ganz sicher etliche Schimpfworte dabei waren.


    Sie erreichte die Bürotür, ohne noch einmal belästigt zu werden, und klopfte lauter an, als sie es normalerweise tun würde, in der Hoffnung, die ohrenbetäubend laute Musik zu übertönen. Als Philippe die Tür öffnete, musste Sami zweimal hinschauen. Wenn Michael Jordan einen Zwillings­bruder hätte, dann wäre es wohl Philippe. Der Mann sah aus wie für das Cover von GQ angezogen. Er trug einen ausgezeichnet sitzenden dunkelgrauen Anzug, dazu einen hellgelben Schlips, der mit kleinen schwarzen Diamanten besetzt war. Seine Schuhe waren tadellos gewienert, und sein perfekt geformter Kopf war glattrasiert.


    Sami zückte Ausweis und Dienstmarke. »Detective Rizzo, Mordkommission. Kann ich Ihnen einige Fragen stellen?«


    »Bitte setzen Sie sich doch, Detective.« Sein starker französischer Akzent ließ Sami darauf schließen, dass er noch nicht lange in Amerika war.


    Philippe setzte sich an seinen massigen Mahagonischreibtisch, Sami sich ihm gegenüber auf einen Stuhl, der aussah, als ob er einen Zentner wog. Seit die Tür geschlossen war, herrschte im Büro Stille, was Sami überraschte. Es kam ihr eher vor wie das Büro des Geschäftsführers eines der fünfhundert umsatzstärksten Unternehmen der Welt. Das Bargeschäft musste lukrativ sein.


    »Ich leite die Ermittlung im Mordfall Connor Stevens, der ein regelmäßiger Gast in Ihrem Etablissement war. Kommt Ihnen der Name bekannt vor?« Sie schob ein neueres Foto über den Schreibtisch.


    »Sehr tragisch«, antwortete Philippe. »Die Welt kann so ein feindlicher Ort sein.« Er nahm das Foto und betrachtete es. »Ich habe diesen jungen Mann gesehen. Aber ich mische mich nicht unter die Gäste. Vielleicht sollten Sie mit Tiny reden.«


    »Und wer wäre das?«


    »Unser Sicherheitsmann an der Eingangstür.«


    Sami konnte sich ihr Lachen nicht verkneifen, da Tiny für Winzling stand. »Tiny?«


    »In Anbetracht der Größe des Mannes scheint es ein bisschen absurd«, gestand Philippe ein. »Doch trotz dieses offensichtlichen Widerspruchs kennt er die meisten unserer Gäste beim Namen. Dem Mann entgeht nichts.«


    »Kann ich mit ihm sprechen?«


    Philippe nahm sich ein Funkgerät und drückte mehrere Knöpfe. »Kannst du in mein Büro kommen, Tiny?«


    Sami trommelte mit ihren Fingern auf dem Schreibtisch.


    »Sag Raymond, dass er die Ausweise überprüfen soll«, sagte Philippe in das Funkgerät.


    Es waren noch keine zwei Minuten vergangen, als Tiny das Büro betrat und sich neben Sami setzte, wobei er kaum sein breites Gesäß zwischen die Armlehnen zwängen konnte. Ohne um Erlaubnis zu fragen, stellte sie den Digitalrekorder auf den Schreibtisch.


    »Tiny, das ist Detective Rizzo«, sagte Philippe. »Sie würde dir gern ein paar …«


    »Es geht um Connor, nicht wahr?«, unterbrach Tiny. »Der Typ, der ermordet worden ist.«


    »Wie gut haben Sie ihn gekannt?«, fragte Sami.


    »Gut genug, um gern zehn Minuten allein mit dem Kerl zu verbringen, der ihn abgemurkst hat.«


    »Also hatten Sie eine persönliche Beziehung zu Mr Stevens?«, fragte Sami.


    Mit ihrer Frage schien sie Tiny zu nahe zu treten. »Ich würde es nicht unbedingt persönlich nennen. Wenigstens nicht diese Art von persönlich. Der Typ war ein regelmäßiger Gast, kam drei-, vielleicht auch viermal pro Woche. Man wird bekannt mit den Leuten, wenn man sie so oft sieht.«


    »Kam er normalerweise allein?«, fragte Sami.


    »Meistens. Aber üblicherweise ging er nicht allein. Der Typ war ein Macher, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«, erwiderte Sami.


    »Hey, er lebte sein Leben bis zum Anschlag. Manchmal dachte ich, er wollte einen Rekord aufstellen.«


    »Können Sie sich an irgendetwas Bestimmtes erinnern, in der Nacht, als er zum letzten Mal hier war?«, fragte Sami.


    »Ich kann mich an den Typen erinnern, mit dem Connor gegangen ist, wenn Sie das meinen.«


    »Können Sie ihn beschreiben?«, wollte Sami wissen.


    »Erst mal, der Kerl war so schwul wie ich – und Sie können mir glauben, ich bin so hetero, wie’s nur geht. Er versuchte auf Teufel komm raus so zu wirken, aber es hat nicht funktioniert. Nicht dass hier nicht ab und zu mal Heteros reinschneien, aber sie versuchen nicht schwul auszusehen.«


    »Können Sie sich an irgendetwas an seinem Verhalten erinnern?«, fragte Sami.


    »Als ich ihn nach seinem Ausweis gefragt habe, schien er beleidigt zu sein. Hat mir erzählt, dass er zweiundvierzig ist.«


    »Aber er hat nicht so ausgesehen?«


    Tiny schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Der Kerl war ein gutaussehender Typ. Das muss ich ihm zugestehen. Wenn ich auf die andere Seite wechseln würde, würde ich ihn gern mal ficken wollen.«


    Sami vermutete, dass Tiny selten darüber nachdachte, was er von sich gab. Und Philippe war die Offenheit des großen Mannes sichtlich unangenehm. »Würden Sie ihn bei einer Gegenüberstellung erkennen?«


    »Absolut.«


    »Könnten Sie sich vorstellen, aufs Revier zu kommen und mit einem Zeichner an einem Phantombild des Verdächtigen zu arbeiten?«


    »Wenn es hilft, diesen Wichser zu finden – entschuldigen Sie meinen Ausdruck –, würde ich das nur zu gern tun.«


    »Vielen Dank, Tiny. Haben Sie auf dem Führerschein vielleicht seinen Namen gesehen oder eine Adresse?«


    »Nein. Aber als er ihn mir gegeben hat, konnte ich in seiner Brieftasche kurz einen anderen Ausweis mit Foto sehen. Ich bin mir nicht sicher, aber ich meine, da war so ein medizinisches Symbol drauf.«


    »Was für ein medizinisches Symbol?«, fragte Sami.


    »Das mit den Flügeln oben und zwei Schlangen um einen Stab gewickelt.«


    Sami hatte dieses Bild schon gesehen. Als Emily Sami ihr Krankenschwesterdiplom zeigte, hatte Sami aus purer Neugier nach dem medizinischen Symbol gefragt, das auf das Diplom gestempelt war, ein Symbol, das Sami sicher schon hundert Mal gesehen hatte. Emily hielt ihr einen ungefähr zehn Minuten langen detaillierten Vortrag über den Ursprung des Symbols. Und Sami konnte sich noch an die Bezeichnung erinnern: Kadukäus.


    »Sonst noch etwas?«


    »Ich fürchte nicht.«


    »Sie haben uns sehr geholfen«, sagte Sami, fasste in ihre Tasche und reichte Tiny und Philippe jeweils eine Visitenkarte. »Können Sie morgen früh zwischen neun und zehn Uhr zum Revier kommen, Tiny?«


    »Ich werde um neun da sein.«


    »Und rufen Sie mich an, wenn Ihnen irgendetwas einfällt – auch wenn es Ihnen noch so unbedeutend vorkommt.«

  


  
    28   Julian hatte noch nicht ganz herausgefunden, was Peter Spencer bezweckte, fragte sich aber, wieso ihn der Privatdetektiv beschattete. Spencer hatte es wahrscheinlich nicht bemerkt, aber Julian hatte ihn entdeckt, als er auf der anderen Straßenseite vom Postamt parkte. Während Julian im Amt war, um den Umschlag abzuholen, den Spencer dort deponiert hatte, konnte er sehr gut nach draußen sehen, während Spencer wegen der verspiegelten Fensterscheiben nicht hineinsehen konnte. Julian hätte Spencer eine In­diskretion verzeihen können. Vielleicht hatte der Privatdetektiv eine plausible Erklärung zu bieten. Doch als Julian Spencer auf der anderen Straßenseite des Del-Mar-Kinderwunschzentrums stehen sah, hatte der Privatdetektiv seine ganze Glaubwürdigkeit verloren. Spencer hatte sich als »König der Diskretion« bezeichnet, doch seine Definition von Diskretion wich beträchtlich von der Julians ab.


    Seine Gedanken schweiften zu seiner Familie. Einmal abgesehen von ein paar oberflächlichen Gesprächen, wenn er seine beiden Kinder einen Abend abholte, um mit ihnen Burger zu essen und den Vergnügungspark Belmont Park zu besuchen, hatte Julian kaum mit Nicole geredet. Sie hatten nicht über ihre Probleme gesprochen. Aber er war zufrieden damit. Je länger er eine folgenschwere Aussprache vermeiden konnte, umso besser. Er fühlte sich wohl in seinem Loft, nur wegen seiner Töchter hatte er ein schlechtes Gewissen. Doch so sehr ihn dies auch schmerzte, er konnte es sich nicht leisten, abgelenkt zu werden, und musste mit seiner Suche nach einer weiteren Testperson vorankommen.


    Die Temperatur lag heute bei etwas über dreißig Grad, weshalb Julian sich ein kaltes Bier nahm – sonst nicht sein übliches Getränk zum Durstlöschen. Er hatte sich die Informationen, die Spencer auf dem Postamt deponiert hatte, nur flüchtig angesehen, weil sein Terminplan im Krankenhaus irrsinnig voll gewesen war. Dies war nun seine erste Gelegenheit, die Informationen genau durchzugehen.


    Er las Seite für Seite, Detail um Detail, aber es fiel ihm nichts Besonderes auf. Nichts, womit er etwas anfangen konnte. Vor ihm lag genügend biografisches Material für ein Exposé über Samantha Marie Rizzo. All die Daten, Namen, Anlässe und Orte, die dieser informative kleine Stapel enthielt, erstaunten ihn. Mit den richtigen Quellen, so schien es Julian, konnte jeder alles über jeden herausfinden. Beängstigend, dachte er bei sich.


    Kurz bevor er die Unterlagen an einem sicheren Ort verstaute, fiel ihm noch etwas auf. Samis Kusine Emily wohnte bei ihr – ihre einzige Kusine. Gerade zweiundzwanzig geworden und von der Krankenschwesternschule in San Francisco abgegangen. Emily Rizzo besuchte abends regelmäßig Yogakurse in einem Fitnessstudio in der Innenstadt.


    Yogakurse?


    Julian hatte sich sein Gehirn zermartert bei dem Versuch, den idealen Ort zu finden, wo er Testperson Nummer fünf treffen könnte. Für den nächsten Schritt seiner Forschung brauchte er eine Frau, die bei ausgezeichneter Gesundheit war. Wie konnte er in eine Bar gehen, zufällig jemanden auswählen und sicher sein, dass sie gesund war? Es war unmöglich. Doch einmal angenommen, er ging dorthin, wo Gesundheit propagiert wurde? Zum Beispiel zu einem Yogakurs oder in ein Fitnessstudio? Wenn er dort eine junge schlanke Frau auswählte, wäre sie aller Wahrscheinlichkeit nach ziemlich gesund.


    Vielen Dank, Emily.


    


    Vor ihrem Treffen mit Chief Larson und Captain Davison saß Sami mit Detective Osbourn in einem der Verhörräume und gab ihm eine kurze Zusammenfassung davon, was sie in Henry’s Hideaway herausgefunden hatte. Der junge Detective schien weder sonderlich interessiert zu sein, noch stellte er viele Fragen, was ihr Sorgen machte. Wenn man seine bisherige Beteiligung an der Ermittlung betrachtete, so bedauerte sie es nun, ihn nicht zu der Befragung von Philippe und Tiny mitgenommen zu haben. Er brauchte ganz offensichtlich mehr Erfahrung an der Front.


    Sami konnte sich noch daran erinnern, wie sie als An­fängerin die Kollegen mit ihren vielen Fragen verrückt gemacht hatte, wie eine Erstklässlerin, die einfach alles über alles herausfinden wollte. Osbourn schien diese Neugierde, die für Detectives so unentbehrlich war, abzugehen. Sie wollte nicht überreagieren, doch bis jetzt war sie von ihm nicht sonderlich beeindruckt.


    Sie sah auf die Uhr. »Wir machen uns lieber auf den Weg«, sagte sie zu Osbourn. »Weder der Chief noch der Captain haben für Zuspätkommen viel übrig.«


    »Muss ich denn bei diesem Briefing dabei sein?«, fragte Osbourn.


    »Du willst mich auf den Arm nehmen, oder?«


    »Du hast mich doch schon auf den neuesten Stand gebracht, weshalb …«


    »Was zum Teufel ist los, Richard? Ich habe dich zu meinem Partner gemacht und dich vier erfahrenen Detectives vorgezogen. Und es kommt mir vor, als ob du irgendwie überhaupt nicht bei der Sache bist. Als ich dir gestern Abend gesagt habe, du sollst zu Hause bei deiner Familie bleiben und mich nicht in Henry’s Hideaway treffen, da hast du gar nicht reagiert. Mit keinem Wort protestiert. Wo ist denn der Ex-Marine geblieben, der im Irak Sprengsätze entschärft hat? Wo ist der Typ, der mich davon überzeugt hat, ihn zu meinem Partner zu machen? Habe ich die falsche Wahl getroffen? Willst du raus?«


    »Nein. Das ist es überhaupt nicht. Es ist nur …« Seine Augen füllten sich mit Tränen.


    »Was ist es dann, Richard?«


    »Meine Frau hatte vor zwei Tagen ihre zweite Fehlgeburt.«


    Nun kam sie sich natürlich wie ein unsensibler Trampel vor. Doch sie konnte keine Gedanken lesen. »Das tut mir so leid.« Sami hatte einen Kloß im Hals von seiner Erklärung. »Warum hast du nichts gesagt?«


    »Ich wollte meine familiären Probleme zu Hause lassen.«


    »Hast du aber ganz offensichtlich nicht. Unter diesen Umständen verstehe ich natürlich gut, warum du so wenig bei der Sache warst. Doch ohne diese wichtige Information musste ich davon ausgehen, dass du keine Leidenschaft im Leib hast und es dir leidtut, dass ich dich zu meinem Partner gemacht habe. Was hättest du gedacht, wenn die Situation umgekehrt wäre?«


    »Es war nicht meine Absicht gewesen, dich hängenzulassen.«


    »Brauchst du ein paar freie Tage?« Sie konnte sehen, wie er mit sich kämpfte.


    »Ich weiß nicht, ob das helfen würde. Es muss einfach weitergehen. Außerdem glaube ich, braucht meine Frau jetzt etwas Zeit für sich.«


    »Dann komm mit zu dem Meeting – das wird dir etwas Zeit zum Nachdenken verschaffen. Und wir reden danach weiter.«


    »Vielen Dank für dein Verständnis.«


    


    Die Tür zum Büro des Captains war nur angelehnt. Sami konnte Davison und Larson flüstern hören, ihre Worte aber nicht verstehen. Beide waren nicht bekannt dafür, besonders leise zu sprechen, deshalb konnte sie nur annehmen, dass sie höchstwahrscheinlich planten, sie zu teeren und zu federn, sollte sich ihr Meeting als nicht erfolgreich erweisen.


    Sie klopfte höflicherweise an die Tür, bevor sie mit Osbourn im Schlepptau eintrat. Sami und Osbourn setzten sich vor Captain Davisons Schreibtisch. Larson ging hin und her.


    »Ich hoffe, Sie haben etwas für uns«, sagte Larson. »Ich will Sie nicht nerven, aber die Bürgermeisterin macht mich verrückt, und ich muss ihr einen Knochen hinwerfen.«


    »Wir sind auf einige Spuren gestoßen«, sagte Sami.


    »Sie meinen Verdächtige?«, fragte Larson mit deutlich höherer Stimme.


    Sie berichtete Larson und Davison von Tiny, der an diesem Morgen zum Revier kommen würde, um mit einem Phantombildzeichner zu arbeiten, und dass er den mutmaßlichen Serienkiller bei einer Gegenüberstellung erkennen würde. Sie erzählte ihnen auch von dem Symbol, das Tiny auf dem Medizinerausweis des Täters gesehen hatte.


    »Wirkt der Zeuge zuverlässig?«, fragte Davison.


    »Er sieht aus, als ob er die Hauptrolle in einem Motorradfilm spielen könnte«, erwiderte Sami.


    »Wann kommt er?«, fragte Larson.


    »Um neun Uhr.«


    »Weiß unser Zeichner Bescheid?«, wollte Davison wissen.


    Sie verstand, dass der Captain und der Chief unter enormem Druck standen, aber hielten die beiden sie für eine Anfängerin? »Es ist alles organisiert, Captain.«


    »Und was ist nun mit diesem medizinischen Symbol?«, fragte Larson.


    »Tiny ist der Türsteher in der Bar, wo unser Täter Connor Stevens getroffen hat. Als unser Kerl seinen Führerschein gezückt hat, hat Tiny einen Ausweis mit Foto gesehen, der das Kadukäus-Symbol trug.«


    »Ein was?«, fragte Davison.


    Sami hatte schon mit dieser Frage gerechnet und in weiser Voraussicht ein Foto davon im Internet gesucht und ausgedruckt. Sie zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus ihrer Tasche und gab es Davison. Der Captain betrachtete es eine Weile und reichte es an Larson weiter.


    »Dieses Symbol habe ich schon x-mal gesehen«, meinte Larson.


    Endlich meldete sich auch Osbourn zu Wort. »Das Problem ist natürlich, dass unser Mann alles sein kann, vom Doktor bis zum Sanitäter, oder irgendetwas dazwischen.«


    Sami wollte Osbourns Versuch, sich zu beteiligen, nicht untergraben, doch aufgrund der Ergebnisse der Autopsien und was Doktor Fox ihr gesagt hatte, musste sie ihn korrigieren.


    »Nun, ich bezweifle sehr, dass der Kerl ein Sanitäter ist. Aufgrund des chirurgischen Vorgehens bei den von ihm durchgeführten Eingriffen am Herzen haben wir es mit höchster Wahrscheinlichkeit mit einem Arzt zu tun, der auf die schiefe Bahn geraten ist. Vielleicht sogar ein Kardiologe. Aber wir können niemanden ausschließen, der bei der medizinischen Versorgung arbeitet.«


    »Wie können wir das Feld eingrenzen?«, fragte Davison.


    Sami hatte darauf einige Antworten parat, zögerte aber einen Augenblick, um abzuwarten, ob Osbourn fortfahren wollte.


    »Nicht auf allen medizinischen Ausweisen findet sich ein Abdruck des Kadukäus-Symbols«, sagte Osbourn. »Das einzugrenzen wird ziemlich arbeitsintensiv. Wir werden jeden verfügbaren Mitarbeiter brauchen – Detectives genauso wie Hilfskräfte –, um herauszufinden, wer dieses Symbol auf den Ausweisen benutzt und wer nicht. Dabei geht es um Krankenhäuser, Kliniken, ambulante Operationszentren und alle, die in Organisationen des Gesundheitswesens arbeiten.«


    Der junge Detective schien angekommen zu sein, dachte Sami. »Und die Privatpraxen dürfen wir nicht vergessen«, fügte sie hinzu. »Und wir müssen uns mit der AMA in Verbindung setzen, der Behörde für das Pflegewesen in Kalifornien, und mit allen Organisationen, die über eine Datenbank von Angestellten im Gesundheitswesen verfügen.«


    »Nun gut«, sagte Larson, »es sieht so aus, als ob Sie und Detective Osbourn etwas vorangekommen sind. Ich hatte auf mehr gehofft, aber falls unser Augenzeuge dem Zeichner dabei hilft, ein brauchbares Phantombild anzufertigen, könnten wir einen Schritt weiterkommen.«


    »Können wir Vorbereitungen dafür treffen, die Phantomzeichnung überall an allen öffentlichen Plätzen aufzuhängen? Auf Bahnhöfen, an Bushaltestellen, in Museen, Postämtern, an Stränden, in Parks – überall, wo sich Bürger aufhalten?«, meinte Osbourn.


    »Aber sicher«, erwiderte Larson.


    »Und was ist mit den großen Plakatwänden im County?«, schlug Sami vor.


    »Das ist alles machbar«, sagte Larson. »Ich bin sicher, die Bürgermeisterin kann ein paar Telefonate führen und so die bürokratischen Wege abkürzen.«


    »Es ist kein Geheimnis, dass unser Budget im Keller ist«, sagte Sami, »aber gibt es irgendeine Möglichkeit, die Daumenschrauben anzuziehen und den Stadtrat dazu zu bringen, die Zehntausend-Dollar-Belohnung, die die Fosters für die Ergreifung des Täters ausgesetzt haben, noch aufzustocken?«


    »Großartige Idee«, sagte Davison. »So haben sie auch den Parkside-Würger in L. A. festgenagelt. Kohle ist König.«


    »Hey, fragen schadet nicht«, sagte Larson. »Gut gemacht, Detectives. Lassen Sie uns morgen früh um acht wieder hier treffen. Und Sami, wenn Sie irgendwo nicht wei­terkommen oder auf Widerstand Ihrer Kollegen stoßen, rufen Sie mich auf meinem Handy an. Rund um die Uhr.«


    Sie dachte, das Meeting sei vorüber, doch als Osbourn und sie aufstanden und auf die Tür zugingen, hielt Chief Larson sie am Arm zurück.


    »Sie können gehen, Richard«, sagte Larson. »Aber wir müssen mit Sami noch etwas Privates besprechen.«


    Sie hatte sich schon gedacht, dass das Meeting nicht so einfach werden würde. Sie kam kaum jemals aus diesem Büro, ohne dass man ihr ans Leder wollte.


    Larson schloss die Tür und warf Captain Davison einen Blick zu. Sami wurde klar, dass es ein Hinterhalt war.


    »Können wir ganz im Vertrauen reden?«, fragte Davison. »Eigentlich sollten wir mit Ihnen nicht darüber sprechen, aber …«


    »Wenn Sie beide kein Problem damit haben, ich habe auch keins.«


    »Haben Sie etwas von Al gehört?«, fragte der Captain.


    »Ich spreche jeden Tag mit ihm. Manchmal sogar zweimal.«


    »Wie geht es seiner Schwester?«, fragte Larson.


    »Sie hält durch. Sie liegt noch im Koma, aber es geht ihr etwas besser.«


    »Wir wollen Sie nicht nerven, aber haben Sie irgendeine Idee, wann Al zurückkommen wird?«, fragte Davison.


    Wenn sie das Erstbeste, was ihr in den Sinn kam, herausposaunen würde, wäre sie unter Umständen ihre Arbeit los. »Es hängt alles von seiner Schwester ab.«


    »Wir wollen ja nicht unsensibel sein«, sagte Davison. »Aber wir haben hier eine Behörde zu leiten, und Al ist ein fester Bestandteil dieser Gleichung. Wir können ihm nicht einfach einen Freifahrtschein ausstellen, damit er unendlich lange in Rio bleiben kann.«


    »Im Rahmen des FMLA Kaliforniens«, fügte Larson hinzu, »kann man sich bis zu sechs Wochen um Ehepartner, Eltern oder Kind kümmern. Doch Geschwister fallen nicht unter dieses Gesetz. Wir möchten Al unterstützen. Wirklich, Sami. Aber wir haben hier keinen Handlungsspielraum. Uns sind die Hände gebunden. Er muss umgehend wieder zur Arbeit erscheinen.«


    »Aber wenn dieses Familienurlaubsgesetz auch für ihn gelten sollte, wären Sie beide dann dabei?«


    »Absolut«, sagte Larson. »Sie haben mein Wort.«


    Sie wollte sich nicht wie ein Klugscheißer anhören, doch wenn ihre Vorgesetzten schon das Gesetz zitierten, dann sollten sie ihre Hausaufgaben besser machen. »Hat keiner von Ihnen von der Gesetzesvorlage 849 gehört, die im ­April 2009 verabschiedet wurde? Es ist ein Zusatzartikel zum ­Familienurlaubsgesetz Kaliforniens.« Sie hatte das Gefühl, sich leicht sarkastisch anzuhören, und bemühte sich um einen gemäßigteren Ton. »Dieser Zusatz dehnt den Familienurlaub auf Geschwister aus, Großeltern, Enkel und sogar Schwiegereltern.«


    Larson und Davison starrten sie an, als ob sie Russisch sprechen würde. »Ich kann mich nicht daran erinnern, da­r­über eine Mitteilung von der Personalabteilung bekommen zu haben«, sagte Larson.


    »Al hat den Antrag schon bei Judy in der Personalabteilung gestellt, und sie braucht jetzt nur noch Ihre Zustimmung und Unterschrift, Chief Larson, und dann kann er sechs Wochen bleiben.«


    Larson wurde bleich.


    »Könnten Sie das vielleicht noch heute unterschreiben?«, fragte Sami.


    Larson war eindeutig geschlagen, hustete in seine Hand und verschränkte die Arme. »Nun, mmh, ich werde nachher in die Personalabteilung rübergehen.«


    »Danke, Chief. Al weiß Ihre Unterstützung zu schätzen. Genau wie ich.« Sie musste sich zwingen, nicht zu grinsen. »Gibt es sonst noch etwas?«

  


  
    29   Mit der Hilfe von Captain Davison und Detective Osbourn organisierte Sami ein Meeting mit vier ihrer Detectives, sechs Hilfskräften und zwei Personen von der Verwaltung. Die Gruppe versammelte sich im Konferenzraum um den abgenutzten Tisch, der schon in diesem Raum war, seit das Revier eröffnet wurde. Osbourn und sie standen vorn neben einem Whiteboard vor der Gruppe.


    Da sie künstlerisch nicht sehr begabt war, zeichnete Sami das Kadukäus-Symbol so gut wie möglich an das Whiteboard. »Nach diesem Symbol suchen wir.«


    Sie war nicht sehr überrascht, dass sich der von ihr am wenigsten geschätzte Detective zuerst meldete.


    D’Angelo stand mit einem so selbstgefälligen Blick auf, dass sie ihn am liebsten geschlagen hätte.


    »So«, sagte D’Angelo, »wir sollen uns also mit jedem Arzt, Rechtsanwalt und Indianerhäuptling in San Diego in Verbindung setzen, nur um herauszufinden, ob sie dieses verrückte Symbol auf ihren Dienstausweisen haben?«


    »Sie können die Rechtsanwälte und Indianerhäuptlinge weglassen«, erwiderte Osbourn und reichte eine Liste mit all den Organisationen herum, um die sie sich kümmern sollten, und ein Foto des Symbols.


    »Jedem von Ihnen sind bestimmte Gesundheitsorganisationen zugeteilt worden, bei denen nachgeforscht werden muss«, sagte Sami. »Wir müssen überprüfen, ob das Symbol auf den Dienstausweisen ihrer Angestellten, Mitarbeiter oder Mitglieder erscheint. Wenn nicht, braucht nicht weiter nachgefragt zu werden. Doch wenn das Symbol auf den Ausweisen eingesetzt wird, dann brauchen wir eine Liste von all denen, die mit der Organisation zu tun haben.«


    »Und einmal angenommen, sie wollen aus Gründen der Vertraulichkeit keine Informationen rausgeben?«, wollte die Labortechnikerin Debra Jones wissen.


    »Sie können entweder übers Telefon kooperieren, oder wir stehen mit Durchsuchungsbeschlüssen vor ihrer Tür und nehmen ihre Büros auseinander. Was auch immer sie lieber hätten.«


    Sergeant McBride stand auf. »Nichts für ungut, aber wie zum Teufel wollen Sie einen Richter dazu bringen, einen Stapel Durchsuchungsbeschlüsse zu unterschreiben?«


    »Die Tochter von Richter Foster war das erste Opfer. Es ist überflüssig zu erwähnen, dass er im Rahmen des Gesetzes alles tun würde, um uns bei unseren Bemühungen, diesen Kerl zu schnappen, zu unterstützen.«


    »Okay«, sagte D’Angelo. »Wir haben eine Liste mit x Angestellten im Gesundheitswesen mit Dienstausweisen, die das Symbol drauf haben. Wie wird uns das helfen, diesen Kerl festzunageln?«


    Sie würde ihn so wahnsinnig gern Schwachkopf nennen. »Wer auch immer diese Ausweiskarten herstellt, hat auch eine Datenbank mit Fotos. Wir haben einen Augenzeugen, der heute Morgen mit einem Zeichner eine Phantomzeichnung von unserem Täter anfertigen wird. Sobald uns diese Fotos gemailt worden sind, vergleichen wir sie mit der Phan­tomzeichnung.«


    »Hört sich nach einem ziemlich happigen Unternehmen an«, meinte D’Angelo.


    »Wir bekommen eine Menge Unterstützung von anderen Behörden«, meinte Sami.


    »Trotzdem«, sagte D’Angelo. »Das kann ewig dauern.«


    »Nicht wenn wir rund um die Uhr arbeiten. Und genau das werden wir verdammt noch mal tun.« Sie schaute D’Angelo an. »Und noch mehr dumme Fragen oder dämliche Kommentare bitte direkt an Chief Larson richten.«


    


    Genau wie in den letzten zwei Wochen saß Al neben seiner Schwester, die im Koma lag, hielt ihre Hand, streichelte über ihre Wange und sprach leise zu ihr. Da er sehr wenig aß, war ihm klar, dass er an Gewicht verloren hatte, weil er seinen Gürtel ein Loch enger schnallen musste, damit seine Hose nicht rutschte. Er hatte sich nur einen kleinen Koffer gepackt und musste alle paar Tage im Waschsalon des Motels seine Sachen waschen und trocknen.


    »Hallo, Sonnenblume«, flüsterte Al in Aletas Ohr. »Heute war ein schöner Tag. Wärmer als sonst in dieser Jahreszeit. Knapp siebenundzwanzig Grad. Sobald es dir bessergeht, schnappen wir uns jeder einen Kaffee und machen einen langen Spaziergang am Copacabana Beach. Würde dir das Spaß machen, Sonnenblume?«


    Da er erschöpft war und am Rande seiner Kräfte, lehnte er sich auf dem Stuhl zurück und schloss die Augen. Fast sofort hatte er den Alptraum, der ihn seit dem ersten Tag seiner Ankunft in Rio de Janeiro verfolgte, wieder vor Augen.


    Seine Schwester liegt bewusstlos im Bett. Plastikschläuche führen in ihren Mund und ihre Nase. Ihr linker Arm hängt an einem Tropf. Mehr als fünfzehn Verwandte, lebende und tote, haben sich um das Bett versammelt. Al sieht seine Mutter und seinen Vater, Cousins, Tanten und Onkel. Alle sind wandelnde Leichen, ihre Gesichter kalkweiß. Und wie auf den Wink eines Regisseurs deutet jeder von ihnen auf die in die Sockelleiste an der Wand gesteckte elektrische Leitung des Beatmungsgeräts, das Aleta am Leben hält. Im Sprechgesang fordern sie ihn alle zusammen auf: »Zieh den Stecker, Alberto!« Wieder und wieder ist diese Bitte zu hören. Mit jedem Mal werden ihre Stimmen ein wenig lauter. Und nach nur knapp einer Minute deuten sie auf die Steckdose und schreien: »Zieh den Stecker, Alberto! Zieh den Stecker!«


    Al hält sich die Ohren zu, aber er kann sie immer noch hören. Er geht zur Steckdose und greift nach der elektrischen Leitung. Seine Hände zittern, doch er weiß, dass er nur so diese ohrenbetäubend laute Aufforderung zum Verstummen bringen kann. Der Sprechgesang wird immer noch lauter und lauter. Und genau in dem Moment, in dem er den Stecker ziehen will, um das Leben seiner Schwester zu beenden, erwacht er aus tiefem Schlaf.


    Er ist schweißbedeckt, und sein Herz hämmert in seiner Brust. Völlig desorientiert, als ob er in einem fremden Hotelzimmer aus einem Alptraum hochgeschreckt ist, versucht er, seine Gedanken zu sammeln. Seine Hände hören nicht auf zu zittern. Er versucht, seinen Blick auf Aleta zu richten, doch durch den Schweiß verschwimmt alles vor seinen Augen. Er wischt sich mit dem Ärmel über die Augen und sieht sich um. Außer ihm und seiner Schwester war niemand hier. Der Sprechgesang war verstummt, und seine Verwandten waren verschwunden. Jedes Mal, wenn er diesen Traum hatte, wachte er auf, kurz bevor er den Stecker zog. Er hatte Angst vor dem Tag, wenn es kein Traum mehr wäre und er tatsächlich vor der Entscheidung stünde, das Leben seiner Schwester zu beenden.


    Immer noch außer Atem und voller Unruhe brauchte Al jetzt frische Luft, um seinen Kopf wieder freizubekommen. Aber da er immer noch unsicher auf den Beinen war, hielt er es für besser, noch ein paar Minuten sitzen zu bleiben.


    »Sonnenblume«, flüsterte er, »ich bin bei dir. Kannst du mich hören?«


    Als er ihr Gesicht eingehend betrachtete, fiel ihm auf, dass ihre Augenwinkel kaum merklich zuckten. Als er genauer hinschaute, konnte er sehen, dass ihre Augen unter ihren Lidern hin und her wanderten. In all den Stunden, die er an ihrer Seite verbracht hatte, waren ihm nie Gesichts- oder Augenbewegungen aufgefallen.


    »Ich bin’s, Alberto, meine Sonnenblume. Wenn du mich hören kannst, mach bitte deine Augen auf.«


    Er nahm ihre Hand und hielt sie ganz fest. Er schloss seine Augen und betete das Gebet, das er sicher schon hundert Mal wiederholt hatte, ein Gebet zu einem Gott, zu dem er keine Beziehung hatte. Trotzdem ein Gott, von dem Al annahm, dass er sein Flehen hören konnte.


    Er fühlte, wie Aleta seine Hand drückte.


    Seine Augen flogen auf, und er konzentrierte sich auf ihr Gesicht. Als er sah, dass sie ihn mit halb geöffneten Augen anstarrte, dachte er, dass es sicherlich ein Traum war. Er drückte ihre Hand, und sie drückte seine sofort wieder.


    »Kannst du mich hören, Sonnenblume?«


    Sie nickte mit dem Kopf und zeigte auf ihre Kehle. Ihr Gesicht war vor Schmerz verzogen. Al meinte zu wissen, was sie ihm sagen wollte. Sie wollte das verdammte Beatmungsgerät loswerden. Er wollte sie nicht allein lassen, rannte aber auf den Flur, um eine Krankenschwester zu holen.

  


  
    30   Julian las die riesige Schlagzeile auf der Titelseite des San Diego Chronicle:


    HABEN SIE DIESEN MANN GESEHEN?


    Unter der Schlagzeile befand sich eine Phantomzeichnung, bei deren Anblick Julian zunächst in Panik geriet. Doch je länger er sie betrachtete, umso ruhiger wurde er. Er konnte eine entfernte Ähnlichkeit feststellen, doch die Zeichnung traf an keiner Stelle ins Schwarze. Tatsächlich würde diese wenig bemerkenswerte Darstellung besser auf einige Tausend andere Menschen zutreffen als auf Julian.


    Wenn er seine Frisur auf der Zeichnung betrachtete, dann war Julian schnell klar, dass er jemandem an dem Abend in Henry’s Hideaway aufgefallen sein musste, als er Connor Stevens getroffen hatte. Das war das einzige Mal, dass er sein Haar so auffällig gestylt hatte.


    Er versuchte sich daran zu erinnern, wen er getroffen oder mit wem er so lange gesprochen hatte, dass derjenige sich so genau an sein Aussehen erinnern konnte. Doch außer dem Türsteher, der Ausweise kontrolliert hatte, und eine kurze Unterhaltung mit dem Bartender fiel ihm niemand ein. Trotzdem hatte die Polizei offenbar herausgefunden, dass er Connor Stevens in dieser speziellen Bar getroffen hatte.


    Er dachte über sein Gespräch mit dem Türsteher nach, konnte sich aber nur daran erinnern, dass der ihn wegen seines Ausweises genervt hatte, obwohl er zwanzig Jahre über dem gesetzmäßig zugelassenen Mindestalter für Alkoholkonsum lag. Er betrachtete die Zeichnung noch einmal, dieses Mal sorgfältiger, sah sich die Augen, den Mund, die Wangenknochen und Lippen an.


    »Ich muss mir keine Sorgen machen«, flüsterte er. Trotzdem könnte ihm die Polizei zu nahe kommen.


    Es war an der Zeit, einen anderen Gang einzulegen, seine Vorgehensweise zu ändern.


    Es war Zeit, sich einem Yogakurs anzuschließen.


    


    Peter J. Spencer III. ging in seinem kleinen Büro auf und ab wie ein im Käfig gehaltenes Tier. Er sah dabei ohne Unterlass auf die Titelseite der Zeitung, schüttelte den Kopf und glaubte kaum, seinen Augen zu trauen. Jetzt ergab alles einen Sinn. Der »John Smith«, den Spencer in dem kleinen Coffeeshop getroffen hatte, der Mann, der alles über Detective Rizzo wissen wollte, der Mann, der so geheimnisvoll erschien und unbedingt anonym bleiben wollte, war höchstwahrscheinlich der Serienkiller, dem der San Diego Chronicle den Namen »Der Reanimator« gegeben hatte.


    Spencer dachte über die Optionen nach, die er hatte, aber sie erschienen ihm alle verfänglich, und so war er sich im Unklaren, wie er weiter vorgehen sollte. Wenn er sich mit der Polizei in Verbindung setzte und ihnen genau erzählte, was vorgefallen war, würde er sich selbst als Komplize mit hineinziehen – als Komplize eines Serienkillers. Das war kein Kleinkrimineller, der in einem Tante-Emma-Laden klauen ging. Das war ein vorsätzlicher Mörder. Und völlig egal, wie überzeugend er versuchen könnte zu beweisen, dass er nichts von den Morden gewusst hatte, so hatte Spencer kaum Zweifel, dass der Bezirksstaatsanwalt seinen Kopf auf einem Tablett fordern würde.


    Eine andere Option war, sich mit Detective D’Angelo in Verbindung zu setzen. Doch wenn man bedachte, dass Spencer von diesem Detective mit geschützten Informationen über Detective Rizzo versorgt worden war, hätte D’Angelo sicher nur Angst um seine eigene Haut. Und Spencer wusste von seinen letzten Geschäften mit ihm, dass der zwielichtige Detective nicht nur herumtricksen würde, sondern einfach alles tun – sogar Spencer reinlegen – würde, um sich selbst aus der Affäre zu ziehen.


    Selbst wenn Spencer die Polizei anonym kontaktieren würde, was könnte er ihnen erzählen, um sie auf den richtigen Weg zu bringen? Er hatte weder eine Ahnung, wo dieser »John Smith« zu finden war, noch kannte er seinen richtigen Namen, seine Adresse oder wusste, wo er arbeitete. Er war sich nicht einmal sicher, was für einen Wagen er fuhr. Er könnte dem Del-Mar-Kinderwunschzentrum einen Besuch ab­statten, aber ohne irgendwelche offizielle Legitimation oder einen Durchsuchungsbeschluss würden sie niemals vertrauliche Informationen über einen Patienten preisgeben. Spencer hatte als Privatdetektiv niemals eine blütenweiße Weste gehabt. Wirklich nicht. Er hatte fast seine ganze Berufslaufbahn in einer grauen Welt zugebracht, wo weder Schwarz noch Weiß existierten. Vieles von dem, was er getan hatte, bedauerte er, schämte sich sogar dafür. Doch er war niemals auf irgendeine Weise in einen Mord ver­wickelt gewesen. Jedenfalls nicht, soweit er wusste.


    An diesem Punkt war sich Spencer nicht sicher, wie er mit der Situation umgehen sollte. Aber er war sich völlig im Klaren darüber, dass er nicht einfach untätig bleiben und dieses Monster noch einen unschuldigen Menschen töten lassen konnte.


    


    


    »Guten Abend, Sami«, sagte Al.


    Sami hatte ihn nicht mehr so aufgekratzt erlebt, seit er in Rio angekommen war. »Bitte sag mir, dass du gute Nachrichten hast.«


    »Ich habe außergewöhnliche Nachrichten!«


    Sie hielt die Luft an.


    »Aleta ist aus dem Koma aufgewacht! Und es sieht wirklich gut aus! Ihre Funktionen sind stabil, und sie haben sie aufstehen und herumlaufen lassen. Sie sieht immer noch schrecklich aus, und sie ist total wacklig auf den Beinen, aber sie ist völlig klar, und der Arzt meint, dass sie keine Spätfolgen zu befürchten hat.«


    »Ich bin so glücklich, das zu hören! Gott sei Dank.«


    »Ja, wir müssen Gott danken.« Als Stimme war ein wenig wacklig.


    »Hast du irgendeine Ahnung, wann sie aus dem Krankenhaus entlassen wird?«


    »Wenn sie besseren Appetit hat und wieder selbständig laufen kann, wird der Arzt sie nach Hause lassen. Aber sie wird wahrscheinlich noch eine Weile hier sein. Ricardo hat sich schon um Pflege für zu Hause gekümmert, bis sie wieder ganz gesund ist.«


    »Großartig.«


    »Und wie kommst du zurecht?«, fragte Al.


    »Wir haben eine vielversprechende Spur, an der fast alle von uns gerade arbeiten. Eigentlich bin ich nur kurz zu Hause, um nach den Mädels zu schauen, muss aber gleich wieder zum Revier.«


    »Nachtdienst, hm?«


    »Alle Hebel in Bewegung setzen.«


    »Und was ist mit Chief Larson und Captain Davison? Machen sie dich fertig?«


    »Überraschenderweise unterstützen sie mich ziemlich. Sie haben versucht, mich wegen deiner familienbedingten Abwesenheit unter Druck zu setzen; ihnen war nicht klar, dass wir ihnen einen Schritt voraus sind. Aber das habe ich klargestellt.«


    »Das kann ich mir vorstellen.« Er atmete tief durch. »Ich vermisse dich so, verdammt noch mal.«


    »Du bist schon immer ein richtiger Süßholzraspler gewesen.«


    »So ist das eben, wenn man von der Charmeschule fliegt.«


    Das war ihre erste fröhliche Unterhaltung, seit er nach Rio geflogen war. Sami hatte schon fast vergessen, wie sehr sie so ein scherzhaftes Geplänkel liebte. »Mach dir keine Sorgen, du magst vielleicht nicht charmant sein, dafür aber gut im Bett.«


    »Du bist auch nicht gerade schlecht.«


    Unter diesen Umständen wollte sie es eigentlich nicht ansprechen, aber sie musste die naheliegende Frage stellen. »Wo wir gerade dabei sind – und ich will keinen Druck ­machen –, hast du irgendeine Ahnung, wann du nach San Diego zurückkommen wirst?«


    »Wenn meine Schwester entlassen ist, würde ich gern noch ein paar Tage bei ihr bleiben. Ist das okay?«


    »Im Augenblick geht deine Schwester vor. Du nimmst dir so viel Zeit, wie du brauchst. Ich werde hier sein, wenn du zurückkommst.«


    »Das ist das Einzige, was mich aufrechterhält.«


    Wenn er nur wüsste, wie sehr sie gerade das von ihm ­hören wollte. »Ich muss jetzt wirklich los, Liebling.«


    »Wir sprechen uns morgen wieder«, sagte Al.


    Als das Gespräch beendet war, fühlte sie sich unglaublich allein. Ihr war es in letzter Zeit nicht gutgegangen. Empfindlicher Magen. Verdauungsprobleme. Ein wenig aufgedunsen. Sie hatte sich schon früher so gefühlt, wenn ihr der Stress zu viel wurde. Sie musste den Reanimator aufspüren. Und sie brauchte Al, damit er ihr das Bett wärmte.


    


    In einem anderen Mietwagen der Southwest Auto Rentals, einem Rattenloch von Laden, der von drei iranischen Brüdern geführt wurde, die keine Kreditkarten akzeptierten, nur Bargeld und einen gültigen Führerschein, kam Julian eine halbe Stunde zu früh am Yoga for Life Center an und parkte an einer Stelle, von der aus er den Haupteingang ­beobachten konnte. Ihm schien es klüger, sich die Frauen schon beim Betreten des Gebäudes genau anzusehen, für den Fall, dass ihm eine bestimmte auffiel. Julian ging davon aus, dass der Parkplatz höchstwahrscheinlich voll war und am Ende des Kurses ein wilder Run auf die Autos losgehen würde. Julian könnte sich in der Situation kaum unbemerkt jemanden schnappen, und er wusste noch nicht genau, wie er vorgehen sollte. Doch da er keinen Plan hatte, würde er einfach seinen Charme spielen lassen.


    Fünf Minuten vor Beginn des Yogakurses sah Julian einen alten roten Sentra auf den Parkplatz fahren. Der Wagen sah aus, als ob der Besitzer gerade ein Crashderby hinter sich hatte. Vom Dach einmal abgesehen war fast jedes Stück­chen Blech an diesem Wagen zerbeult. Aber wie sollten auch Beulen in ein Wagendach kommen?


    Er wartete darauf, dass die Fahrerin ausstieg, um sie sich genau ansehen zu können. Sie trug schwarze Caprihosen sowie einen engen Sport-BH und war muskulös, ohne dabei männlich zu wirken. Als sie entschlossen auf den Eingang zusteuerte, stieg er aus seinem Wagen und folgte ihr zum Gebäude. Unter dem Namen John Smith trug er sich als Gast für den Kurs ein, bezahlte die fünfundzwanzig Dollar Teilnahmegebühr und nahm sich eine Yogamatte. So unauffällig wie möglich beobachtete er die Frau dabei, wie sie ihre rosa Yogamatte auf dem Holzboden ausrollte, und hoffte auf ein freies Plätzchen in ihrer Nähe. Sie sah nicht irgendwie besonders aus, doch ihre Muskeln, besonders ihre gut trainierten Brustmuskeln, zeichneten sich deutlich ab. Wenn es hier jemanden mit einem starken und gesunden Herzen gab, dann war sie es.


    Zwei Teilnehmer hatten sich schon rechts und links von der Frau niedergelassen, doch ihm war das Glück hold und der Platz genau hinter ihr war noch frei. Von da aus konnte Julian sie am besten beobachten. Er beeilte sich, dorthin zu kommen, und legte seine Matte auf den Boden. Sie sah kurz zu ihm hin, lächelte, setzte sich dann auf ihre Matte und begann mit Dehnungsübungen. Er musste nicht lange zuschauen, um herauszufinden, dass sie keine Anfängerin war. Sie nahm mit ihrem Körper Positionen ein, die vermuten ließen, dass ihre Muskeln aus Gummi waren. Er dagegen hatte noch nie zuvor Yoga praktiziert und hatte das unbestimmte Gefühl, dass sein Körper die eine Stunde Unterricht nicht überleben würde. Er verbrachte nicht mehr drei Tage die Woche im Fitnessstudio an den Gewichten und beim Konditionstraining. Tatsächlich fühlte er sich ein bisschen unsicher, als er sich in den Spiegeln überall im Raum sah. Gott sei Dank gab es übergroße T-Shirts. Doch selbst wenn er seine Trainingsroutine nicht aufgegeben hätte, sie trug nicht dazu bei, seinen Körper beweglicher zu machen.


    Julian versuchte sich als Profi zu geben, setzte sich auf seine Matte, zog seine Turnschuhe und Strümpfe aus und begann mit einer Reihe von harmlosen Übungen, wobei er die junge Frau nicht aus den Augen ließ. Er schätzte sie auf knapp eins achtzig und etwa sechzig Kilo. Sie war groß und schlank, und ihre schmale Taille ergänzte ihre perfekte Rückansicht. Als sie sich streckte und dehnte und ihren Körper in eine brezelähnliche Position verdrehte, ertappte er sie dabei, wie sie einige Male zu ihm hinübersah. Sie lächelte nicht unbedingt, aber ihre Augen verrieten sie.


    Der Yogalehrer, ein attraktiver Mann mit ausgezeichneter Muskelstruktur und langem widerspenstigem Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, kam in den Raum und stellte sich vorne hin. Er drückte seine Handflächen wie zum Gebet gegeneinander und verbeugte sich respektvoll. Die Schüler erwiderten die Geste. Da Julian nie in einem Yogakurs gewesen war und sich mit den Ritualen nicht auskannte, waren seine Bewegungen mit denen der anderen nicht synchron. Und er fühlte sich schon unwohl, obwohl sie noch nicht einmal die erste Position eingenommen hatten.


    »Guten Abend«, sagte der Lehrer. »Ich heiße Courage. Bitte nicht lachen. Ich heiße wirklich so.« Er lächelte. »Einige von Ihnen kommen mir bekannt vor, aber ich sehe auch ein paar neue Gesichter. Willkommen, Brüder und Schwestern. Dies ist ein Kurs für Anfänger und Fortgeschrittene, wenn Yoga also neu für Sie ist, lassen Sie Ihren Körper zu Ihnen sprechen und versuchen Sie keine Positionen, die Ihnen als zu schwierig erscheinen. Es muss Ihnen bitte auch nicht peinlich sein, wenn Sie einfach in einer Ruheposition auf Ihrer Matte sitzen und den geübteren Schülern zusehen. Wir veranstalten hier keinen Wettkampf, um den Besten oder Stärksten zu finden. Wir wollen das Einswerden von Körper, Geist und Seele erfahren.« Courage schob die Schultern zurück, stellte sich breitbeinig hin und ließ seine Arme seitlich hängen. »Lasst uns mit dem Strecken der Rückenmuskeln beginnen.«


    Nachdem Julian fünfzehn Minuten heftig geschwitzt hatte, wurde ihm klar, dass er nicht in seinem Element war. Wenn jemand dachte, dass Yoga ein Sport für Frauen oder eine Beschäftigung für Weicheier war, dann hatte es derjenige noch nie ausprobiert. Er hatte Muskeln bewegt, von deren Existenz er nicht einmal wusste. Er saß auf der Matte, zog seine Knie an die Brust und sah dem Unterricht zu, ­wobei er besonders auf die Frau vor ihm achtete. Julian war sicher kein Experte oder jemand, der zwischen guter und schlechter Form unterscheiden konnte, aber er war sich sicher, dass ihre fließenden Bewegungen und eleganten Übergänge von einer Position zur nächsten nahezu perfekt waren.


    Während der folgenden Dreiviertelstunde versuchte er mehrere Male, seinen Rhythmus zu finden. Seine Bemühungen erwiesen sich als zwecklos. Total resigniert gab er auf und wurde vom Teilnehmer zum Zuschauer. Alle paar Minuten sah er auf die Uhr, als wollte er sie zwingen, schneller zu laufen, da er das Gefühl hatte, der Unterricht nahm überhaupt kein Ende. Endlich ertönte ein indisches Lied mit dem deutlich erkennbaren Sitarklang, Courage hatte zu Beginn des Unterrichts den Timer gestellt, und Julian hatte das Gefühl, aus dem Gefängnis freizukommen. Rückblickend betrachtet war es dumm gewesen, an diesem Kurs teil­zunehmen. Wenn er alles besser durchdacht hätte, hätte er einen strategisch sinnvolleren Plan entwickelt. Wie sollte er nun weiter vorgehen? Er saß hier mit dreißig Menschen um sich herum, Menschen, die sich bald alle auf den Parkplatz begeben würden. Wie sollte dieser Abend dann noch zu einem Erfolg führen?


    Er rollte seine Matte zusammen und legte sich das Handtuch um den Hals, entmutigt und ziemlich genervt. Bevor er die Matte zurückbrachte, warf er der Frau noch einen Blick zu und setzte sein schönstes Lächeln auf. Mit der Matte unter dem Arm und dem Handtuch über ihrer Schulter kam sie auf ihn zu.


    »Das erste Mal?«, fragte sie.


    »Ist das so offensichtlich?«


    »Mein erster Versuch dauerte nur fünf Minuten, also haben Sie mir einiges voraus.«


    »Wenigstens das gibt mir Hoffnung.«


    »Geben Sie nicht auf. Mit Yoga kann man großartig Stress abbauen. Außerdem weiß man nie, ob man jemanden trifft, der interessant ist.« Nun musste sie grinsen.


    »Sie sind toll in Form«, sagte Julian.


    »Und mit Form meinen Sie meine Positionen?«


    Er lächelte sie verschmitzt an. »Das auch.«


    Sie sah auf die Wanduhr. »Ich würde gern noch ein wenig plaudern, aber ich muss los.«


    »Vielleicht kann ich Sie zu Ihrem Wagen begleiten?«


    »Sie haben mir nicht einmal Ihren Namen gesagt.« Sie streckte ihre Hand aus. »McKenzie.«


    »John.«


    »Freut mich, John.«


    Sie gingen nebeneinander auf die Tür zu. Weil alle aus dem Kurs auf einmal aus dem Gebäude wollten, wirkte das Ganze wie eine Feueralarmübung auf der Highschool.


    »Haben Sie jemals darüber nachgedacht, selbst zu unterrichten, McKenzie?«


    »Habe ich. Aber in Kalifornien braucht man eine Lizenz, und die ist nicht so einfach zu bekommen.«


    »Nun ja, ich würde mich Ihrem Unterricht jedenfalls sofort anschließen.« Es war an der Zeit, den Köder auszulegen. »Brauchen Sie auch eine Lizenz, wenn Sie Einzelunterricht geben?«


    »Gute Frage.«


    »Wenn Sie und Ihr Schüler die ganze Sache vertraulich behandeln und nur bar bezahlt wird, wie sollte es dann jemand herausfinden?«


    »Vermutlich würden sie das nicht.« Sie deutete auf den heruntergekommenen Sentra. »Das ist mein Buggy. Ich nenne sie Straßenkämpferin. Ich quäle sie bis aufs Blut, und sie will einfach nicht sterben.« Sie suchte in ihrer Tasche nach den Schlüsseln.


    Julian sah sich um, es waren mindestens zehn Leute auf dem Weg zu ihren Autos. »Das mag sich vielleicht völlig verrückt anhören, aber wären Sie dazu bereit, mir privaten Yogaunterricht zu geben?«


    Sie erstarrte, ihre Hand steckte immer noch in der Tasche. »Meinen Sie das ernst?«


    »Schauen Sie, McKenzie, ich würde wirklich gern Yoga lernen, aber in so einer Klassenraumumgebung bin ich einfach zu befangen. Außerdem könnte ich im Einzelunterricht mein eigenes Tempo entwickeln und mich allmählich schwierigen Positionen annähern.«


    »Aber in San Diego bietet jedes Yogacenter Privatstunden an. Wieso gerade ich?«


    »Aus zwei Gründen. Zum Ersten habe ich mir schon in drei verschiedenen Studios Privatstunden angesehen und bin mit den Lehrern einfach nicht warm geworden. Zweitens habe ich eine interessante Person getroffen.«


    Sie blickte ihn eindringlich an. »Und wo würde ich diese Stunden geben?«


    »Hey, wir leben in San Diego, wo die Sonne immer scheint. Wir könnten uns im Mission Bay Park treffen, im Balboa Park – es gibt massenhaft Möglichkeiten, draußen zu sein. Und wenn Sie lieber in einem Gebäude wären, ich habe ein riesiges Loft in der Innenstadt, das für Yoga die perfekte Umgebung abgeben würde.«


    »Da ich zwar mit dem College fertig bin, aber zurzeit keine Arbeit habe, bin ich wirklich nicht abgeneigt.«


    »Lassen Sie mich den Deal noch versüßen. Wir können uns immer dann treffen, wenn es Ihnen passt. Wann immer Sie in der Stimmung sind. Und ich werde Ihnen pro Lektion hundert Dollar bezahlen – bar.«


    McKenzie zog ein Stück Papier und einen Stift aus ihrer Tasche und kritzelte ihre Telefonnummer darauf. »Ich muss jetzt dringend los, John. Rufen Sie mich morgen früh an, und vielleicht werden wir uns einig.«

  


  
    31   Nach einem anstrengenden Abend, der bis nach Mitternacht dauerte, kam Sami um sechs Uhr früh aufs Revier zurück, um sich mit Captain Davison und Chief Larson zu treffen. Letzte Nacht waren Samis Mitarbeiter den Hinweisen nachgegangen, die von Technikern, der Verwaltung und anderen Detectives zusammengetragen worden waren, und hatten siebentausend Fotos von männlichen Bediens­teten im Gesundheitswesen mit der Phantomzeichnung ­verglichen, die Tiny mit dem Zeichner angefertigt hatte. Glücklicherweise hatten die Organisationen, von denen die Datenbanken und Fotos zur Verfügung gestellt worden waren, die Fotos der weiblichen Personen aussortieren können, die die Mehrheit der Fachkräfte im Gesundheitswesen stellten. Nachdem die Vergleiche abgeschlossen waren, blieben nur siebzehn Personen im Gesundheitswesen übrig, die der Phantomzeichnung so weit glichen, dass man sie als mögliche Verdächtige in Erwägung ziehen konnte.


    Sami und ihre Kollegen mussten sich nun mit jedem Einzelnen der siebzehn Verdächtigen in Verbindung setzen und sie entweder bei sich zu Hause befragen oder sie aufs Revier bitten. Ihrer Erfahrung nach würden die meisten koope­rieren, doch einige müssten als Verdächtige festgenommen werden.


    Obwohl sie völlig erschöpft war, als sie morgens um Viertel nach zwei nach Hause kam, konnte sie doch nicht abschalten. Sie bekam den Fall einfach nicht aus dem Kopf. Einzelheiten der Ermittlung kamen immer wieder hoch. Die ganze letzte Woche war sie schon am Limit gewesen, und sie wusste, dass sie irgendwann zusammenbrechen und völlig nutzlos sein würde. Wenn sie über ihre Entscheidung, die Uni zu verlassen und zur Mordkommission zurückzukehren, nachdachte, dann war sie nicht davon überzeugt, das Richtige getan zu haben. War es ihr Ego? Lag ihr die Polizeiarbeit wirklich im Blut, oder kam sie nur dem letzten Wunsch ihres Vaters nach? An diesem speziellen Punkt sah sie sich mehreren unbeantworteten Fragen gegenüber. Nur zwei Dinge wusste sie ganz genau. Erstens: Sie musste den Killer finden, und zwar bald; und zweitens: Sie konnte nicht auf die Rückkehr von Al warten. Und jetzt musste sie diese beunruhigenden Gedanken loswerden und den Kopf für ein Meeting freibekommen.


    Als sie den langen Flur zum Büro des Captains entlangging, hatte Sami das Gefühl, ihre Schuhe wären aus Beton.


    Sie klopfte an die geschlossene Tür zum Büro des Captains und wartete auf eine Reaktion. Doch als sich die Tür öffnete und sie nicht nur den Captain und Chief Larson erblickte, sondern auch Bürgermeisterin Sullivan, bekam sie erst recht weiche Knie. Dass alle drei sie um sechs Uhr in der Frühe treffen wollten, verdiente einen Eintrag ins Guinness-Buch der Rekorde! Und dass Davison und Larson zu dieser frühen Stunde Anzug und Krawatte trugen und die Bürgermeisterin im Kostüm war, erstaunte sie sogar noch mehr.


    Bürgermeisterin Sullivan verschwendete keine Zeit mit Höflichkeiten oder Händeschütteln. Noch bevor Sami sich setzen konnte, begann die Bürgermeisterin schon, sie in die Mangel zu nehmen.


    »Ich muss in einer halben Stunde los, um einen Flieger nach Sacramento zu erwischen«, sagte Bürgermeisterin Sullivan, »und habe deshalb keine Zeit für Small Talk.« Die Bürgermeisterin lehnte sich gegen den Aktenschrank und strich mit den Händen über ihren Rock. »Was gibt es Neues, Detective?«


    Sami gab den dreien Fakten, Zahlen und einen ausführ­lichen Bericht darüber, was sie und ihre Kollegen letzte Nacht herausgefunden hatten.


    »Also haben Sie fast siebentausend Fotos«, sagte Bürgermeisterin Sullivan, »auf siebzehn reduzieren können?«


    »Wir werden uns heute Morgen mit den potenziellen Verdächtigen in Verbindung setzen«, sagte Sami. »Und sie so schnell wie möglich befragen.«


    »Und mit schnell meinen Sie heute, richtig?«, fragte die Bürgermeisterin.


    »Die meisten von ihnen. Es könnten ein paar …«


    »Ich will keine Entschuldigungen hören, Detective. Ich möchte, dass jeder der siebzehn noch heute befragt wird.« Irgendwie. So oder so.


    »Was ich sagen wollte, Bürgermeisterin, wir werden vielleicht nicht in der Lage sein, alle aufzutreiben. Es könnten ein paar nicht in der Stadt sein, oder wir könnten sie nicht umgehend erreichen.«


    »Setzen Sie alle Hebel in Bewegung«, ordnete Bürgermeisterin Sullivan an. »Jeder Detective im Department soll daran arbeiten, von der Mordkommission bis hin zum Drogendezernat. Arbeitsbeschreibungen interessieren mich nicht. Chief Larson, informieren Sie die Captains aller Abteilungen, dass dies eine direkte Anweisung von mir ist. Die einzigen Worte, die ich hier heute Abend hören will, sind: ›Wir haben jemanden festgenommen.‹ Ist das klar?«


    »Glasklar, Bürgermeisterin«, erwiderte Sami.


    


    Als McKenzie O’Neill um halb zehn Uhr morgens das Telefon klingeln hörte, erwartete sie, die Stimme ihrer Mutter zu hören. Ihre Mutter rief jeden Morgen um diese Zeit an, um herauszufinden, wie es ihrer einzigen Tochter ging. McKenzie hatte ihre Heimatstadt Buffalo, New York, verlassen, um in San Diego das College zu besuchen, und wollte danach zurückkehren. Doch vier Jahre Sonnenschein und Sandstrände hatten McKenzie überzeugt, und sie hatte sich in das südliche Kalifornien verliebt.


    »Kann ich mit McKenzie sprechen?«, fragte eine männliche Stimme.


    »Das bin ich. Wer ist da?«


    »Hier ist der größte Yogabanause San Diegos. Können Sie sich noch erinnern?«


    »Ehrlich gestanden habe ich nicht damit gerechnet, von Ihnen zu hören, John.«


    »Sie hatten mich gebeten, heute Morgen anzurufen. Passt es Ihnen jetzt nicht zu reden?«


    Sie ließ ihren Toast gern kalt werden, wenn die Möglichkeit bestand, etwas Geld zu verdienen. »Nein, nein, ist schon okay.«


    »Haben Sie über meinen Vorschlag nachgedacht?«


    »Wie oft wollen Sie denn in der Woche Yogaunterricht nehmen?«


    »Zwei-, vielleicht auch dreimal.«


    »Und Sie wollen mir pro Stunde hundert Dollar zahlen und sich mit mir treffen, wo es mir passt?«


    »Solange Sie mich nicht in Montana treffen wollen.«


    »Mein Tagesablauf ist jeden Tag anders«, sagte sie, »und ich werde Sie kaum tagsüber treffen können. Sie müssen also ein bisschen flexibel sein.«


    »Ich habe auch nicht gerade einen geregelten Tagesablauf, dann müssen wir uns eben auf Zuruf zusammenfinden.«


    »Wie kann ich Sie erreichen?«, fragte McKenzie.


    »Nun, mmh, warum gebe ich Ihnen nicht einfach meine Handynummer?«


    »Das wäre prima.«


    Mit dem Telefon unters Kinn geklemmt, notierte sie sich die Nummer und sagte dann: »Ich freue mich darauf, John.«


    »Ebenso.«


    


    Nachdem Julian aufgelegt hatte, musste er grinsen. Er liebte die Technologie des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Und ganz besonders, dass er ein nicht zurückverfolgbares Einweg-Handy ohne Ausweis oder Kreditkarte kaufen konnte.


    Da er nun eine Verbindung zu McKenzie hergestellt hatte, die er für eine ideale Testperson hielt, war der nächste Schritt, sie zu seinem Loft zu bekommen. Sie schien bei ­seinem Vorschlag reserviert zu sein, was aber nur allzu verständlich war. Welche Frau, die all ihre Sinne beisam­menhatte, ging in das Apartment eines fremden Mannes? Genevieve hatte sich über dieses grundlegende Prinzip hinweggesetzt. Aber sie war eine sorglose, betrunkene Frau ­gewesen. McKenzie schien verantwortungsbewusster zu sein. Und vorsichtiger. Er hatte das Gefühl, dass sie sich mit ihm lieber an einem öffentlichen Ort treffen würde, also musste er irgendwie ihr Vertrauen gewinnen, bevor er jemals erwarten konnte, dass sie ihn in sein Loft begleitete.


    Aber sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Ihre heimlichen Blicke während des Yogaunterrichts sprachen Bände. Das war an sich schon seine höchstwahrscheinlich stärkste Waffe. Seinen früheren Erfahrungen nach dachten Frauen, wenn es um Männer ging, zu häufig mit dem Herzen und waren nicht vernünftig genug. Viele würden sich gegen den gesunden Menschenverstand entscheiden und alles für die Liebe riskieren. Um die Selbsterhaltungsfestung einer Frau zu durchbrechen, gab es nichts Effizienteres als die Aussicht auf Liebe. Er hatte nicht den Luxus von viel Zeit und musste, um ans Ziel zu kommen, noch eine beträchtliche Forschungsstrecke zurücklegen. Doch wenn er die Dinge jetzt überstürzte, riskierte er, McKenzie zu vergraulen. Er musste einen Weg finden, um ihre lockere Bekanntschaft so schnell wie möglich in eine Liebesbeziehung zu verwandeln.

  


  
    32   Sami und ihre vierzehn Kollegen von der Mordkommission, dem Drogendezernat, der Sitte und der Brand­ermittlung trafen sich im Konferenzraum, um einen effizienten Plan zu organisieren, wie die siebzehn potenziellen Verdächtigen aufzutreiben waren. Obwohl das Verfolgen dieser Spuren beim Department absolute Priorität hatte, so hatte Samis Gruppe auch die Verpflichtung, jeder Spur nachzugehen, die über die Hotline hereinkam. Sami hatte noch nicht die Verwandten von Robert Winters oder Rachael Manning befragt, Opfer drei und vier, was aber auf ihrer Dringlichkeitsliste ganz oben stand, und sie hatte Osbourn gebeten, die entsprechenden Verabredungen zu treffen.


    Von ihren früheren Erfahrungen her wusste sie, dass fast alle Hinweise, die über die Hotline kamen, im Nichts en­deten. Aber als Detective durfte sie das nicht voraussetzen. Manchmal führte der undurchsichtigste Anruf zu einer Festnahme. Heute war wahrscheinlich wieder ein Achtzehn-Stunden-Marathon angesagt, und ihr Leben wäre viel einfacher, wenn Detective D’Angelo von einem Blitz getroffen würde. Was sie anging, so konnte er gar nicht schnell genug pensioniert werden.


    Samis Handy, das auf Vibrieren gestellt war, meldete sich mehrere Male während ihres Treffens, aber sie wagte es nicht, die Anrufe anzunehmen, aus Angst, die launische Truppe von Detectives würde zischen und maulen. Trotzdem ging sie dran, als Emily anrief, hielt sich aber kurz. »Alles okay?«, hatte Sami gefragt. Als Emily sie beruhigt hatte, sagte sie: »Bin in einem Meeting. Rufe dich so schnell wie möglich zurück.«


    »Wir sollten uns in zwei Gruppen aufteilen«, sagte Sami. Sie deutete auf das Whiteboard. »Um die Sache einfacher zu gestalten, habe ich die siebzehn Verdächtigen nach ihren Wohnorten sortiert, damit Sie nicht von einem Ende des Countys zum anderen fahren müssen.« Sie verteilte einen Stapel Papiere. »Hier sind die Namen, Telefonnummern, Adressen und in manchen Fällen auch die Arbeitgeber. Die meisten von Ihnen haben es nur mit der Suche nach zwei Verdächtigen zu tun.« Sie blickte D’Angelo an. »Die Detectives von der Mordkommission kümmern sich um den Rest. Irgendwelche Fragen?«


    »Ich hoffe, bei unserem nächsten Gehalt kriegen wir ein paar Überstunden bezahlt«, sagte D’Angelo. »Präsident Lincoln hat die Sklaven schon vor hundertfünfzig Jahren befreit.«


    »Deine Besorgnis ist zur Kenntnis genommen. Wenn ich Bürgermeisterin Sullivan das nächste Mal treffe, werde ich dein Anliegen ansprechen. Natürlich vorausgesetzt, du willst nicht persönlich mit ihr sprechen.« Sami kramte in ihrer Tasche und holte einen Zettel heraus. »Ich habe hier ihre private Handynummer, wenn du sie haben willst, Chuck.«


    Nach dem Meeting ging Sami zu Detective Osbourn ­hinüber. Sie konnte in den Augen ihres Partners eine nur allzu vertraute Sorge sehen. »Ist es für dich in Ordnung, so lange zu arbeiten?«


    »Ich reiße mich nicht darum, aber so ist der Job nun mal.«


    »Hast du kein Problem damit, so lange nicht bei deiner Frau zu sein?«


    »Ich wäre lieber zu Hause, aber …«


    »Wenn du das Gefühl hast, dass du bei ihr sein müsstest, Richard, ich komme auch allein zurecht. Ich habe jede Menge Hilfe zur Verfügung.«


    »Dank dir, aber das ist nicht nötig. Körperlich ist sie okay. Aber es wird eine Zeitlang dauern, bis sie ihre Gefühle wieder im Griff hat.«


    »Wenn du früher gehen willst, sag es bitte.«


    »Danke, ich weiß das zu schätzen.«


    Sie betrachtete die Liste der siebzehn Verdächtigen, deren Aussehen der Phantomzeichnung ähnelte. Es gab drei Augenzeugen: Katie Mitchell, Genevieves beste Freundin; Tiny, der Türsteher, und Robin, die Verkäuferin bei Saks. Obwohl jeder von ihnen den Täter höchstwahrscheinlich erkennen würde, so war Sami fest davon überzeugt, es ­zuerst mit Robin zu versuchen und danach Tiny und Katie zu fragen. Soweit sie wusste, hatte Katie den Täter in einer überfüllten, dämmrigen Bar gesehen, und Tiny hatte ihn nur kurz gemustert. Also war es sinnvoll, zuerst eine ­Zeugin zu befragen, die einige Zeit mit dem Täter unter hellen Lampen verbracht hatte und sein Gesicht gut betrachten konnte.


    »Bevor wir versuchen, diese in Frage kommenden Per­sonen aufzuspüren, halte ich es für eine gute Idee, wenn wir uns mit der Frau bei Saks Fifth Avenue kurzschließen, die unserem Typen das Kleid verkauft hat, das Genevieve Foster trug, als wir ihre Leiche gefunden haben.«


    »Ich dachte, Al hätte sie schon interviewt.«


    »Das hat er. Und er geht immer sehr sorgfältig vor. Aber die Karten sind neu gemischt, weil wir eine Phantomzeichnung haben und siebzehn potenzielle Verdächtige. Wenn sie einen von diesen Kerlen identifizieren kann, könnten wir beide heute zum Abendessen zu Hause sein.«


    »Ich fahre«, erwiderte Osbourn.


    


    Als Julians Handy klingelte, wusste er, dass es McKenzie war, weil sie die Einzige war, die die Nummer seines Einweg-Handys hatte. »Jul… John.« Er hätte fast einen fatalen Fehler gemacht.


    »Hi, John. Hier ist McKenzie. Sie wissen noch?«


    »Wie könnte ich die Yogagöttin vergessen?«


    »Das ist ein bisschen übertrieben, aber trotzdem danke. Und übrigens, wenn Sie versuchen, durch Komplimente einen Rabatt auf die Yogastunden herauszuschlagen, dann – so leid es mir tut – liegen Sie falsch.«


    »Ich bin nicht auf einen Rabatt aus, aber ich hoffe, dass Sie gute Nachrichten haben.«


    »Nun gut, ich habe meinen Terminplan ein bisschen umgebaut, und wenn Sie Zeit haben, könnten wir uns heute Abend so gegen halb sieben treffen.«


    Das waren bessere Neuigkeiten, als er erwartet hatte. »Großartig. Und wo wollen Sie sich treffen?«


    »Wie wäre es mit dem Balboa Park?«


    Der Park war riesig und normalerweise gut besucht. Er hatte auf einen abgeschiedeneren Ort gehofft. »Das könnte klappen, aber lassen Sie uns das noch mal kurz besprechen. In welchem Bezirk von San Diego wohnen Sie?«


    »Clairemont.«


    »Waren Sie schon mal im Kate Sessions Park in Pacific Beach?«


    »Ja, letztes Wochenende auf einem Konzert. Trigger ist dort aufgetreten. Eine tolle Band. Haben Sie schon mal was von denen gehört?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    »Wenn Sie sich lieber im Kate Sessions Park treffen wollen, dann ist das okay«, sagte McKenzie. »Es ist dort abends ziemlich ruhig, und der Blick auf die Mission Bay und den Ozean ist atemberaubend.«


    Genau das wollte er von ihr hören. »Das passt mir gut. Was schlagen Sie als Treffpunkt vor?«


    »Wie wäre es auf dem Parkplatz oben am Hügel?«


    »Perfekt«, antwortete Julian.


    »Wir treffen uns am östlichen Ende des Platzes.«


    »Ich freue mich, McKenzie.«


    »Ich bin Punkt halb sieben dort.«

  


  
    33   Sami und Osbourn suchten in dem randvollen Parkhaus der Fashion Valley Mall nach einem freien Platz. Es schien, als sei es Heiligabend und die halbe Stadt noch auf der Suche nach Geschenken. Sami war immer der Meinung gewesen, dass San Diego dem Auf und Ab der Wirtschaft gegenüber immun war. Völlig egal, wie erbarmungslos die Prognosen auch sein mochten, San Diego schien es gutzugehen. Menschenmengen bevölkerten die Restaurants im County, besonders an Freitag- und Samstagabenden. Und ein mitten in der Woche überfülltes Parkhaus in einer Shoppingmall schien Beweis genug für ihre Theorie. Die Bewohner von San Diego hatten dicke Brieftaschen, und sie liebten ihre exklusiven Wagen, vornehmen Häuser, Designerkleidung und Gourmetrestaurants.


    Nachdem sie sicher zehn Minuten lang das Parkhaus vergeblich nach jemandem abgesucht hatten, der seine Einkaufstüten im Kofferraum verstaute, entdeckte Osbourn endlich jemanden, der losfuhr, und schob den Taurus auf einen engen Platz, der Kleinwagen vorbehalten war. Sami konnte kaum ihre Tür öffnen, was sie daran erinnerte, dass es an der Zeit war, den Gürtel enger zu schnallen und wieder ihre täglichen Laufrunden im Balboa Park aufzunehmen.


    Osbourn, der Sami dabei beobachtete, wie sie ihre Hüften durch die Lücke zwängte, stand da und grinste bis über beide Ohren.


    »Eine dumme Bemerkung«, warnte sie ihn, »und du wirst im Süden San Diegos Streife gehen, bei den Drogendealern und den Pitbulls.« Sie schlug die Tür zu und klopfte sich die Hose ab. »Ich habe meine Leute überall.«


    »Ich werde dran denken.«


    Sie schoben sich durch die Menschenmenge und fanden den Eingang zu Saks Fifth Avenue. Osbourn hatte sich mit dem Geschäftsführer der Filiale schon in Verbindung gesetzt und ein Treffen mit der Verkäuferin verabredet.


    »Nach wem suchen wir?«, fragte Sami.


    Osbourn blickte auf seine Notizen. »Katherine Levy ist die Geschäftsführerin, und die Verkäuferin heißt Robin Westcott.«


    »Wo treffen wir sie?«


    »Sobald wir da sind, wird man Miss Levy über ihren Pager rufen.«


    Als sie das Geschäft betreten hatten, blickten sie sich nach einer verfügbaren Verkaufskraft um. Sami war vorher noch nie in diesem Laden gewesen, er war ihr eine Nummer zu groß. Dieser Ort war von den makellos glänzenden schwarzen Marmorfußböden bis hin zu den abscheulichen Kronleuchtern eindeutig ein Tummelplatz für die Schönen und Reichen.


    Während Sami ihren Hals reckte, um die Dekadenz des Geschäfts genauer unter die Lupe zu nehmen, und sich fragte, ob sie wohl jemals über genügend Geld verfügen würde, um sich hier wenigstens eine Strumpfhose kaufen zu können, ging Osbourn auf eine Verkäuferin zu und erklärte die Situation. Sie deutete auf eine Tür auf der entgegengesetzten Seite des Ladens, und sie begaben sich vorbei an Regalen mit Leder und Wäsche zu Levys Büro. Noch bevor sie anklopfen konnten, öffnete Katherine Levy die Tür und bat sie in den unaufgeräumten und vollgepackten Raum. Im Büro saß schon Robin Westcott, die Verkäuferin, die dem Täter das teure Cocktailkleid verkauft hatte.


    »Vielen Dank, dass Sie sich so kurzfristig mit uns treffen konnten«, sagte Sami. »Wir wissen Ihre Mitarbeit sehr zu schätzen.«


    »Ich hoffe, dass wir helfen können«, antwortete Levy.


    Sami klappte einen braunen Ordner auf und reichte Robin Westcott eine Kopie der Phantomzeichnung sowie siebzehn Fotos. »Ich weiß, dass Detective Diaz schon mit Ihnen gesprochen hat«, sagte Sami. »Aber zu der Zeit hatten wir weder diese Zeichnung noch dazu passende Personen. Erinnern Sie die Zeichnung oder eines der Fotos an den Typen, der das Kleid gekauft hat?«


    Robin Westcott betrachtete die Zeichnung mindestens eine Minute, wobei sie ihren Kopf mal nach links und mal nach rechts neigte. Dann deutete sie auf die Zeichnung. »Die Gesichtszüge sind sehr ähnlich, wenn auch nicht ganz. Aber die Haare stimmen überhaupt nicht. Er hatte zwar eine Basecap der Chargers auf, aber er nahm sie ein paar Mal ab. Und Sie können mir glauben, der Typ hatte total glatte Haare. Und einen Seitenscheitel wie ein Kind bei seiner Kommunion. Er hatte auf keinen Fall abstehendes Haar.«


    Sami konnte sich daran erinnern, dass Tiny, der Türsteher von Henry’s Hideaway, gesagt hatte, dass der Kerl versucht hatte, schwul auszusehen, was auch immer das heißen mochte. Sie konnte an diesem Punkt nur davon ausgehen, dass der Mann versucht hatte, bei diesem Publikum nicht aufzufallen, und sich für den Abend eine modernere Frisur zugelegt hatte.


    »Sie sagen, dass die Gesichtszüge sehr ähnlich sind«, meinte Osbourn. »Worin unterscheiden sie sich von denen des Typen, den Sie gesehen haben?«


    Robin schaute sich die Zeichnung wieder an. »Erst mal war das Kinn des Typen kantig. Auf dieser Zeichnung ist es nicht halbwegs so ausgeprägt. Nun, ich meine aber nicht so ein Kinn wie bei Jay Leno. Mehr wie bei einem Model von Armani.«


    Noch bevor Sami genauer nachhaken konnte, gab Katherine Levy Robin den Sommerkatalog von Saks Fifth Avenue und zeigte auf ein bestimmtes Model. »Sah sein Kinn so aus, Robin?«


    Robin nickte energisch und gab den Katalog an Sami weiter. Nun konnte sie genau sehen, was Robin meinte.


    »Und was auch nicht ganz stimmt, ist die Form seines Gesichts«, sagte Robin. »Es war eher dreieckig als oval.« Robin kratzte sich nervös am Kopf. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, auch seine Nase war ein bisschen markanter. Nicht viel, aber …« Sie hielt einen Augenblick inne und starrte die Wand an. »Können Sie sich an den Schauspieler John Barrymore erinnern? Den Typen, der Sherlock Holmes gespielt hat?«


    »Natürlich«, sagte Sami.


    »Genau so eine Nase.«


    »Kommt Ihnen jemand auf einem der Fotos bekannt vor?«, wollte Osbourn wissen.


    Robin überflog eines nach dem anderen und schüttelte dabei immer den Kopf.


    »Ich kann es nicht beschwören, aber ich glaube, dass der Typ, der das Designerkleid gekauft hat, nicht dabei ist.«


    Sami lehnte sich zurück und ließ die letzten achtundvierzig Stunden Revue passieren. Sie und ihre Kollegen hatten Tausende von Fotos gesichtet und sie auf siebzehn mögliche Verdächtige eingeengt. Doch sie waren dabei von der Zeichnung ausgegangen, die Tiny und der Künstler angefertigt hatten. Es war völlig klar, wieso Tiny die Haare falsch beschrieben hatte. Wie hätte er wissen sollen, dass der Täter einen Seitenscheitel trug? Doch er hatte auch andere, wichtigere Gesichtszüge falsch beschrieben. Genau jetzt würde ein Haufen Detectives höchstwahrscheinlich die falschen Verdächtigen befragen.


    »Robin, könnten Sie so freundlich sein und aufs Revier kommen und sich mit unserem Zeichenkünstler treffen, damit wir eine genauere Phantomzeichnung hinkriegen?«


    Robin sah Katherine Levy fragend an, als ob sie sie um ihre Erlaubnis bat. Levy nickte.


    »Wann brauchen Sie mich dafür?«


    »So schnell wie möglich.«


    »Wie wäre es gleich als Erstes morgen früh? So gegen neun?«


    »Perfekt.« Sami wollte gerade gehen, als sie noch eine Frage loswerden musste, die ihr auf der Seele lag. »Eine Sache noch, Robin. Gibt es einen Grund dafür, warum Sie, als Detective Diaz sich mit Ihnen getroffen hat, uns nicht mit einer Phantomzeichnung weiterhelfen wollten?«


    Robin starrte auf den Boden. »Ich hatte Angst. Als er mich fragte, ob ich es machen könnte, war mein Kopf wie leergefegt. Ich konnte mich an einige Merkmale bei dem Typen erinnern, aber ich konnte mich einfach nicht auf sein Gesicht konzentrieren. Doch wenn ich diese Phantomzeichnung ansehe, kommt meine Erinnerung langsam zurück.«


    »Und nun können Sie sich daran erinnern, wie er aussieht?«


    »Ja.«


    Sami erklärte Robin Westcott, wo sie das Hauptrevier finden würde. »Wir danken Ihnen sehr für Ihre Hilfe. Wir wissen es sehr zu schätzen, dass Sie mit uns gesprochen haben.« Sie gab beiden Frauen eine Visitenkarte und warf Osbourn einen Blick zu. Er verstand ihren Wink und händigte beiden auch seine Visitenkarte aus.


    »Und was hältst du davon?«, fragte Osbourn.


    Die zwei Detectives gingen auf den Ausgang von Saks zu.


    »Wenn ich ehrlich sein soll, glaube ich, dass wir ziemlich aufgeschmissen sind.«


    »Der Meinung bin ich auch«, stimmte Osbourn zu.


    »Ich war davon ausgegangen, dass Tiny ein zuverlässiger Zeuge ist, aber man kann es eben nie genau wissen.«


    Osbourn hielt Sami höflich die Tür auf, und sie begaben sich zu ihrem Wagen.


    »Wenn man alles in Betracht zieht«, sagte Sami, »dann scheint Robin sich glaubwürdiger an unseren Typen erinnern zu können. Als Türsteher in einer gut besuchten Bar muss Tiny sich jeden Abend ein paar hundert Gesichter und Ausweise ansehen. Und wie lange sieht er sie an, wenn er sie an der Tür überprüft? Vielleicht zehn Sekunden. Von der schlechten Beleuchtung mal ganz zu schweigen. Aber Robin hat einige Zeit mit dem Typen verbracht. Hat sich unterhalten. Hat zugehört. Und sie hat sein Gesicht in hellem Licht gesehen. Es ist anzunehmen, dass auf ihr Gedächtnis mehr Verlass ist.«


    »Aber genau in diesem Moment«, sagte Osbourn, »sind da draußen eine ganze Menge Detectives auf einer sinnlosen Suche unterwegs.«


    »Sag nichts davon dem Captain oder irgendjemand sonst, bis wir die Sache geregelt haben.«


    »Von mir erfährt niemand ein Sterbenswörtchen.«


    »Wenn die Bürgermeisterin Wind davon bekommt, wird sie ausrasten. Und du und ich werden Armee-Erdnussbutter essen.«


    »Und was nun?«, fragte Osbourn.


    »Zurück ans Zeichenbrett.«

  


  
    34   »Na du?«, sagte Al. »Wie geht es meiner Liebsten?«


    »Oh, es ist mir schon besser und schon schlechter gegangen, aber jetzt fühle ich mich gerade richtig beschissen.«


    »Bist du krank?«


    »Anders beschissen. Obwohl mein Magen in letzter Zeit rumzickt.«


    »Ist es wegen der Arbeit?«


    »Lass mich und meine unendliche Geschichte mal beiseite«, sagte Sami. »Wie geht es Aleta?«


    »Ihr geht es wirklich gut. Sie kann zwar noch keinen Marathon laufen, wird schnell müde und hat auch sonst noch mit einigem zu kämpfen, aber es sieht so aus, als ob sie wieder ganz gesund wird. Was mich nur besorgt, ist ihr Kurzzeitgedächtnis. Sie vergisst, was sie zum Frühstück gegessen hat, und scheint wirklich zerstreut zu sein. Doch der Arzt meint, dass das nur vorübergehend ist.«


    Sami hätte ihn so wahnsinnig gern gefragt, wann er nach Hause kommen würde, doch sie wollte ihn nicht noch mehr unter Druck setzen. »Das sind tolle Nachrichten.«


    »So, und nun erzähl mir, was zum Teufel noch mal los ist.«


    Sie berichtete ihm von der ungenauen Phantomzeichnung, der bei der Suche nach einem Geist verschwendeten Zeit und ihrer Angst, dass die Bürgermeisterin ausrasten würde. »Es ist nicht deine Schuld. Du warst der Meinung, einen glaubwürdigen Zeugen zu haben, und hast weitergemacht. Was hättest du sonst machen sollen? Deine Hände in den Schoß legen, bis ein weiteres Opfer auf den Stufen des Rathauses liegt? Wie gewonnen, so zerronnen. Du musst jede Spur ernst nehmen.«


    »Ich hätte mehr Fragen stellen sollen. Tiefer nachhaken. Ich glaube, dass meine zwei Jahre Abwesenheit vom Department meine Instinkte als Cop beeinträchtigt haben.«


    »Das glaube ich keine Sekunde.«


    »Nun, da bin ich aber froh, dass ich wenigstens einen Fan habe.«


    »Wie geht es der Familie?«


    »Es geht allen gut.«


    »Oh, was ich fast vergessen hätte.« Der Ton seiner Stimme änderte sich. »Meinst du, du wirst mein Schnarchen wieder ertragen können?«


    Sie wollte sich nicht zu erfreut anhören, aber … »Willst du mir auf diese Weise vorsichtig beibringen, dass du bald nach Hause kommst?«


    »Wenn du mich wiederhaben willst?«


    »Nun ja, D’Angelo hat mich erst neulich angebaggert, und ich bin wirklich in Versuchung.«


    »Richte ihm aus, dass ich ihm die Eier abschneiden werde, wenn ich zurück bin.«


    »Ich glaube nicht, dass er überhaupt welche hat.«


    Al lachte. »Ich werde in zwei Tagen einen Flug nehmen, und ich freue mich riesig. Ich fliege einfach gern!«


    Sie wollte auf keinen Fall, dass er seine Entscheidung anzweifelte, aber sie musste ihn fragen. »Bist du dir sicher, Al? Ich meine, kannst du deine Schwester guten Gewissens allein lassen?«


    »Wir haben beschlossen, uns öfter zu besuchen. Sie verspricht, mindestens vier Mal im Jahr nach San Diego zu kommen. Ich habe sie und Ricardo zum Barbecue am vierten Juli eingeladen. Ist das in Ordnung?«


    »Und da musst du fragen?«


    »Ich versuche nur, höflich zu sein.«


    »Deine Schwester und ihr Freund sind jederzeit willkommen«, sagte Sami und schaute auf ihre Uhr. »Ich würde wahnsinnig gern länger mit dir quatschen, aber …«


    »Ja, ja, ich kann mich an die Routine erinnern. Lass dich nicht von der Bürgermeisterin aufmischen.«


    »Bestimmt nicht.«


    »Ich schicke dir meine Flugdaten per E-Mail. Meinst du, du kannst mich vom Flughafen abholen?«


    »Nichts lieber als das.«


    


    Robin Westcott erschien wie versprochen um Punkt neun Uhr auf dem Hauptrevier. Sami brachte sie sofort in einen abgelegenen Raum, wo Robin und der Zeichner Israel Martinez hoffentlich eine genaue Phantomzeichnung des Se­rienkillers anfertigen würden. Als Sami Robin Israel vorstellte, kratzte er sich am Hinterkopf.


    »Haben wir das nicht schon gemacht?«


    »Das war nur zum Üben«, hatte sie erklärt. »Jetzt wird es ernst.«


    Israel warf ihr einen nicht besonders erfreuten Blick zu.


    Sie hatte nun auch noch die entmutigende Aufgabe vor sich, ihren Kollegen gestehen zu müssen, warum sie in den letzten vierundzwanzig Stunden einem Geist nachgejagt waren. Sie war sich noch nicht im Klaren darüber, wie sie es ihnen beibringen sollte, ohne dabei unter Beschuss zu geraten – besonders von ihrem Lieblingsdetective Mr Großmaul D’Angelo. Er würde es sicherlich ausgesprochen genießen, sie fertigzumachen. Aber eines hatte sie als Detective gelernt, wenn man den Kollegen schlechte Nachrichten überbringt, muss man sofort gute Nachrichten nachschieben. Sobald sie die neue Phantomzeichnung in Händen hielt, würde sie die Kollegen versammeln und die Neuigkeiten verkünden. Dann müssten sie die neue Phantomzeichnung mit der Datenbank an Fotos abgleichen, die sie zusammengetragen hatten.


    Und es war nicht alles umsonst gewesen. Trotz der fehlerhaften Phantomzeichnung galt immer noch die grundlegende Annahme: Der Täter war wahrscheinlich im Gesundheitswesen beschäftigt, hatte einen höheren Abschluss in Medizin, und auf seinen medizinischen Ausweis war ein Kadukäus gedruckt. Und Tiny und Robin Westcott gingen davon aus, den Täter bei einer Gegenüberstellung zu erkennen. Also hab ich’s doch nicht so schlimm vermasselt wie zunächst angenommen, dachte sie bei sich. Ihr Telefon klingelte, und Chief Larson beorderte sie gewohnt knurrig in sein Büro. Sofort.


    Als Sami Bürgermeisterin Sullivan schon wieder im Büro des Captains sitzen sah, befürchtete sie, dass ihre Auspeitschung bevorstand.


    Davison bedeutete ihr, sich neben die Bürgermeisterin zu setzen. Ihr empfindlicher Magen verkündete sein Unbe­hagen.


    »Wo ist Osbourn?«, fragte der Chief.


    Sie konnte Larson nicht sagen, dass sie ihn kurz nach Hause geschickt hatte, damit er nach seiner Frau sehen konnte. »Er steckt bis zum Hals in Papierkram.«


    Der Chief nahm ihr das nicht ab. »Er muss herkommen.«


    »Keine Sorge«, sagte Sami. »Ich kann ihn herholen. Doch dann haben wir unsere Berichte auf keinen Fall bis heute Abend fertig.« Larson nahm es mit der Büroarbeit ganz genau, weshalb Sami jetzt pokerte.


    »Vergessen Sie es«, meinte der Chief. »Sie können ihn auf den neuesten Stand bringen.«


    Bürgermeisterin Sullivan lehnte sich zu Sami, als ob sie ihr etwas ins Ohr flüstern wollte. Doch ihre Stimme war keineswegs leise, ganz im Gegenteil. »Ich habe gehört, dass Ihr Team Großartiges geleistet hat, indem es die siebzehn Verdächtigen aufgespürt und befragt hat. Ist das richtig, Detective?«


    »So ist es.« Sie erkannte, dass die Bürgermeisterin ein Netz spann.


    »Und es stimmt auch, dass keiner der siebzehn Verdächtigen festgenommen oder überhaupt eingehender befragt wurde?«


    »Ich fürchte ja, Bürgermeisterin.«


    »Also haben wir Hunderte von Leuten auf die Jagd nach einem Geist geschickt?«


    »Überhaupt nicht, Bürgermeisterin. Wir haben eine weitere Zeugin gefunden, die unseren Typen bei einer Gegenüberstellung erkennen könnte. Sie sitzt gerade mit Israel Martinez zusammen.«


    »Das ist großartig, Detective«, sagte die Bürgermeisterin. »Da gibt es nur ein kleines Problem. Wir haben keine Verdächtigen – nicht einen einzigen –, und deshalb haben wir auch keine Gegenüberstellung.«


    »Was macht die Zeugin mit Martinez?«, wollte Larson wissen.


    »Sie konnte den Täter viel besser sehen, und deshalb verfeinern wir die ursprüngliche Phantomzeichnung.«


    »Wer ist die Zeugin?«, fragte Larson.


    »Die Verkäuferin bei Saks.«


    »Warten Sie mal«, sagte Larson. »Hatte nicht Al schon mit ihr gesprochen?«


    Sami nickte.


    »Und er hat sie nicht gefragt, ob sie unseren Typen identifizieren könnte?«


    »Hat er. Aber zu dem Zeitpunkt hat die Zeugin behauptet, dass sie uns nicht mit einer Phantomzeichnung weiterhelfen könnte. Sie wissen, wie das ist, Chief. Manchmal leiden Zeugen vorübergehend an Amnesie.«


    »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Detective«, sagte die Bürgermeisterin. »Trotz Ihrer Bemühungen bin ich nicht nur enttäuscht, weil diese Ermittlung nicht vorankommt, sondern muss Ihnen sagen, dass ich meine Geduld verliere, und das ganz im Ernst.«


    »Wenn Sie erlauben, Bürgermeisterin, möchte ich Ihnen eine Frage stellen. Was soll ich unternehmen, was wir nicht schon längst tun? Doch wenn Sie Vorschläge zu machen haben, wenn ich eine andere Richtung einschlagen oder mein Vorgehen komplett ändern soll, dann werde ich Ihren Vorschlägen nachkommen, und zwar sofort.«


    »Ich bin nicht die leitende Ermittlerin in diesem Fall, das sind Sie. Ich sage Ihnen nicht, wie Sie Ihren Job zu erledigen haben, und Sie erzählen mir nicht, wie ich den meinen. Mir geht es nur um Ergebnisse. Und mir ist es egal, wie Sie dazu kommen, solange Ihr Vorgehen sich an die Richtlinien des Departments hält.«


    »Bei allem Respekt, Bürgermeisterin, wenn man die kurze Zeitspanne betrachtet, seit der ich diese Ermittlung leite, haben wir große Fortschritte gemacht. Wir haben zwei Augenzeugen, und bald werden wir eine überarbeitete Phantomzeichnung haben, die das Feld einengen wird. Der Täter ist höchstwahrscheinlich im Gesundheitswesen beschäftigt, und sein medizinischer Ausweis trägt den Kadukäus. Ich weiß, dass ich Ihnen das nicht erzählen muss, aber Polizeiarbeit geht nach dem Ausschlussverfahren vor. Sie haben eine Spur. Sie jagen ihr hinterher. Wenn Sie dabei in einer Sackgasse landen, müssen Sie in einer anderen Richtung weitermachen. Würden Sie mir nicht zustimmen?«


    Die Bürgermeisterin stand auf, lehnte sich gegen Larsons Schreibtisch und verschränkte ihre Arme. »Wie wollen Sie also weiter vorgehen, Detective?«


    Bei solchen Gelegenheiten bedauerte Sami, sizilianisches Blut in ihren Adern zu haben. Was hätte sie der Bürgermeisterin nicht alles sagen mögen. »Sobald die überarbeitete Phantomzeichnung vorliegt, werde ich mich mit dem gesamten Team zusammensetzen und die Verteilung in der ganzen Stadt, dem Staat und den Bundesbehörden organisieren. Wir werden die Zeichnung auch mit der Datenbank von Fotos abgleichen, die wir über die Beschäftigten im Gesundheitswesen angelegt haben, die unseren Kriterien entsprechen. Wenn wir damit durch sind, werden wir wieder loslegen und mögliche Verdächtige befragen, die aufgrund unserer Phantomzeichnung in Frage kommen.«


    »Okay«, sagte die Bürgermeisterin. »Ich werde Sie dabei an der ganz langen Leine laufen lassen. Hoffentlich hängen Sie sich nicht daran auf.«

  


  
    35   Julian kam ein paar Minuten zu früh am Kate Sessions Park an, er war aufgeregt und nervös zugleich. Einmal abgesehen von drei Teenagern, die ein Frisbee durch die Gegend warfen, einer vierköpfigen Familie beim Picknick und einer jungen Frau, die ihren Golden Retriever ausführte, war es im Park ruhig. Und genau so hatte er es sich vorgestellt. Nicht dass er die Absicht hatte, sich McKenzie hier zu schnappen – das wäre viel zu riskant. Aber je weniger Leute sie zusammen sahen, umso geringer war die Chance, bei ihrem Verschwinden eine Verbindung zwischen ihnen herzustellen.


    Obwohl er einige interessante und seiner Meinung nach wichtige Entdeckungen gemacht hatte, ging es mit seiner Forschung doch nicht so gut voran, wie er gehofft hatte. Im Krankenhaus verfügte er über unbegrenzte Ressourcen – Medikamente, chirurgische Instrumente und modernste medizinische Geräte, einmal ganz abgesehen vom gesamten Forschungspersonal, das ihm zur Verfügung stand. Vom chirurgischen Standpunkt aus war sein Loft bestenfalls ausgerüstet wie eine unterfinanzierte Klinik. Es war einfach, eine Handvoll Skalpelle, einen Rippenspreizer oder Betäubungsmittel mitzunehmen, die bequem in seine Aktentasche passten. Doch das einzige diagnostische Gerät, das ihm zur Verfügung stand, war ein veralteter Herzmonitor, den er sich gebraucht bei einem medizinischen Ausrüster gekauft hatte. Er konnte ja nicht einfach mit einem Zehntausend-Dollar-Gerät unter dem Arm aus dem Krankenhaus spazieren.


    Plötzlich tauchte eine Frau von irgendwoher auf, wanderte mit zwei jungen Mädchen an der Hand, die genauso alt waren wie Julians Töchter, über den Rasen. Seine Gedan­ken schweiften zu Lorena und Isabel. Er hatte sich schrecklich schuldig gefühlt und tiefen Verlust empfunden, als er drei Koffer gepackt hatte und von zu Hause ausgezogen war. Er hatte geglaubt, dass die Trennung von seinen Töchtern sich als verheerend erweisen würde. Er fühlte sich natürlich schrecklich, wenn er sie wieder zu Hause absetzte, nachdem sie sich gesehen hatten. Doch er spürte nicht die intensive Leere, die er eigentlich erwartet hatte. War er ein mieser Vater? Würde er jemals in der Lage sein, all den Schaden, den er angerichtet hatte, wiedergutzumachen? Kinder offenbarten nicht immer ihre Gefühle. Ängste und Unsicherheiten waren oft ganz tief im Innern vergraben. Er wusste das nur zu gut. Als er jung war, von keinem geliebt wurde und sich verzweifelt um die Anerkennung seiner Eltern bemühte, wusste niemand um seine private Hölle. Niemand hatte jemals verstehen können, wie ihm in seinem gebrochenen Herzen zumute war.


    Gedanken an Nicole überkamen ihn. Nach seiner Trennung von ihr wurde ihm klar, dass er schon seit Jahren unglücklich in seiner Ehe war. Manchmal verdrängte man bequemerweise das nur allzu Offensichtliche. Wären seine Töchter nicht gewesen, hätte er vielleicht den Mut, Nicole zu verlassen, schon vor Jahren aufgebracht. Doch jetzt musste er sich dringender denn je darum kümmern, sich die Forschungsförderung der GAFF zu sichern. Wenn das erst mal bewilligt war, wäre er in der idealen Position, Nicole um die Scheidung bitten und um das Sorgerecht für seine Töchter kämpfen zu können. Bis dahin müsste er durchhalten. Es war unmöglich, dem Druck seiner Forschung und der emotio­nalen Belastung einer Scheidung gleichzeitig standzuhalten. Alles rückte ins richtige Licht. Seine Ziele waren glasklar.


    Er blickte nach rechts und sah, wie McKenzie O’Neill ihre »Straßenkämpferin« genau neben seinem Wagen parkte. Er beobachtete, wie sie ausstieg, und in diesem Augenblick begehrte er sie genauso, wie er Eva und Rachael begehrt hatte.


    »Tut mir leid, ich bin ein bisschen spät dran«, entschuldigte sich McKenzie. »Der Verkehr nach Pacific Beach rein war schrecklich.«


    »Das macht überhaupt nichts. Ich habe einfach in meinem Wagen gesessen und den Blick auf die Mission Bay genossen.« Julian griff nach der Yogamatte, die er sich am Nachmittag gekauft hatte, klemmte sie sich unter den Arm und legte sich ein Handtuch um seinen Hals. »Suchen Sie sich ein Plätzchen aus.«


    McKenzie deutete auf eine ebene Stelle unter einer Palme. »Wie wäre es dort?«


    »Hey, Sie sind die Lehrerin, also bestimmen Sie.« Er fasste in seine Tasche und rollte fünf Zwanzig-Dollar-Scheine von einem Bündel von Geldscheinen ab und gab ihr das Geld. »Bitte sehr. Ich halte es für besser, Ihnen das Geld vorher zu geben, falls Sie mich in die Notaufnahme fahren müssen.«


    Sie lachte. »Keine Sorge. Ich werde es in den ersten Stunden ruhig angehen lassen. Dann werden Sie allerdings in Schwierigkeiten kommen.«


    Sie lief ihm ein Stückchen voraus, wobei ihm sehr gefiel, was er zu sehen bekam. Sie war perfekt proportioniert, ihre Muskeln zeichneten sich deutlich ab, und sie hatte kein Gramm Fett an ihrem Körper, doch was für einen Hintern!


    Sie rollte ihre Matte aus und legte ihr Handtuch und ihre Wasserflasche auf den Rasen. »Haben Sie sich kein Wasser mitgebracht?«, fragte sie.


    »Leider nicht.«


    »Okay, solange Sie keine Angst davor haben, sich etwas einzufangen, können Sie sich bei mir bedienen.«


    »Danke. Das ist das Letzte, worüber ich mir Sorgen mache.« Er blickte sie eindringlich an. Julian spürte, dass die Chemie zwischen ihnen stimmte.


    


    Seine Ausdauer und Beweglichkeit überraschten ihn. Natürlich ließ McKenzie es wirklich ruhig angehen.


    Sie blickte auf ihre Uhr. »Wir haben zwanzig Minuten hinter uns. Wie geht es Ihnen?«


    »Jetzt geht es mir gut. Aber wenn ich morgen früh aus dem Bett steige, werde ich einen Kran brauchen.«


    »Es wird Ihnen gutgehen. Schmerzende Muskeln haben etwas Gutes, es ist Ihr Körper, der Ihnen etwas mitteilen will.«


    »Ja, sicher. Er wird mir mitteilen, dass ich Körbe flechten sollte.«


    »Okay, schauen Sie genau zu. Jetzt folgt der herabschauende Hund.«


    Julian betrachtete ihre Form sorgfältig und versuchte sein Bestes, die Position zu halten.


    »Nicht übertreiben. Wenn Sie in Ihrem unteren Rückenbereich oder den Schultern zu viel Druck spüren, wechseln Sie zur Katze-Kuh-Übung auf allen vieren. Wissen Sie noch, wie die geht?«


    »Ja.«


    Fünfunddreißig Minuten später hatte Julian sich völlig verausgabt und war restlos durchgeschwitzt. »Können wir Schluss machen?«, fragte er.


    »Haben Sie genug?«


    »Keine Sorge. Ich werde nichts zurückhaben wollen.«


    »Das ist auch gut so. Denn meine Gebühr ist nicht rückzahlbar.«


    Sie sammelten ihre Sachen ein und wanderten langsam zum Parkplatz. Julian drehte sich um und blickte nach Westen. »Sieht nach einem wunderbaren Sonnenuntergang aus.«


    »Ja, tatsächlich.«


    »Haben Sie es eilig?«, fragte Julian.


    »Das kommt darauf an. Woran denken Sie?«


    »Wir könnten ans Meer fahren, bei Starbucks etwas Eisgekühltes holen und uns den Sonnenuntergang ansehen.«


    Sie sah auf ihre Uhr. »Würde ich ja gern machen, aber ich habe morgen früh einen Termin und sollte jetzt aufbrechen.«


    »Warten Sie mal. Meine Zeit läuft doch noch, richtig? Sie könnten mich wenigstens noch auf meine Kosten kommen lassen. Außerdem geht es auf meine Rechnung.«


    Sie erwiderte nichts, aber er konnte sehen, dass sie über sein Angebot nachdachte.


    »Nun kommen Sie schon. Es wird Spaß machen. Vielleicht sehen wir das grüne Leuchten.«


    »Ich habe es noch nie gesehen«, sagte sie. »Sie etwa?«


    »Nur ein Mal.«


    Sie knabberte an ihrer Unterlippe. »Okay. Doch wenn die Sonne untergegangen ist, muss ich los.«


    


    Am Strand zu parken war immer schwierig, aber um diese Zeit war es für die Kneipengänger noch zu früh und für die Sonnenanbeter zu spät, und so fanden McKenzie und Julian Parkplätze nur zwei Blocks vom Crystal Pier entfernt, einer Sehenswürdigkeit von Pacific Beach. Und Starbucks lag auch günstig direkt auf dem Weg zum Meer.


    »Ich gehe rein und hole die Getränke«, bot Julian an. »Sie bleiben hier draußen sitzen und sehen sich den wunderbaren Himmel an. Was hätten Sie denn gern?«


    »Ich hätte gern einen Very Berry Hibiscus.«


    »Das soll ein Witz sein, oder? Sie versuchen mich auf den Arm zu nehmen, damit die bei Starbucks denken, dass ich nicht ganz dicht bin?«


    »Überhaupt nicht. Das ist eines von ihren Aktionsgetränken, die es nur eine bestimmte Zeit lang gibt. Habe ich erst gestern getrunken.«


    »Okay, aber wenn ich in zehn Minuten nicht wieder draußen bin, müssen Sie kommen und mich retten.«


    »Aber sicher.«


    Er war froh, dass sie kein aufgeschäumtes Getränk mit viel Sahne haben wollte, denn dann wäre es für ihn fast unmöglich, etwas in ihr Getränk zu tun. Er bestellte einen Very Berry Hibiscus für sie und einen Frappuccino mit grünem Tee für sich selbst. Während er wartete, behielt er sie im Auge. Sie saß mit dem Rücken zu ihm und beobachtete den farbenfrohen Himmel im Westen. Perfekt.


    Als seine Bestellungen fertig waren, nahm er die Getränke und ging zu dem Tisch mit den Zutaten. Während er in seine Tasche fasste und ein kleines Fläschchen mit Rohypnol herausholte, blickte er nach links und rechts, um sicherzugehen, dass ihn niemand beobachtete. Er schüttete die Droge schnell in McKenzies Getränk und verteilte sie sorgfältig im Becher.


    »Lassen Sie es sich schmecken«, sagte er, als er McKenzie den Becher gab.


    Sie liefen zum Ozean.


    Sie hatten nicht das Glück, das grüne Leuchten zu sehen, doch der orange- und rot- und gelbgefärbte Himmel tanzte förmlich auf dem ruhigen Ozean und bettelte darum, eine Postkarte zu werden.


    »Ich muss los«, sagte McKenzie. »Ich bin plötzlich so müde.«


    »Das ist sicher die Meeresluft. Ich schlafe fast jedes Mal am Strand ein, wenn ich hier bin.«


    Sie verließen den Strand und gingen zu ihren Wagen. Julian fiel auf, dass McKenzie lief, als ob sie Schuhe aus Beton anhätte.


    »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, fragte er und versuchte, sich nachvollziehbar besorgt anzuhören.


    »Wow. Bei mir dreht sich alles. Als ob ich betrunken wäre.«


    »Ob das der Hibiskusdrink ist?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich.«


    »Ist Ihnen das schon mal passiert?«


    »Noch nie.«


    Nur einen halben Block von ihrem Wagen entfernt hatte er das Gefühl, dass sie es nicht schaffte.


    »Ich muss mich hinsetzen«, sagte McKenzie. »Ich habe das Gefühl, dass ich gleich umfalle.«


    »Wir sind fast da. Haken Sie sich bei mir unter.«


    »Ich glaube nicht … dass ich fahren kann. Was soll ich bloß tun?«


    »Nur ein paar Blocks von hier gibt es eine Ambulanz. Sie sollten sich dort mal durchchecken lassen. Ich kann Sie dorthin fahren.« Nach seinen letzten Erfahrungen mit Rohypnol und der Dosis, die er ihr verabreicht hatte, ging er davon aus, dass sie in etwa fünf Minuten bewusstlos sein würde.


    »Ich möchte Ihnen keine Umstände machen«, murmelte sie undeutlich.


    »Das macht mir keine Umstände. Wirklich nicht.«

  


  
    36   Die Wirkung der Droge hielt nicht länger als drei Stunden an. Als McKenzie aufwachte, fand sie sich auf einem merkwürdigen Bett in einem völlig dunklen Raum wieder. Und sie hatte nicht nur das Gefühl, noch zu träumen, sondern durch ihren Kopf wirbelten unzusammenhängende Gedankenfetzen. Sie versuchte verzweifelt, das Puzzle zusammenzusetzen, doch das Einzige, was ihr völlig sicher schien, war, dass John – wenn das überhaupt sein richtiger Name war – sie betäubt hatte. Doch warum? Sie wollte nicht über das Naheliegendste nachdenken, konnte aber nicht umhin, sofort in sich hineinzuhören. Sie hatte kein komisches Gefühl »da unten«, doch wie konnte sie in ihrem jetzigen Zustand sicher sein, dass ihr Körper ihr die ganze Wahrheit erzählte?


    Fast ihr ganzes Erwachsenenleben lang war McKenzie vorsichtig gewesen – zwanghaft vorsichtig. Warum war sie bei John so unachtsam gewesen? War es das Geld, das er ihr angeboten hatte? War es sein unschuldiger Charme? Damals im College waren drei ihrer engsten Freundinnen mit Rohypnol betäubt worden. Eine war schwanger geworden, eine war von einer Gang vergewaltigt worden, und eine hatte sich in Therapie begeben müssen. Was auch immer er mit ihr vorhatte, sie befürchtete das Schlimmste.


    Sie versuchte sich aufzusetzen, fühlte aber etwas an ihren Handgelenken zerren. Sie brauchte eine Minute, um festzustellen, dass sie am Bett festgebunden war. Als sie versuchte ihre Knie anzuziehen, musste sie entdecken, dass auch ihre Knöchel ans Bett gebunden waren. In ihren Schläfen pochte es gnadenlos. Sie lag still da und lauschte. Aber sie konnte nur das Ticken einer Uhr hören.


    Ihr Mund war staubtrocken, und sie versuchte, etwas Speichel aufzubringen, um sprechen zu können, doch es kam nur ein kaum zu verstehendes Krächzen heraus.


    »John, sind Sie hier? Können Sie mich hören?«


    Sie konnte kaum ihre eigenen Worte hören. Wie konnte sie dann erwarten, dass jemand anders sie hörte? Alles, was sie tun konnte, war ruhig dazuliegen und abzuwarten.


    


    Auf dem Weg zum Flughafen war Sami so nervös wie bei einem ersten Date. Al und sie waren nun schon seit fast zwei Jahren zusammen, trotzdem bekam sie immer noch eine Gänsehaut beim Gedanken, ihn bald wiederzusehen. Wenn Zuneigung durch Abwesenheit noch gesteigert wurde, dann war sie dafür der lebende Beweis. Sie hoffte, dass ihre Nervosität ein gutes Zeichen war. Denn was blieb schließlich, wenn feuchte Hände und ein empfindlicher Magen gleichgültigem Gähnen Platz machten?


    Sie wollte kurz nach der Landung seines Flugzeugs dort eintreffen, damit er noch in Ruhe sein Gepäck abholen konnte. Weiter vorn sah sie das erleuchtete JetBlue-Zeichen, an dem sie sich verabredet hatten, und darunter eine vertraute Gestalt, die in jeder Hand einen Koffer trug. Al ließ einen der Koffer fallen und winkte wie der Präsident, wenn er an Bord der Air Force One ging.


    Da sie am Bordstein keinen Parkplatz finden konnte, hatte sie in zweiter Reihe neben einem schwarzen Lincoln geparkt. Al ließ sein Gepäck neben dem Kofferraum stehen, und noch bevor sie ihn auch nur begrüßen konnte, hatte er schon seine Arme um sie geschlungen. Es schien Jahre her zu sein, seit sie die Geborgenheit seiner festen Umarmung gespürt hatte. Sie wollte nicht, dass sie endete.


    »Wie geht es dir, Fremde?«, sagte er.


    »Jetzt geht es mir schon viel besser.«


    Al ließ Sami los und hob die Koffer hinten in den Wagen. Sie versuchte ihm dabei zu helfen, doch er hielt sie zurück. »Nicht mit deinem Rücken.«


    Sie stiegen ein und verließen den Flughafen in Richtung Freeway 5.


    Beide fingen im selben Augenblick an zu reden. »Ich denke, wir haben beide viel auf dem Herzen«, sagte Sami. »Fang du an.«


    »Wie geht es deiner Mutter?«


    »Es geht voran, obwohl sie stur ist wie ein Esel. Glück­licherweise hat Emily mehr Überzeugungskraft als ich.«


    »Und es ist okay, dass Emily bei euch wohnt?«


    »Ich hoffe, sie wird uns nie verlassen. Sie ist meine Rettung.«


    Al hustete in seine Hand. Es schien, als ob er seine Worte sorgfältig wählte. »Und wie geht es mit der Ermittlung vor­an?«


    »Jede Menge kalte Spuren. Aber wir haben jetzt eine genaue Phantomzeichnung.«


    »Von einem Augenzeugen?«


    »Von der Verkäuferin bei Saks, die dem Täter das Cocktailkleid verkauft hat, das Genevieve Foster trug, als wir sie gefunden haben.«


    »Robin Westcott, die Frau, die ich befragt habe?«


    »Genau die.«


    »Aber sie hatte mir gesagt, dass sie uns nicht mit einer Zeichnung weiterhelfen könnte.«


    »Offenbar hat sich der Nebel gelichtet.«


    »Vielleicht hätte ich sie mehr unter Druck setzen müssen.«


    »Möglicherweise warst du ein wenig abgelenkt.«


    Al hatte den Eindruck, dass dies weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort für diese Unterhaltung war. Aber Sami hatte das Thema aufgebracht, also blieb ihm keine andere Wahl, als ihr zu erzählen, was ihn beschäftigte. Alles andere machte das Ganze nur noch schwieriger. Er legte seine Hand auf ihren Oberschenkel. »Du weißt, dass ich dich liebe, Sami, richtig?«


    »Ich weiß jetzt schon, dass ich die Richtung nicht mag, in die das Gespräch läuft.«


    »Beantworte bitte meine Frage.«


    »Ja, bis eben habe ich geglaubt, dass du mich liebst, Al. Aber ich habe dieses komische Gefühl, dass du gleich eine Bombe platzen lässt.«


    »Nein, Sami, Liebe ist nie das Problem gewesen. Ich war schon in dich verliebt, bevor du überhaupt wusstest, dass es mich gibt. Kannst du dich noch an deinen ersten Tag bei der Mordkommission erinnern, als Captain Davison uns einander vorgestellt hat? Ich habe dich ein einziges Mal gesehen und wusste, dass du diejenige warst. Ich hatte vorher noch nie so etwas empfunden. Es klingt kitschig und nach Hollywood, aber für mich war es Liebe auf den ersten Blick. Und je mehr ich dich kennenlernte und je mehr ich darüber erfuhr, wie du tickst, umso größer wurde meine Liebe. Und ich glaube, ich wusste dich auch immer mehr zu schätzen.«


    »Und nun versuchst du mir klarzumachen, dass du nicht mehr so empfindest?«


    »Überhaupt nicht, Sami. Ich liebe dich mit ganzem Herzen. Aber …«


    »Du eierst herum, Al. Nun sag mir doch einfach, was los ist. Bitte.«


    »Ich habe das Gefühl, dass unsere Leidenschaft weg ist. Es ist, als ob wir zwei Menschen sind, die sich lieben, aber unter demselben Dach zwei verschiedene Leben führen. Es ist keine Zeit für Zärtlichkeit da. Keine Zeit für Intimität. Und keine Zeit für Sex. Ich brauche mehr.«


    »Und du glaubst, ich brauche nicht mehr?« Sie setzte den Blinker und bog auf den Freeway ab. »Manchmal kommt einem das Leben in die Quere. Ich meine das nicht als Entschuldigung, aber vielleicht hat es auch etwas Gutes. Vielleicht bringt uns diese Unterhaltung wieder aufs richtige Gleis. Vielleicht sollten wir zu einem Paartherapeuten gehen.«


    Er starrte auf die Fußmatten. »So einfach ist das nicht.«


    »Ich habe nie gesagt, dass es …«


    »Ich habe mit einer anderen Frau geschlafen.«


    


    Sami wäre am liebsten auf den Standstreifen gefahren, um sich zu übergeben. Sein Geständnis traf sie völlig unvorbereitet. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass es auch mal schwierige Zeiten geben würde, da sie beide ihr Päckchen in diese Beziehung mit eingebracht hatten. Und doch hatte sie immer das Gefühl gehabt, dass egal, was passieren würde, sie sich wieder zusammenraufen würden, da mit Liebe auch die größten Hürden genommen werden konnten. Nicht im Traum hätte sie gedacht, dass er …


    Da brasilianische Frauen mit zu den schönsten der Welt zählten, versuchte sie sich vorzustellen, wie sie wohl aus­sehen mochte. Sicher war sie eine große, schmale, schwarzhaarige Schönheit mit vollen Lippen, üppigem Busen und einem niedlichen kleinen Hintern, so ganz anders als Samis, der im Moment eher die Größe eines Luftschiffs zu haben schien. Während ihr diese Bilder durch den Kopf schossen, ging ihr sprachloser Schock langsam in unglaublichen Ärger über. Sie kam sich so benutzt vor. So verraten. Wenn sie nicht mit über hundert Stundenkilometern durch die Gegend fahren würde, hätte sie ihn am liebsten wie verrückt geohrfeigt.


    »Liebst du sie?«


    Sein Kopf flog zu Sami herum. »Natürlich nicht. Es war einfach nur Sex.«


    »Einfach nur Sex? Du sagst das so beiläufig, als ob du ihr nur die Hand gehalten hättest.«


    »Ich war einsam und deprimiert«, erwiderte Al. »Unter normalen Umständen würde ich so etwas nie tun. Es ist einfach passiert.«


    Oh, wie sehr diese nüchterne Betrachtungsweise doch alte Wunden öffnete. Tommy DiSalvo, ihr verstorbener Ex-Ehemann, hatte immer versucht, seine sexuellen Eskapaden herunterzuspielen, indem er sie mit »einfach nur Sex« entschuldigte. Als sie vorgeschlagen hatte, dasselbe Privileg auch für sich in Anspruch zu nehmen, war Tommy ausgerastet. Wieso war es für einen Kerl völlig okay zu betrügen, aber wenn eine Frau dasselbe tat, war sie eine Schlampe?


    »Wie oft hast du sie gefickt? Hast du sie regelmäßig gevögelt?«


    Er gab nicht gleich eine Antwort, was Bände sprach.


    »Es war nur ein einziges Mal«, antwortete Al so leise, dass er kaum zu verstehen war. »Ich schwöre es.«


    »Bist du dir da sicher? Dein Wort ist im Moment nicht viel wert.«


    Sie konnte sehen, dass seine Augen feucht waren, und das machte sie noch wütender. Glaubte er auch nur eine Minute, dass es für sie einfacher würde, wenn er seine Gefühle zur Schau stellte? »Wo hast du sie getroffen?«


    »Sie ist Krankenschwester.«


    »Wie heißt sie?«


    Al zögerte wieder.


    »Wie ist ihr verdammter Name!«


    »Sofia.«


    »Während du also an Aletas Bett gesessen hast und wegen ihres Zustands so besorgt warst, hast du die Zeit gehabt, es mit einer der Krankenschwestern zu treiben, stimmt das?«


    »Sami, es tut mir so leid. Was soll ich deiner Meinung nach denn sagen?«


    »Ich will, dass du mir sagst, warum. Warum betrügst du mich?«


    »Ich war schwach und verletzlich. Sie war da und du nicht. Mehr war da nicht.«


    Während der restlichen Fahrt sprach keiner von ihnen ein Wort. Sami bog auf die Einfahrt, und beide blieben still im Wagen sitzen. Nach einigen unbehaglichen Minuten nahm sie ihre Handtasche vom Rücksitz und öffnete die Tür.


    »Ich kann mit dir nicht in einem Bett schlafen. Und Emily und meine Mutter sind auch noch hier …«


    »Ich gehe ins Hotel. Können wir morgen reden?«


    »Eins nach dem anderen. Wir werden uns mit der Sache beschäftigen, wenn unsere Zeit es erlaubt.« Sie ließ den Kofferraum aufklappen und ging, ohne noch etwas zu sagen, auf die Eingangstür zu.


    Al lief ihr nach und hielt sie an der Schulter fest.


    »Was?«


    »Ich liebe dich, Sami.«


    »Liebe ist nicht genug.«


    


    Sami war froh, dass alle schliefen, als sie nach Hause kam. Sie war nicht in der Stimmung zu erklären, warum Al nicht bei ihr war. Und sie ging davon aus, dass egal, was sie sagte, ihre Mutter so lange darauf herumreiten würde, bis sie die Wahrheit ausspuckte. Ihre Mutter würde selbst dem Direktor der CIA streng vertrauliche Informationen aus der Nase ziehen.


    Sami bezweifelte, dass sie überhaupt schlafen konnte, und so machte sie es sich, statt sich vergeblich im Bett hin und her zu wälzen, auf der Couch bequem und stellte den Fernseher an. Als sie auf der Suche nach einem Film, für den sie kein bisschen Hirn brauchte, durch die Kanäle zappte, stieß sie auf Die nackte Wahrheit. Sie hatte diesen Film schon mal gesehen. Es war eine romantische Komödie, die davon ausging, dass Frauen naiv waren, wenn es um Männer ging, da sie fälschlicherweise glaubten, dass es sensible und fürsorgliche Männer wirklich gab, während die Männer in Wahrheit Schweine waren und lediglich an Sex dachten. Es gab keine weißen Ritter in glänzender Rüstung, nur auf sich bezogene Dummköpfe, die den Schwanz im Kopf hatten. Genau der richtige Film für eine Frau, die nur noch den Wunsch hatte, allen Männern auf der Erde die Eier abzuschneiden.


    Sie starrte auf den Bildschirm und hörte die Schauspieler sprechen, doch sie nahm nichts wirklich wahr. Sie liebte Al mehr als jeden Mann, den sie jemals getroffen hatte. Doch wie konnte sie ihm jemals vergeben?

  


  
    37   Sami fand die ganze Nacht lang keinen richtigen Schlaf, nickte immer nur kurz ein, bis ihr Handy klingelte und sie hellwach war. Sie sah auf die Uhr. Morgens um halb sieben Uhr ging es entweder um Polizeiliches, oder es hatte sich jemand verwählt. Sie wünschte sich, dass es Al war, der sie auf Knien um Verzeihung bat, doch so sehr diese Fantasie auch an ihren Gefühlen zerrte, sie glaubte nicht, dass er es war.


    »Sami Rizzo.«


    »Es tut mir leid, dass ich so früh anrufe«, entschuldigte sich Captain Davison. »Letzte Nacht ist uns sehr spät eine gewisse McKenzie O’Neill als vermisst gemeldet worden, und ich befürchte, dass sie vom Serienkiller entführt worden sein könnte.«


    Das Timing des Captains hätte nicht schlimmer sein können. Sami fühlte sich wie ein Zombie. »Wo ist die Verbindung?«


    »Sie wurde seit ein paar Tagen von niemandem gesehen. Ihre Eltern haben, als sie sie nicht erreichen konnten, angefangen, ihre Freunde anzurufen. Eine junge Frau – ihre engste Freundin – meinte, dass sie McKenzie das letzte Mal beim Yogaunterricht gesehen hätte. Sie sagte, dass McKenzie wohl von einem Mann hingerissen zu sein schien, den ihre Freundin noch nie gesehen hatte. Ihre Beschreibung passt ziemlich gut auf unseren Kerl.«


    »Ich steige nur mal kurz unter die Dusche, Captain. Ich bin in einer Stunde da.«


    »Ist Al letzte Nacht wie geplant aus Rio zurückgekommen?«


    Sie hörte sich schon sagen: »Ja, der verlogene, betrügende Mistsack ist gestern Nacht nach Hause gekommen.« »Ja, er ist gesund und munter nach Hause gekommen.«


    »Chief Larson und ich haben besprochen, dass wir Al gern – Ihr Einverständnis vorausgesetzt – bei dieser Ermittlung zu Ihrem Partner machen würden.«


    Sie war sprachlos.


    »Es wird eine Menge Verwicklungen geben, und ich bin sicher, dass die Gerüchteküche brodeln wird, aber wir haben keine Zeit, um den heißen Brei herumzuschleichen. Sie und Al sind die besten Detectives, die wir haben, und sollte sich jemand daran stören, dass Sie eine persönliche Beziehung haben, dann soll er sich darüber aufregen. Ich bin noch nie ein großer Fan von politischer Korrektheit gewesen. Außerdem haben wir das Okay von Bürgermeisterin Sullivan. Sollen die Nörgler sich doch mit ihr auseinandersetzen.«


    Wie eine Ratte in der Falle. Unter diesen Umständen und zu diesem Zeitpunkt erschien ihr die Vorstellung, Seite an Seite mit Al arbeiten zu müssen, morgens, mittags, abends, so abstoßend wie nur irgendetwas. Sie war verletzt, und es schmerzte immer noch sehr. Doch was sollte sie tun? So sehr es auch weh tat, sie hatte keine andere Wahl als zu tun, was für das Department das Beste war. Was auch immer aus ihrer Liebesbeziehung wurde, sie mussten einen Weg finden, der das Geschäftliche vom Persönlichen trennte.


    »Kein Problem, Captain. Ich bin sicher, Al und ich können unsere Beziehung außen vor lassen und uns auf unsere Aufgabe konzentrieren.«


    »Ich habe gehofft, dass Sie das sagen. Soll ich ihn anrufen, oder würden Sie ihm gern die Neuigkeiten überbringen?«


    »Oh, ich denke, das sollte von Ihnen kommen, Captain.«


    »Ich sehe Sie in einer Stunde.«


    Sie legte das Telefon hin und ging zum Badezimmer. Auf dem Weg dorthin sah sie ihre Mutter im Bademantel vor ihrem Schlafzimmer stehen.


    »Ist alles okay, Ma?«


    »Wo ist Alberto?«


    Sami hatte für Erklärungen keine Zeit, also log sie. »Er hatte einen frühen Termin.«


    »Warum hat er letzte Nacht nicht hier geschlafen?«


    Woher wusste sie das? »Können wir später darüber reden? Ich muss jetzt wirklich los.«


    Josephine warf Sami einen Blick zu, den sie schon oft gesehen hatte, und Sami war sich sicher, dass ihre nächste Unterhaltung nicht angenehm sein würde.


    


    McKenzie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon in dem dunklen Raum auf dem Bett lag. Obwohl ihr Kopf alles andere als klar war, so verlor die Droge, die John ihr gegeben hatte, doch langsam an Wirkung. Sie hatte keinerlei Zeitgefühl. In diesem Moment wusste sie nur, dass sie dringend auf die Toilette musste.


    »Ist hier jemand? Können Sie mich hören? Ich muss auf die Toilette.«


    Nichts.


    Sich nass zu machen war die letzte ihrer Sorgen. John hatte offensichtlich andere Pläne mit ihr. Sie versuchte, nicht über die Möglichkeiten nachzudenken. Doch so sehr sie sich auch bemühte, sie war davon überzeugt, von dem Serienkiller reingelegt worden zu sein, über den sie in der Zeitung gelesen und im Fernsehen Berichte gesehen hatte. Wer hatte nicht in allen Einzelheiten gehört, was dieser Verrückte seinen Opfern Entsetzliches angetan hatte?


    McKenzie war natürlich bange, was er ihr antun könnte. Doch aus irgendeinem Grund war sie nicht wie von Sinnen vor Angst. Sollte sie das nicht eigentlich sein? Hatten die Drogen etwa ihre Sinne geschwächt?


    Noch bevor sie einen anderen Gedanken fassen konnte, hörte sie in der Ferne ein Geräusch, eine Tür öffnete sich quietschend und wurde wieder geschlossen.


    Schritte. Die Schritte eines Mannes, der langsam auf sie zukam. Sie strengte sich an, seine Umrisse zu erkennen, aber es war zu dunkel. Dann wurde das Zimmer von hellem Licht durchflutet, und sie kniff ihre Augen zusammen, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatten.


    »Hallo, McKenzie.«


    Die Stimme war ihr vertraut. Sie öffnete die Augen ein wenig, um sich zu vergewissern, dass sie mit ihrer Befürchtung richtig lag. »Wie heißen Sie wirklich?«


    »Julian.«


    »Sie sind derjenige, nicht wahr?«


    »Derjenige?«


    »Der Reanimator.«


    »Das klingt so unpersönlich, finden Sie nicht auch?«


    »Würden Sie mich bitte losmachen und ins Badezimmer lassen?« Sie hoffte, dass der Gedanke, sie könnte sich in die Hose machen, ihn dazu bewegen würde, sie auf die Toilette zu lassen.


    Neben dem Bett fiel McKenzie ein kleiner Rollwagen auf, auf dem seltsam aussehende Instrumente lagen. Sie konnte nicht erkennen, wofür sie waren. Julian griff nach etwas, das wie ein Skalpell aussah, und schnitt die beiden Nylonriemen durch, mit denen ihre Knöchel am Bett befestigt waren. Er hielt ihr das Skalpell direkt vors Gesicht. »Sie werden nichts Dummes anstellen, wenn ich Sie losmache, nicht wahr?«


    Sein Gesicht sah jetzt so völlig anders aus als das Gesicht des charmanten Mannes, den sie in ihrem Yogaunterricht getroffen hatte, der Mann, der ihren Selbsterhaltungsmechanismus durchbrochen hatte und der sie höchstwahrschein­lich töten würde. Sie entdeckte eine Intensität in seinen Augen, die sie schaudern ließ.


    Er schnitt die Riemen durch, die ihre Handgelenke fixierten, und führte sie zum Badezimmer, wobei er dicht hinter ihr ging. »Sie haben fünf Minuten.«


    Sie ging ins Badezimmer, wobei ihr schreckliche Gedanken über ihr bevorstehendes Schicksal durch den Kopf wirbelten. Sie wusste nun ohne den geringsten Zweifel, dass ihr Kidnapper der Mann war, den der San Diego Chronicle als den Reanimator bezeichnete, der Serienkiller, der an seinen Opfern barbarische Experimente vornahm. Da McKenzie O’Neill nun hellwach und frei war von den Nebenwir­kungen der Drogen, war sie tatsächlich vor Angst wie von Sinnen.


    Als sie im Badezimmer saß und hemmungslos zitterte, wurde ihr klar, dass sie diese Tortur nur überleben könnte, wenn sie Julian irgendwie überwältigte, bevor er sie wieder am Bett festband. Doch wie konnte eine Frau von knapp sechzig Kilo einen Mann von etwa neunzig Kilo bezwingen? Verzweifelt zog sie leise den Waschtisch auf und sah sich nach einer möglichen Waffe um.


    »Noch drei Minuten, McKenzie«, hallte seine Stimme von der anderen Seite der Badezimmertür.


    Im Waschtisch konnte sie nichts finden. Nun überprüfte sie das Medizinschränkchen. Aspirin. Magentabletten. Baum­wollstäbchen. Zahnpasta.


    Panik stieg in ihr hoch.


    Ihre letzte Hoffnung war der Bereich unter dem Waschtisch, in dem der untere Teil des Waschbeckens und die Abflüsse verborgen waren. Sie öffnete die Türen, ging in die Hocke und schob allen möglichen Kram beiseite.


    Mundwasser. Hustensirup. Pflaster. Sonnenblocker. Creme­seife.


    Als sie schon aufgeben wollte, entdeckte McKenzie eine Schere. Sie sah aus wie eine Schere zum Haareschneiden, die Klingen spitz zulaufend und ungefähr zehn Zentimeter lang. Was könnte sie mit dieser Schere anfangen? Könnte sie ihn damit so stark verletzen, dass Julian wenigstens für die Zeit, die sie brauchte, um durch die Tür zu fliehen, außer Gefecht gesetzt wäre? Vielleicht hatte sie so viel Glück und könnte das Arschloch sogar töten? Sehr zu ihrer Überraschung fand McKenzie O’Neill, Pazifistin, Vegetarierin und Tieraktivistin, die Vorstellung, Julian zu töten, ziemlich verlockend. Die Frau, die beim Gehen auch auf Ameisen Rücksicht nahm, machte sich mit dem Gedanken vertraut, einen anderen Menschen zu töten. Wäre sie dazu überhaupt in der Lage?


    »Wenn Sie nicht in einer Minute wieder draußen sind«, drohte Julian, »dann komme ich rein.«


    Ja, dachte sie. Ich könnte ihn töten.


    Sie grübelte fieberhaft, versuchte eine Möglichkeit zu finden, ihn lange genug abzulenken, um zuschlagen zu können. Welche Stelle an seinem Körper wäre für einen Angriff am geeignetsten? Und wenn sie ihr Ziel verfehlte? Was würde er ihr im Gegenzug antun? Ihre zwiespältigen Überlegungen wurden durch die harte Realität eingeholt.


    Er wird mich sowieso töten, da wird es keinen Unterschied machen, ob ich ihn wütend mache oder nicht.


    McKenzie schob die Schere sorgfältig mit der Spitze vor­an hinten in ihre Caprihose, doch dann fiel ihr ein, wenn Julian hinter ihr ging, wenn er sie zum Bett zurückbrachte, könnte er die Umrisse der Schere durch ihre enganliegende Hose sehen. Doch wo könnte sie die Schere sonst verstecken, in ihrem BH?


    Für lange Überlegungen war keine Zeit mehr.


    Sie kam aus dem Badezimmer, stand an der Tür und blickte Julian an. Wenn sie ihn dazu bringen könnte, ihr auf dem Weg zum Bett voranzugehen, könnte sie die Schere möglicherweise tief seitlich in seinen Hals rammen und seine Halsschlagader verletzen. Das, davon war sie überzeugt, würde sogar den unglaublichen Hulk außer Gefecht setzen. Ihn vielleicht sogar töten.


    Julian bedeutete ihr: »Da lang.«


    McKenzie rührte sich nicht.


    »Wo ist das Problem? Soll ich Sie da rüberzerren?«


    Sie musste ihn in ein Gespräch verwickeln, um seine Aufmerksamkeit abzulenken. »Kann ich mich vielleicht einfach eine Weile hinsetzen und mit Ihnen reden, ohne dass meine Hände und Füße ans Bett gebunden sind?«


    »Es gibt nichts, worüber wir reden müssten.«


    »Nein? Ich finde schon, dass es eine Menge gibt.«


    »Ich spiele dieses Spielchen nicht mit«, sagte Julian und fasste nach ihrem Arm.


    Während er sie zum Bett führte und sie fast hinter sich herzerrte, achtete McKenzie darauf, dass er sie nicht von hinten zu sehen bekam. Als er sie am Arm vorwärtszog, fasste sie nach dem Griff der Schere. Er ging langsam, die Augen nach vorn gerichtet, obwohl er ihr, während sie dem Bett näher kamen, ab und zu einen Blick zuwarf. Sie musste auf den richtigen Augenblick warten. Sie hätte nur einen Versuch, einen einzigen.


    Sie umfasste den Griff der Schere noch fester.


    Er blieb plötzlich stehen und verstärkte den Druck auf ihren Unterarm. »Was verstecken Sie da hinter Ihrem Rücken, McKenzie?«


    Scheiße! »Nichts. Meine Rückenmuskeln tun mir weh. Das ist alles.«


    Das war der Moment der Wahrheit. In einem Augenblick würde er sie umdrehen, noch bevor sie eine Chance hätte zuzustechen, und ihr Plan hätte sich erledigt.


    Gerade als er heftig an ihrem Arm zog, um sie umzudrehen, winkelte McKenzie mit einer schnellen Bewegung ihren Arm wie einen Hammer an, zielte seitlich auf seinen Hals und schlug mit all ihrer Kraft zu. McKenzie war erstaunt über seine schnellen Reflexe. Er bewegte sich zügig, aber nicht schnell genug. Genau als die Spitze der Schere seine Haut seitlich am Hals durchbohrte, griff er nach ihrem Handgelenk und blockte die Bewegung ab. Nur die Scherenspitze hatte seinen Hals durchstoßen. Sie hatte ihr Ziel verfehlt, die Schere hatte ihn einige Zentimeter von der Halsschlagader entfernt getroffen. Trotzdem fiel er auf ein Knie und ließ McKenzies Handgelenk los, hielt sie aber immer noch am Unterarm fest.


    Jetzt setzte sie ein Manöver ein, das sie in ihrem Selbstverteidigungskurs gelernt hatte. Mit einer schnellen kreisförmigen Bewegung drehte sie ihren Arm gegen den Uhrzeigersinn und befreite ihren Arm aus seinem Zugriff. Nun war es noch ein Wettrennen. Sie flitzte in Richtung Tür, wobei ihre Arme und Beine ruderten wie bei einer Figur aus einem Comic.


    Sie spähte über die Schulter zurück und sah ihn immer noch auf ein Knie gestützt nach seinem Hals fassen.


    Fast geschafft.


    Sie erreichte die Tür, packte den Türknauf und drehte ihn mit all ihrer Kraft. Er bewegte sich nicht. Völlig aufgelöst wurde ihr klar, dass sie abgeschlossen war. Sie drehte das Schloss um eine Viertelumdrehung, worauf sich der Knauf frei bewegen ließ. Doch die Tür öffnete sich immer noch nicht.


    Sie blickte über die Schulter zurück, ob er sich wieder gefasst hatte und ihr hinterherkam, doch wie merkwürdig, er saß nun im Schneidersitz auf dem Boden, seine Hand auf die Wunde gepresst, und wirkte, als ob ihn nichts auf der Welt interessierte. Tatsächlich konnte sie ein Grinsen auf seinem Gesicht entdecken.


    McKenzie versuchte die Tür zu öffnen, drehte den Türknauf mit all ihrer Kraft in beide Richtungen. Dann blickte sie hoch und entdeckte ein Riegelschloss.


    Natürlich, dachte sie.


    Als sie nach dem Riegelschloss fasste, um es aufzudrehen, sah sie dort statt eines kleinen Hebels, so wie bei ihr zu Hause, ein Schlüsselloch. Ohne Schlüssel konnte sie den Riegel nicht öffnen. McKenzie wusste nun, warum er ihr nicht hinterhergerannt war. Wo sollte sie schon hin? Sie schätzte, dass sie nun einen höheren Preis als ursprünglich vorgesehen für ihre dumme Nummer zahlen müsste.


    Sie saß mit dem Rücken an der Tür auf dem Boden und versuchte verzweifelt, sich nicht aufzuregen, doch wenn kein Wunder geschah, dann war ihr Schicksal besiegelt. Sprachlos und ohne jeden Hoffnungsschimmer beobachtete sie, wie er im Badezimmer verschwand, offenbar davon überzeugt, dass sie das Loft ohne den Schlüssel nicht verlassen konnte. Sie könnte an ein Fenster rennen und um Hilfe schreien, aber das Loft könnte sich in einer abgelegenen Gegend befinden, weit entfernt von Menschen. Gleich würde er aus dem Badezimmer kommen und sie sich auf dem Bett wiederfinden, festgebunden und ihm völlig ausgeliefert. Ob er mit sich reden lassen würde? Sollte sie ihm vielleicht einen Handel vorschlagen?


    Dummes Mädchen.


    Wie willst du mit einem Verrückten verhandeln? Außerdem hätte sie nur eine Sache für einen Handel anzubieten – der bloße Gedanke daran ließ sie schaudern –, aber er könnte es sich nehmen, falls er wollte. Und sie vermutete, dass er es tun würde.

  


  
    38   Als Sami Als Stimme hörte, hätte sie ihr Handy am liebsten gegen die Wand geschmissen. Sie hatte gerade ihren Wagen auf dem Parkplatz des Reviers abgestellt und ging auf den Haupteingang zu.


    »Der Captain hat mich angerufen.« Lange Pause. »Er sagte, dass du nichts dagegen hast, wenn ich als dein Partner mitarbeite?«


    »Habe ich denn eine Wahl?«, fragte sie.


    »Im Department wäre man nicht gerade erfreut, aber ja, du hast eine Wahl.«


    »Und was schlägst du vor, sage ich dem Captain, dass mein Freund eine andere Frau gefickt hat und …«


    »Ich kann nur sagen, dass es mir bis an mein Lebensende leidtun wird, Sami, aber wenn du nicht damit aufhören kannst …«


    »Damit aufhören? Wie wäre es, mich erst mal wieder Luft holen zu lassen? Erst vor zwölf Stunden hast du mir erzählt, dass du mit einer anderen Frau geschlafen hast, und nun erwartest du von mir, es so abzutun, als ob du sie auf die Wange geküsst hast?«


    »Menschen machen nun mal Fehler.«


    »Ja, das tun sie. Aber dass du eine andere Frau vögelst, kann ich nicht als Fehler ansehen.«


    »Wenn du willst, rufe ich den Captain an und sage ihm, dass ich nach Rio zurückmuss. Nach dem Familienurlaubsgesetz bleibt mir noch etwas Zeit.«


    »Zurück nach Rio? Warum? Damit du wieder Sofia ­ficken kannst?«


    Al sagte keinen Ton.


    Sami musste wieder zur Arbeit zurückfinden, da diese Unterhaltung nirgendwo hinführte. »Wir müssen diesen Kerl festnageln, bevor er wieder jemanden ermordet.«


    »Wir könnten zu spät dran sein«, meinte Al. »Der Captain hat dir von der vermissten Person erzählt?«


    »Ja. Bist du in der Lage, Persönliches von Beruflichem zu trennen?«


    »Hey, ich bin derjenige, der Mist gebaut hat. Die Frage ist, ob du mit mir zusammenarbeiten kannst, ohne dass dir deine Gefühle in die Quere kommen.«


    »Wir werden es einfach herausfinden müssen.«


    Al atmete schwer am anderen Ende. »Und da ist noch etwas, Sami.«


    Sie hielt die Luft an, in der Hoffnung, er würde nicht noch eine Bombe loslassen.


    »Soll ich mich nach einer Wohnung umsehen? Bei einem Freund einziehen? Ich bin mir nicht sicher, wie es weitergehen soll.«


    Genauso wenig wie sie. Zusätzlich zu allem anderen hatte Sami überhaupt keine Lust darauf, ihrer Mutter zu erklären, warum Al nicht länger das Bett mit ihr teilte. Selbst wenn sie ihn auf der Bettcouch schlafen ließ, hätte ihre Mutter zwanzig Fragen auf Lager.


    Ich hoffe, ich werde es nicht bereuen.


    »Wie wäre es mit der Schlafcouch?«


    »Wäre das für dich in Ordnung?«


    Sie hätte am liebsten gesagt: »Nein, das wäre für mich nicht in Ordnung«, aber brutale Aufrichtigkeit half in dieser Si­tuation nicht weiter. »Wenn es das nicht wäre, würde ich es nicht anbieten.«


    »Danke, Sami. Ich werde dir so viel Freiraum lassen, wie du brauchst.«


    Sie brauchte keinen Freiraum. Sie musste einen Weg finden, ihm zu vertrauen. »Kommst du aufs Revier?«


    »Bin in einer halben Stunde da.«


    Klasse. Sie war sich nicht so sicher, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    


    Nachdem Al sein Handy zugeklappt hatte, starrte er still die Reproduktion eines Winslow Homer über dem Bett an. Es faszinierte ihn, dass der Holiday Inn Express das perfekt zu seinem Gemütszustand passende Aquarell ausgewählt hatte. Homer hatte seine tiefe Einsamkeit und Verzweiflung ergreifend zum Ausdruck gebracht. Auf dem Gemälde saß ein Mann vornübergebeugt in einem kleinen Ruderboot, die Ruder in seinen Händen. Der Himmel war dunkel und trostlos, das Wasser ruhig. Er konnte das Gesicht des Mannes nicht sehen, da er ihm den Rücken zudrehte. Aber er war davon überzeugt, dass es die Absicht des Künstlers gewesen war, Einsamkeit auszudrücken. Er war kein Kunstkritiker, aber er hatte das Gefühl, dass Winslow Homer den Kern der Einsamkeit genau getroffen hatte. Das Gemälde schien ihm ein Omen zu sein.


    Er saß auf dem Bett, sein Kopf ein Hornissennest an qualvollen Gedanken. Seit so vielen Jahren war er heimlich in Sami Rizzo verliebt gewesen, hatte nie geglaubt, dass etwas daraus werden könnte, dass es für seine Liebe Hoffnung gab. Als sie ihm ihre wahren Gefühle dann offenbart und erzählt hatte, wie sehr sie ihn liebte, hatte er sich gefühlt wie mit einem Lottogewinn. Nun war der Gedanke, Sami eventuell zu verlieren, mehr, als Al ertragen konnte. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, oder wenigstens zu hoffen, dass sie es eines Tages übers Herz bringen würde, ihm zu verzeihen. Er befürchtete aber, dass seine Untreue ihrer Liebe für immer im Weg stehen könnte. Egal was er auch tat, um sie um Vergebung zu bitten, ihr Herz war gebrochen, und möglicherweise würde diese Wunde niemals heilen.


    Wie oft hatte er Tommy DiSalvo, ihren Ex-Ehemann, verflucht, wenn er sie betrogen hatte und sie Al mitten in der Nacht anrief, um sich an einer starken Schulter auszuweinen? Wie viele Tränen hatte er schon aus ihren verquollenen Augen laufen sehen? Nun war er der Übeltäter, der untreue Dummkopf, der ihre Beziehung aufs Spiel setzte.


    Er konnte sich noch daran erinnern, was Captain Davison ihm gesagt hatte, als er sich nach Als Beziehung mit Sami erkundigt hatte: »Sie haben das große Los gezogen. Versauen Sie es sich nicht.«


    Alberto Diaz konnte nur hoffen, dass er sich das Kostbarste in seinem Leben noch nicht völlig zerstört hatte.


    


    Nachdem Julian McKenzies Handgelenke wieder am Bett festgebunden hatte – ihre Beine blieben ungefesselt, sie lag auf dem Bauch –, ging er ins Badezimmer, um die Wunde an seinem Hals zu versorgen. Glücklicherweise hatte die Schere keine Hauptarterie oder Vene verletzt, und er war davon überzeugt, dass die Wunde nicht genäht werden musste.


    Er verstand, dass sie fliehen wollte. Wenn ihm ein ähn­liches Schicksal bevorstehen würde, würde er nicht dasselbe versuchen? Eigentlich bewunderte er sogar ihren Mut und ihren Einfallsreichtum. Aus jahrelanger Erfahrung mit kranken Patienten wusste er, dass der Überlebenswille der stärkste aller Instinkte war.


    Er betrachtete seinen Hals im Spiegel, um sicherzugehen, dass kein Blut durch den Verband sickerte, dann ging er zum Bett zurück und setzte sich neben McKenzie. Sie erschrak ganz offensichtlich, da sie zusammenzuckte, sagte aber keinen Ton. Er betrachtete ihren Körper. Bewundernswert. Begehrenswert. Herrliche Möglichkeiten zogen ihm durch den Kopf. Er dachte an Eva. Dachte an Rachael. Er kämpfte nicht mehr gegen die Versuchung an wie noch bei Genevieve. Da gab es keinen Gewissenskonflikt mehr oder ein moralisches Dilemma. Er gab sich seinen Urinstinkten hin, ohne sich im Geringsten um McKenzies Wohlergehen zu kümmern. Sein Verlangen, seine Fantasien auszuleben, überwog bei weitem seine Vernunft und seine Moralvorstellungen. Er begehrte sie, so einfach war das.


    Er legte ihr seine Hand auf den Rücken und strich ihr sanft über den Hintern. Herrje, wie fest sie war. Das kam ohne Zweifel von ihren gründlichen Yogaworkouts. Sie drehte ihm den Kopf zu und starrte ihn voller Verachtung an.


    »Nehmen Sie Ihre verdammten Finger weg.«


    Er bewunderte den Biss und die Entschlossenheit in ihrer Stimme. Sie war wie ein wildes Fohlen, das sich dagegen wehrte, einen Sattel aufgelegt zu bekommen. Oh, er würde ihren Willen schon brechen! Er ignorierte ihre Aufforderung und strich wieder mit der Hand über ihren Hintern; dieses Mal ließen sich seine Finger Zeit dabei.


    Sie zerrte an den Nylonriemen, die ihre Handgelenke an das Bettgestell fesselten. Sie trat heftig mit den Füßen und warf sich hin und her, doch die Riemen schränkten ihre Bewegungsfähigkeit ein.


    Julian erhob sich vom Bett, ging ans Rollschränkchen mit dem chirurgischen Besteck und betrachtete, was vor ihm lag. Er nahm eine Verbandsschere und setzte sich wieder aufs Bett. Wortlos fuhr er mit der Schere unter McKenzies Sport-BH und schnitt ihn von unten nach oben auf.


    »Sie verdammtes Schwein!«, zischte sie und wehrte sich weiter vergeblich.


    Nun griff er mit beiden Händen nach dem Bund ihrer Caprihose, zerrte sie über ihren Hintern und über die Beine nach unten. Er versuchte sie ihr über ihre Knöchel und Füße auszuziehen, aber ihr wildes Treten machte das unmöglich.


    Er sagte sanft – sein Mund nur wenige Zentimeter von ihrem Ohr entfernt, die Schere fest gegen ihren Hals gepresst: »Wenn du nicht still liegst, verspreche ich dir, wirst du es noch bereuen.«


    Sie musste überzeugt gewesen sein, dass dies keine leere Drohung war, denn sie hörte auf sich zu wehren, lag völlig regungslos da und ließ ihn die Caprihose herunterziehen.


    Julian zog sich seine Sachen aus, kniete sich aufs Bett und drückte mit seinen Knien McKenzies Beine auseinander. Jetzt kamen die Tränen. Sie weinte hemmungslos.


    »Bitte nicht«, bettelte sie, ihre Stimme nicht länger voller Kampfgeist.


    Julian war so auf seine eigenen Bedürfnisse konzentriert, dass er kein bisschen Mitgefühl für sie aufbringen konnte. Ihr Flehen stieß auf taube Ohren. Er schloss seine Augen und schweifte in seine Kindheit zurück. Als er jegliche Kontrolle verlor und sie brutal nahm, sagte er durch zusammengebissene Zähne:


    »Das ist für dich, Marianne.«


    »Das ist für dich, Rebecca.«


    


    Als Al aufs Hauptrevier kam, waren Sami und der Captain schon die Einzelheiten der Ermittlung durchgegangen und diskutierten darüber, wie wahrscheinlich es war, dass die verschwundene McKenzie O’Neill tatsächlich vom Reanimator entführt worden war.


    Al klopfte an die Tür zum Büro des Captains, drückte sie auf und schaute hinein.


    »Nicht so schüchtern, Detective«, sagte Captain Davison. »Kommen Sie rein und nehmen Sie teil.« Der Captain erhob sich und streckte seine Hand aus. »Herzlich willkommen zurück in der Scheiße. Schön zu hören, dass es Ihrer Schwester gutgeht.«


    »Vielen Dank, Captain«, sagte Al und schaute zu Sami, die ihre Fingernägel untersuchte. »Hi, Sami.«


    Sami nickte und sah Al nur kurz an, wobei er Eiszapfen zu spüren glaubte.


    Das wird alles andere als einfach werden.


    Der Captain brachte Al auf den neuesten Stand der Ermittlung und erzählte ihm Genaueres über das verschwundene Mädchen. Sami saß schweigend daneben.


    Captain Davison steckte sich eine Zigarette an und in­halierte den wohltuenden Rauch. »Kann mir vielleicht einer von Ihnen beiden erklären, was zum Teufel hier los ist?«


    Al und Sami warfen sich kurz einen Blick zu und sahen dann den Captain an.


    »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Captain«, erwiderte Al.


    »Nun gut, dann folgen Sie mir«, antwortete der Captain. »Erstens hat Sami nicht einen Ton von sich gegeben, seit Sie zur Tür hereingekommen sind. Und wenn man bedenkt, dass sie sonst kaum um Worte verlegen ist, dann würde ich das als komisch bezeichnen, oder etwa nicht? Zweitens kommen mir von Ihnen beiden merkwürdige Vibrations entgegen. Man kann die Anspannung hier drinnen förmlich mit dem Messer schneiden.«


    »Es ist nichts los, Captain«, sagte Sami. »Ich habe einfach letzte Nacht nicht gut geschlafen.« Jetzt fühlte Al ihren kalten Blick auf sich ruhen.


    »Es ist besser, wenn Sie beide mir hier keinen Mist erzählen«, warnte der Captain. »Sie müssen sich völlig auf diese eine Sache konzentrieren. Ihr Privatleben spielt keine Rolle, bis wir den Typ festgenommen haben. Wenn es auch nur die leiseste Spannung zwischen Ihnen beiden gibt, die bei dieser Ermittlung stören könnte, dann muss ich das jetzt wissen.« Der Captain zog wieder an seiner Zigarette. »Sind wir uns da einig?«


    »Ja, Captain«, antwortete Sami.


    »Na gut, dann los, fangt uns diesen Mistkerl.«

  


  
    39   Sehr zu McKenzies Überraschung war sie in der Lage, den Schmerz wegzudrücken und nur leise zu stöhnen, als Julian in sie stieß. Sie hatte bisher nur mit wenigen Männern geschlafen – sie hatte ihre Jungfräulichkeit behalten, bis sie neunzehn war –, und einige waren ziemlich aggressiv gewesen. Doch sie hätte sich im Leben nicht vorstellen können, dass ein Mann so grausam sein konnte. Trotz seiner brutalen Stöße gab sie ihm nicht die Genugtuung zu leiden, weshalb sie die Augen zusammenkniff und versuchte, sich auf ihre Atemübungen zu konzentrieren, um ihre Muskeln zu entspannen.


    Als Julian mit ihr fertig war, saß er auf einem Stuhl am Bett und wirkte so satt und zufrieden, dass sie ihm am liebsten die Augen ausgekratzt hätte. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Unterleib in Flammen stand. Er hatte sie auf jede nur erdenkliche Weise genommen, und sie hatte alles über sich ergehen lassen.


    Jetzt musste sich McKenzie mit der bitteren Realität auseinandersetzen, was er als Nächstes mit ihr vorhatte. Würde er sie wieder vergewaltigen, dieses Mal vielleicht noch brutaler? Wie oft konnte sie das noch ertragen? Zu welchen widerlichen Dingen war er außerdem fähig?


    Völlig in Gedanken versunken hatte sie nicht bemerkt, dass er ans Bett gekommen war und neben ihr saß. Ohne ein Wort zu sagen schnitt er die Nylonriemen durch, mit denen sie ans Bett gefesselt war. Sie seufzte laut auf und massierte sich ihre geschundenen Handgelenke.


    »Wenn Sie versprechen, sich zu benehmen«, sagte Julian, »werde ich die Riemen weglassen. Fürs Erste.«


    Sie gab sich deshalb keinen Illusionen hin. Sie ging davon aus, dass er sie aus seinen eigenen perversen Beweggründen losgebunden hatte, nicht damit sie sich wohler fühlte.


    »Leg dich auf den Rücken«, befahl er.


    So, das ist es nun, dachte sie. Er hat genug davon, mich von hinten zu vögeln. Für einen Augenblick dachte sie dar­an, sich umzudrehen und ihm seitlich gegen den Hals zu treten, dort, wo sie ihn verletzt hatte. Aber er hielt in seiner rechten Hand immer noch etwas, das wie ein Skalpell aussah.


    »Hast du Schmerzen?«, wollte Julian wissen.


    »Was glauben Sie denn?«


    »Würdest du gern ein schönes warmes Bad nehmen?«


    »Sie vergewaltigen mich, und nun wollen Sie, dass ich mich wohl fühle?«


    »Es tut mir leid. Es war nicht meine Absicht …« Er hielt für eine Weile inne, als ob ihm das richtige Wort fehlte.


    »Mich wie einen Hund zu vögeln?«


    »Nein! Es ist schwer zu erklären.«


    »Wer sind Marianne und Rebecca? Zwei Mädchen, die Sie zurückgewiesen haben?«


    »Was?«


    »Sie haben ihre Namen gerufen, als …«


    »Du laberst Scheiße!«


    »Woher soll ich dann ihre Namen haben?«


    Er dachte darüber nach.


    »Wird das jetzt noch mal passieren?«


    Stille.


    »Antworten Sie mir.«


    »Ich … weiß nicht.«


    Sie fragte sich, ob sein Angebot, ein warmes Bad zu nehmen, ehrlich gemeint war oder ob er etwas Perverses vorhatte. Der Gedanke, in einer Badewanne zu liegen, hatte etwas ziemlich Einladendes. Doch plötzlich ging ihr auf, dass sie dort völlig nackt wäre, und sie konnte seine Augen förmlich auf ihrer Haut fühlen. Sie erschauerte bis ins Innerste. Doch so verrückt es auch sein mochte, vielleicht war ein Bad doch keine so schlechte Idee. Ließ er sie in Ruhe oder begaffte er sie, als ob sie aus einer Freakshow wäre?


    »Würden Sie mich allein baden lassen?«


    Er nickte. »Wenn du das möchtest.«


    Will dieser Typ mich verdammt noch mal verarschen? »Allerdings.« Sie erhob sich vom Bett, ihr Unterleib pochte schmerzhaft, und sie war sich ihrer Nacktheit nur allzu bewusst. Als sie auf das Badezimmer zuging, hielt er sie am Arm fest. »Wenn du aus dem Badezimmer kommst, wirst du nackt sein und deine Hände nach oben strecken.«


    »Kann ich mir ein Handtuch umbinden?«


    »Nackt, habe ich gesagt.«


    


    Während McKenzie ihr Bad vorbereitete, nutzte Julian die Gelegenheit und rief Nicole an.


    »Hi, Liebling«, sagte er so, als ob zwischen ihnen alles zum Besten stünde. »Es tut mir leid wegen gestern Abend.«


    »Warum hast du die Mädchen nicht abgeholt?«


    »Ich hatte einen Notfall im Krankenhaus.«


    »Und da konntest du nicht mal anrufen?«


    »Ich musste sofort operieren und …«


    »Du bist so ein Scheißkerl!« Nicole schrie jetzt fast. »Als ich verdammt noch mal nichts von dir gehört habe und dich auch nicht auf dem Handy erreichen konnte, habe ich die Mädchen nebenan bei Julie gelassen und bin zum Krankenhaus gefahren.«


    Er musste jetzt schnell reagieren, hatte aber keine Ahnung, was er sagen sollte. Sie hatte ihm schön aufgelauert.


    »Und weißt du was? Den ganzen Tag über hat dich niemand dort gesehen. Warum lügst du mich an? Was zum Teufel geht hier vor? Wie konntest du das deinen Töchtern antun? Sie saßen über eine Stunde auf den Stufen vor dem Haus und haben auf dich gewartet. Isabel hat sich die Augen aus dem Kopf geweint. Du hattest versprochen, mit ihnen zum Belmont Park zu fahren, kannst du dich zufällig noch daran erinnern?«


    Nein, das wusste er nicht mehr. Ein Tag blendete in den nächsten über. »Es tut mir wirklich leid, Nicole.«


    »Du kannst dir deine Entschuldigungen sonst wo hin­stecken!«


    »Es geht um die Fördermittel für meine Forschung. Das macht mich einfach fertig.«


    »Nun gut, dann ist es vielleicht an der Zeit, dich zu entscheiden: für deine Familie oder deine kostbare A-Fib-Studie.«


    »Wieso kann ich nicht beides haben?«


    »Weil du offenbar mit beidem nicht klarkommst.«


    »Ich bin so nah dran, Nicole. In zwei Wochen habe ich die Daten zusammen, die ich brauche.«


    »Also sollen die Mädchen und ich einfach rumsitzen und abwarten, bis du wieder Ehemann und Vater sein wirst?«


    »Es geht um Fördermittel in Höhe von zehn Millionen Dollar. Zu achtundneunzig Prozent habe ich es geschafft.«


    »Na schön, dann wirst du eben hundertprozentig deine Familie verlieren.«


    Als Nächstes war das Freizeichen zu hören.


    


    Während McKenzie O’Neill in der Badewanne lag und das heiße Wasser ihre Muskeln und ihren schmerzenden Hintern entspannte, war es, als ob sich ein riesiger Nebel von ihren Gedanken hob. Wie absurd, ein Bad im Haus eines Irren zu nehmen, eines Irren, der sie höchstwahrscheinlich umbringen würde. Sollte sie sich nicht auf einen Überlebensplan konzentrieren? Sie war schon beim ersten Versuch gescheitert, ihn zu überwältigen, und nun, da er auf der Hut war, wie konnte sie da einen Plan schmieden, der auch noch funktionieren würde? Wie könnte sie ihn überraschen?


    Sie hatte keine Waffe, konnte sich durch nichts einen Vorteil verschaffen. Außerdem käme sie, selbst wenn sie ihn zeitweilig außer Gefecht setzte, ohne Schlüssel nicht an der verriegelten Tür vorbei. Doch wie sollte sie dann die bevorstehenden Torturen überleben?


    Sie stieg leise aus der Badewanne, ihr Unterleib schien immer noch in Flammen zu stehen. Wie jeder, der Fernsehserien wie CSI oder Filme liebte, in denen die Polizei den Bösewicht zu überlisten suchte, war auch McKenzie fasziniert von der Idee eines Serienkillers und hatte sich genau mit dem Reanimator und den vier Mordopfern befasst. Sie hatte nicht nur alle Artikel über die Verbrechen im San Die­­go Chronicle gelesen, sondern auch die gesamte Berichterstattung auf CNN und den anderen großen Kanälen verfolgt. Da sie mit allen Einzelheiten vertraut war, wie er seine Opfer getötet hatte, fröstelte es sie bis auf die Knochen.


    Sie hatte schreckliche Angst davor, dass er sie wahrscheinlich auf höchst grausame Art und Weise töten würde, fühlte sich von Panik überwältigt und konnte nicht aufhören zu schluchzen.


    Dann hörte sie es leise an die Tür klopfen.


    »Alles in Ordnung da drinnen?«


    »Ich bin … in ein paar Minuten draußen.«


    »Denk dran. Nackt.«


    Wenn sie nur eine Pistole hätte.

  


  
    40   »Wie willst du denn jetzt vorgehen, Al?«, wollte Sami wissen. Nach ihrem Treffen mit dem Captain hatte sie die unangenehme Aufgabe gehabt, Detective Osbourn mitzuteilen, dass er bei der Ermittlung gegen den Serienkiller nicht länger als ihr Partner arbeiten würde. Sie musste all ihre diplomatischen Fähigkeiten aufbringen, um ihn davon zu überzeugen, dass es nichts mit ihm oder seiner Qualifikation zu tun hatte. Es ging dabei lediglich um Erfahrung. Um Osbourns verständliche Enttäuschung ein wenig zu lindern und ihn mehr in die Ermittlung mit einzubinden, bat Sami ihn, sich um die Familien von Robert Winters und Rachael Manning zu kümmern, den Opfern drei und vier. Sie hatten erfahren, dass beide Familien in einem anderen Bundesstaat wohnten, weshalb Osbourn die Befragung am Telefon durch­führen würde. Und falls die Familien der Opfer über Skype oder ein anderes Webcam-System verfügten, würden sie ein Interview per Video führen.


    »Aus Zeitgründen«, schlug Al vor, »finde ich, dass es sinnvoll wäre, wenn ich mit den Eltern von McKenzie O’Neill spreche und du mit ihrer Freundin. Oder anders­herum. Was dir lieber ist.«


    Sie musste über seinen Vorschlag nicht einmal eine Nanosekunde nachdenken, denn sie wollte jede Gelegenheit wahrnehmen, die sich bei dieser Ermittlung bot, um unabhängig von ihm zu arbeiten. Ihn jeden Tag bei der Arbeit zu sehen, mit ihm unter einem Dach zu wohnen, jeden Tag anderen etwas vorzumachen, damit nicht auffiel, dass sie sich zerstritten hatten, das alles konnte Sami kaum ertragen. Sie war sich nicht sicher, wer sie mehr nerven würde, wenn sie ihr kleines Versteckspiel entdeckten – der Captain oder ihre Mutter. Von allen Problemen, die ihr zurzeit durch den Kopf wirbelten, waren nur wenige klar umrissen. Nur eines stand für Sami außer Zweifel: Jedes Mal, wenn sie Al anblickte, hatte sie das dringende Bedürfnis, ihn in die Eier zu treten. Nicht gerade die sinnvollste Einstellung für einen Detective, der versuchte, einen Serienkiller aufzuspüren.


    »Ich übernehme O’Neills Eltern, und du kannst ihre Freundin befragen«, sagte Sami.


    Noch bevor Al antworten konnte, drehte sie ihm den Rücken zu und ging zum Parkhaus.


    


    McKenzie hatte sich ein Handtuch umgebunden, als sie aus dem Badezimmer kam, in der Hoffnung, wenigstens einen Funken von Würde bewahren zu können, obwohl sie damit Julians Aufforderung, nackt herauszukommen, absichtlich ignorierte. Obwohl es nicht ihre Absicht war, ihn zu pro­vozieren, konnte sie den Gedanken nicht ertragen, sich vor einem Mann, der sie schon mit seinen Blicken zu missbrauchen schien, entblößt zu zeigen.


    Er saß mit dem Rücken zu ihr auf dem Bett und schien uninteressiert, als sie auf das Bett zuging. Als sie ihm näher kam, wünschte sie, einen Baseballschläger zur Hand zu haben. Dann fielen ihr rund ums Bett neue Gegenstände auf. Zuerst sah sie etwas, was eine Videokamera auf einem Stativ zu sein schien. Die perfekte Ausstattung für einen Perversen, dachte sie bei sich. Dann fiel ihr ein kleiner Monitor auf einem silbernen Ständer ins Auge, von dem etwa ein Dutzend Kabel hingen. Sie hatte als Teenager mal als Freiwillige im Krankenhaus gearbeitet, weil sie eine Karriere im Gesundheitswesen in Betracht gezogen hatte, und hatte dort andauernd solche Monitore gesehen. Es war nicht nur ein Monitor, es war ein Herzmonitor.


    Julian blickte über seine Schulter, und McKenzie fühlte seine Augen auf ihr ruhen.


    »Du hältst dich wohl nicht gern an Anordnungen, was?«, stellte er fest.


    »Es ist kalt hier im Loft. Ich versuche nur, mich warm zu halten.«


    »Setz dich aufs Bett«, ordnete er an.


    Sie hielt das Badetuch fest, in der Hoffnung, er würde sie nicht zwingen, es abzunehmen, und setzte sich aufs Bett, hielt dabei so viel Abstand von ihm wie möglich.


    »Werden Sie mich wieder vergewaltigen?«


    Er stand auf und ging zum Rollschränkchen mit den chirurgischen Instrumenten. Julian zog die Schublade auf und nahm eine Spritze heraus. »Ich will, dass du das Handtuch abnimmst, dich auf den Rücken legst und deine Augen schließt.«


    McKenzie zitterte. Beim Anblick der Spritze und dem Gedanken, welch fürchterliche Droge er ihr injizieren würde, wurde ihr nun klar, dass Vergewaltigung ihre geringste Sorge war. Sie spürte einen merkwürdigen Druck auf ihrer Brust, als ob ein schweres Gewicht auf ihr lag, eine Empfindung, die sie noch nie zuvor gefühlt hatte. Sie konnte kaum atmen. Panik stieg in ihr hoch. Hatte sie einen Herzanfall? Jetzt spürte sie, wie ihr Herz rasend schnell schlug. »Irgendetwas stimmt nicht.«


    »Was ist los?«


    »Es fühlt sich an … wie ein Elefant … auf meiner Brust. Ich kann nicht … atmen.«


    Er kramte durch die Schublade des Rollschränkchens, griff nach einem Stethoskop und drückte es auf ihre Brust.


    »Es ist einfach schneller Herzschlag, stressbedingt.« Er nahm eine Spritze vom Schränkchen.


    »Was werden Sie … jetzt machen?«


    »Dir etwas zur Beruhigung geben.«


    »Sie werden mich … töten, nicht wahr?«


    »Das Wohl der Allgemeinheit ist wichtiger als das Wohl des Einzelnen.«


    


    »Wie geht es dir, Ma?«, wollte Sami wissen. Sie waren gerade mit dem Abendessen fertig, und Emily räumte die Küche auf. Sami und Josephine saßen auf der Couch.


    »So lala. Mein Rücken tut noch weh, und ich komme schnell außer Atem. Aber ich habe keine Schmerzen in der Brust.«


    »Das ist großartig.«


    Sami wusste noch nicht, wie sie ihrer Mutter beibringen sollte, dass Al auf der Bettcouch schlief, sie suchte immer noch nach einer logisch klingenden Erklärung. Allerdings lieferte, egal wie die Erklärung auch ausfiel, diese Veränderung ihrer Lebensgewohnheiten viele Anlässe für Spekulationen. Mit Emily konnte Sami umgehen, ihre Mutter war die harte Nuss.


    »Oh, und übrigens«, sagte Sami ganz sachlich, »ich wollte dir noch sagen, dass Al eine Weile auf der Bettcouch schlafen wird. Ich möchte nicht, dass du einen Schreck bekommst, wenn du mitten in der Nacht mal ins Wohnzimmer wanderst.«


    Bei Josephine ging in weniger als einer Sekunde die rote Flagge hoch. »Ärger im Paradies?«


    »Überhaupt nichts in der Richtung. Es ist nur, weil ich nicht gut schlafe – mir geht so viel im Kopf herum. Und Al schnarcht nachts, weshalb ich noch mehr Probleme mit dem Einschlafen habe.«


    »Ich verstehe. Und wie lange wird das noch so gehen?«


    »Nur für ein paar Wochen.«


    »Und in ein paar Wochen wird Al wundersamerweise von seinem Schnarchen geheilt sein?«


    Die alte Frau war spitz wie immer, dachte Sami. Sie war gefährlich nah dran, schachmatt gesetzt zu werden. Die Tür ging auf, und Al kam herein. Er stand im Vorraum und sah so verwirrt aus, als ob er im falschen Haus gelandet wäre.


    »Habe ich das Abendessen verpasst?«, fragte er.


    »Es sind noch jede Menge Reste da«, antwortete Josephine. »Emily hat Linguine mit Muscheln gemacht.«


    Al hängte seine Jacke an den Garderobenständer. »Hört sich gut an.« Er lief an den beiden vorbei zur Küche, als ob er sie kaum kennen würde.


    »Er muss aber wirklich schrecklichen Hunger haben«, meinte Josephine. »Für die Liebe seines Lebens nicht mal ein Küsschen auf die Wange.«


    Schachmatt.


    


    Julian war von McKenzies Widerstandsfähigkeit beeindruckt. Während seiner beiden Eingriffe, beide waren kompliziert und wurden bei weit aufgeklapptem Brustkorb vorgenommen, behielt ihr Herz einen normalen Sinusrhythmus bei und ging auch nicht in Vorhofflimmern über, als er ihr starke Medikamente verabreichte. Ihm kam das ziemlich rätselhaft vor – und medizinisch bemerkenswert. Offensichtlich war ihr Herz stark und widerstand den durch die Medikamente verursachten elektrischen Störungen. Allein diese Tatsache veranlasste Julian, einen völlig anderen Weg einzuschlagen. McKenzie O’Neill könnte genau die Testperson sein, nach der er gesucht hatte. Für das nächste Experiment klammerte er ihren Brustkorb sorgfältig zu.


    Als er damit fertig war, bewunderte er die lehrbuchmäßige Präzision seiner Arbeit. Er war am Verdursten und ging für eine kurze Pause in die Küche, wo er sich Mineralwasser aus dem Kühlschrank holte. Als er gerade einen Schluck nehmen wollte, hörte er den Herzmonitor wild werden. Er ließ die Wasserflasche auf den Boden fallen, wo die Flasche beim Aufprall förmlich explodierte und das mit Kohlensäure versetzte Wasser wie ein Mini-Geysir aus der Flasche sprudelte.


    Julian lief zum Bett, blickte auf den Herzmonitor und schnappte fast nach Luft, als er sah, dass die junge Frau einen Herzstillstand erlitten hatte. Mit medizinischem Geschick und einer präzisen Technik begann er mit der Wiederbelebung, in der Hoffnung, den normalen Herzrhythmus wiederherstellen zu können. Als er Herzdruckmassagen durch­führte, spritzte Blut aus dem frischen Schnitt, und einige der Klammern lösten sich. Nach einigen Minuten hielt er kurz inne, um wieder zu Atem zu kommen, um dann sofort die Wiederbelebungsversuche erneut aufzunehmen, den Blick fest auf den Monitor gerichtet. Er fuhr mit den Herzdruckmassagen fort, konnte aber keinen Herzschlag wiederherstellen. Er nahm an, dass McKenzie aus irgend­einem Grund verspätet und atypisch auf die verabreichten Medikamente reagiert hatte. Jetzt hatte die volle Wirkung der starken Medikamente auf ihr Herz eingesetzt. Er hatte eine nicht rückgängig zu machende Fehleinschätzung vorgenommen, und seine Hoffnung, entscheidende neue Daten anhand noch nie durchgeführter Experimente zu erhalten, war dahin.


    McKenzie O’Neill war tot.


    Seine Abscheu steigerte sich zu Wut. Er stürzte zum Monitor, griff nach dem Elektrokabel und riss es aus der Steckdose. Er wollte diesen ärgerlichen Ton nie wieder hören. Er hatte alles aufs Spiel gesetzt, um sich die Forschungs­för­derung zu sichern: seine Frau, Kinder, Karriere und seinen Ruf. Ganz zu schweigen von der hohen Wahrscheinlichkeit, den Rest seines Lebens im Gefängnis zu verbringen. Oder noch schlimmer. Er hatte wirklich geglaubt, dass seine Experimente an McKenzie die Daten liefern würden, die er brauchte, um die Global A-Fib Foundation zufriedenzu­stellen und letztendlich die Voraussetzungen zu erfüllen, die sie brauchten, um die Fördermittel bewilligen zu können.


    So nah dran. So qualvoll nah dran.


    Plötzlich wollte Julian keine weitere Minute mehr mit McKenzies Leiche im selben Raum sein. Sie stand für sein Versagen. Keine Selbstvorwürfe – dafür wäre später noch Zeit genug. Keine Designerkleidung. Kein Überlegen, wo er ihren Körper ablegen würde. Den Familien der früheren Opfer zuliebe hatte er die Leichen bewusst dorthin gebracht, wo sie einfach gefunden werden könnten. Doch hatte er weder die Zeit noch die Geduld, McKenzie dieselbe Ehre zu erweisen. Er wollte sie sofort aus seinem Leben haben. Er wickelte sie in ein Laken ein, hob sie vom Bett und machte sich auf den Weg zu seinem Wagen.


    


    Nachdem Sami schon fast seit zwei Stunden wach lag und alle paar Minuten auf ihrem Radiowecker nach der Zeit sah, entschloss sie sich, im Kühlschrank nach einem kleinen Snack zu suchen, auch wenn ihr schon wieder mal übel war. Obwohl ihr Körper zusätzliche Kalorien so dringend brauchte wie ein Tausendfüßler ein zusätzliches Bein, so hatte sie doch immer Trost im Essen gefunden, besonders in fettem Essen. Sie hatte stets geglaubt, dass wenn Gott wirklich allwissend und barmherzig war, dann hätte er Brokkoli so gut schmecken lassen wie Schokoladenkuchen und das Wort Kalorie nie erfunden.


    Es war ein ergebnisloser Tag gewesen. Samis Gespräch mit McKenzie O’Neills Eltern hatte nichts ergeben, womit sie etwas anfangen konnte. Und laut Al konnte McKenzies Freundin auch nur eine Beschreibung des geheimnisvollen Mannes im Yogaunterricht anbieten, die der Phantomzeichnung ziemlich nahe kam.


    Sie hatte mit Osbourn über seine Befragungen der Familien von Robert Winters und Rachael Manning gesprochen, aber auch sie konnten nur wenige Informationen liefern, die bei der Ermittlung hilfreich sein könnten. Da diese Familien nicht in San Diego lebten, konnte keine von ihnen etwas zu den täglichen Gewohnheiten der Opfer sagen, mit wem sie sich trafen oder wo sie in ihrer Freizeit hingingen. Die Eltern von Robert Winters hatten nicht einmal gewusst, dass Rachael und er verlobt gewesen waren, was nicht gerade für ein enges Verhältnis sprach.


    Doch was sie am meisten verwunderte, waren die äußerst spärlichen Hinweise, die bei ihnen seit dem Verteilen der neuen Phantomzeichnung eingingen. Wenn die Polizei die Phantomzeichnung eines Verdächtigen in einem Mordfall verbreitete, leuchtete die gebührenfreie Hotline normalerweise auf wie sonst Disneyland am Nationalfeiertag. Und es war noch verblüffender, weil Richter Foster, der Vater des ersten Opfers, eine Belohnung von zehntausend Dollar für Informationen ausgesetzt hatte, die zur Festnahme und Verurteilung des Serienkillers führten. Wo versteckte sich dieser Kerl nur?


    Sami stand vor dem offenen Kühlschrank und durchsuchte ihn auf der Suche nach etwas Leckerem. Hinten in einer Ecke entdeckte sie ein schmales Stück Karottenkuchen, den Rest eines Kuchens, den eine Nachbarin ihrer Mutter zur Genesung gebacken hatte.


    Gerade als sie den Inhalt des Kühlschranks umräumte, um an den Kuchen zu kommen, hörte sie Füße über den Boden tapsen. Sie ließ den Kuchen sausen und schaute über ihre Schulter.


    »Na, noch Appetit?«, wollte Al wissen.


    »Ich habe schon immer ein leidenschaftliches Verhältnis zu Mitternachtssnacks gehabt.«


    »Lass dich nicht stören.« Er zog sich einen Stuhl vor und setzte sich an den Küchentisch.


    Sami hatte keine Ahnung, warum er nicht längst schlief. »Ist die Bettcouch unbequem?«


    Sie klappte die Kühlschranktür zu und lehnte sich gegen den Tresen, wobei ihr bewusst wurde, dass sie nur ein langes T-Shirt und einen Slip trug. Er hatte schon viel mehr gesehen. Sehr oft. Doch die Zeiten hatten sich geändert.


    »Die Bettcouch ist prima. Ich habe nur jemanden in der Küche gehört und habe gehofft, dass du es bist.«


    Al fuhr sich mit den Fingern durch sein Haar und sah aus wie ein verrückter Professor. »Können wir reden?«


    Sie hatte nichts dagegen, um ein Uhr morgens über die Arbeit zu sprechen, aber wenn er über ihre Beziehung reden wollte, das konnte sie jetzt beim besten Willen nicht.


    Er wartete ihre Antwort nicht ab. »Ich habe wirklich alles versaut. Du bist das Beste, was mir jemals widerfahren ist, und der Gedanke, dich zu verlieren …«


    Ihr Handy klingelte.


    Noch mal Glück gehabt, dachte sie.


    »Hier ist Captain Davison.«


    Sie sah Al an und sagte lautlos den Namen des Captains. »Ich gehe mal davon aus, dass Sie um ein Uhr nachts nicht zum Vergnügen anrufen«, sagte Sami.


    »Wenn mein Telefon mitten in der Nacht klingelt, dann klingelt auch Ihr Telefon. Das ist der Deal. Wo ist Diaz?«


    »Sitzt neben mir.«


    »Könnt ihr beide nicht schlafen?«, wollte der Captain wissen.


    »So ungefähr«, sagte Sami.


    »Stellen Sie mich auf Lauthören«, sagte der Captain. »Ich muss mit Ihnen beiden sprechen und habe keine Lust, mich zu wiederholen.«


    Sami glaubte nicht, dass der Captain sie um diese Zeit anrief, um sie sich vorzuknöpfen. Das machte er lieber persönlich. Sie nahm an, dass sich etwas Wichtiges im Zusammenhang mit ihrer Ermittlung ergeben hatte.


    »Erinnern Sie sich an McKenzie O’Neill, die vermisste junge Frau?«, fragte der Captain.


    Sami hatte Angst davor, was als Nächstes kommen würde. »Natürlich, Captain.«


    »Sie wird nicht mehr vermisst. Unser Kerl hat sie im Torrey Pines Park abgelegt, genau neben dem öffentlichen Parkplatz.«


    »Im selben Zustand wie die anderen Opfer?«, fragte Al.


    »Von einer Kleinigkeit abgesehen.«


    Sie konnten hören, wie der Captain an einer Zigarette zog.


    »Und das wäre, Captain?«, wollte Al wissen.


    »Sie ist am Leben.«


    Sami und Al schauten sich durchdringend an.


    »Ist sie bei Bewusstsein?«, fragte Sami.


    »Sie atmet kaum. Ganz schwacher Herzschlag. Glücklicherweise war der Late-Night-Jogger, der sie gefunden hat, ein Rettungssanitäter, der sofort nach ihrem Puls gefühlt und einen Notfallwagen gerufen hat. Soweit ich verstanden habe, sieht sie aus wie tot.«


    »Wo befindet sie sich jetzt?«, fragte Sami.


    »Kämpft auf der Intensivstation des Saint Michael um ihr Leben. Es sieht nicht gut aus.«


    »Und wo sind Sie, Captain?«, wollte Al wissen.


    »Trinke schrecklichen Krankenhauskaffee im Warteraum.«


    »Was sollen wir tun, Captain?«, fragte Sami.


    »Bewegt eure kleinen Ärsche so schnell wie möglich ins Krankenhaus, damit ich zu Hause noch etwas schlafen kann. Sollte sie zu Bewusstsein kommen, und sei es auch nur für eine Minute, will ich, dass ihr beide hier seid.«

  


  
    41   Sami und Al saßen im Warteraum vor der Intensivstation des Krankenhauses, zwei leere Stühle zwischen ihnen, und konnten sich kaum wachhalten, immer wieder dösten sie kurz ein. Still wie zwei Schwergewichtsboxer, die sich mental auf einen Titelkampf vorbereiteten, schien keine Verbindung zwischen ihnen zu bestehen. Sami wusste, war­um sie nicht redete, aber sie war sich nicht sicher, ob Als Lippen freiwillig so verschlossen waren oder aus Erschöpfung. Aus welchem Grund auch immer, sie war froh, dass er seinen Vortrag, wie leid ihm alles täte, nicht fortgesetzt hatte. Da es ihr immer noch weh tat, wollte sie nichts davon hören. Sie sah auf ihre Uhr, als es gerade vier wurde.


    Sie verstand nicht, warum Captain Davison wollte, dass sie beide im Krankenhaus blieben, wie Wachen, die einen Palast beschützten. Was bezweckte er damit? Wäre es nicht vernünftiger, wenn sie sich vor der Intensivstation abwechselten, damit beide etwas Schlaf bekämen? Wenn McKenzie das Bewusstsein erlangte, würden zwei Detectives auch nicht mehr erreichen als einer.


    Das Warten in diesem Raum war für Sami noch schlimmer, weil es bittere Erinnerungen weckte. Sie hatte erst vor kurzem auf genau diesem Stuhl gesessen, als ihre Mutter mit einem Herzinfarkt hier gewesen war. Und sie wollte gar nicht erst an den Tag denken, als sie in diesem Gefängnis gewartet und an ihren Fingernägeln gekaut hatte, während ihr Vater dort drinnen seinen Kampf gegen den Krebs verlor.


    Nun saß sie in diesem stillen dämmrigen Raum mit Al, ihrem untreuen Geliebten, und fühlte sich elend. Obwohl sie sich in so vieler Hinsicht ganz nah gewesen waren – physisch wie auch emotional –, kam er ihr jetzt wie ein Fremder vor, ein Mann, über den sie nichts wusste. Als ihre schwierige Ehe mit Tommy DiSalvo, einem Mistkerl, der ein Buch über Untreue hätte schreiben können, beendet war, hätte sie nicht gedacht, jemals wieder einem Mann trauen zu können. Dann war Al aufgetaucht, und sie hatte das Gefühl gehabt, er sei anders. Sami war davon ausgegangen, dass sein Kampf gegen den Alkohol ihre Beziehung belasten könnte, sie hatte nicht im Traum damit gerechnet, dass Al mit einer anderen Frau schlafen würde. Und hier saß sie nun mit gebrochenem Herzen und konnte allein schon den Gedanken, dass er sie jemals wieder berühren könnte, nicht ertragen. Wie wollte sie das durchstehen? Könnte sie ihm jemals wieder vertrauen?


    Niemand vom Krankenhaus – weder Ärzte noch Schwestern – war in den Warteraum gekommen, um sie über McKenzies Zustand auf den neuesten Stand zu bringen. Sami und Al hatten dem medizinischen Personal klargemacht, dass es absolut notwendig war, sie zu informieren, sollte es auch nur das leiseste Anzeichen dafür geben, dass McKenzie zu sich kam. Der Arzt, mit dem sie zuerst gesprochen hatte – Sami konnte sich nicht an seinen Namen erinnern –, sah nicht einmal alt genug aus, um wählen zu dürfen, geschweige denn wie ein Mann, der dafür qualifiziert war, schwerkranke Patienten auf der Intensivstation zu behandeln. Oh, wie sehr wünschte sie sich, Doktor Templeton wäre hier! Aber wenn sie seinen hohen Rang im Krankenhaus bedachte, dann erwartete sie nicht, dass er viele Nachtschichten übernahm, es sei denn, extreme Umstände machten es erforderlich.


    


    Um Viertel nach fünf wachte Sami auf, als jemand in den Warteraum kam und sie sachte an der Schulter berührte. Völlig verwirrt versuchte Sami ihren Kopf klarzubekommen und sah vor sich einen jungen Mann im weißen Kittel.


    »Detective Rizzo, ich bin Doktor Chung, einer der behandelnden Ärzte von Miss O’Neill.« Er sah zu Al, der fest zu schlafen schien. »Vielleicht möchten Sie Ihren Partner aufwecken?«


    Sami griff über die zwei leeren Stühle hinweg nach seinem Arm und drückte ihn nicht allzu sanft. Er zuckte zusammen und öffnete die Augen. »Was zum Teufel ist los?« Al rieb sich die Augen und blinzelte wie jemand, der gerade aus einem dunklen Kino ins helle Sonnenlicht hinausgegangen war.


    »Das ist Doktor Chung«, sagte Sami und deutete auf den Mann, der nicht viel größer als eins fünfzig zu sein schien.


    Doktor Chung verbeugte sich respektvoll vor ihnen beiden. »Kann ich mit Ihnen beiden sprechen?«


    Al stand auf und streckte sich. Sami rührte sich nicht.


    Doktor Chung schlug die Hände zusammen und schüttelte kaum merklich seinen Kopf. »Doktor Hastings und ich haben Miss O’Neill nun seit einigen Stunden untersucht, und wir haben eine Reihe von diagnostischen Tests durchgeführt.«


    »Ist sie zu sich gekommen?«, fragte Sami.


    »Ich befürchte, das ist höchst unwahrscheinlich«, meinte Doktor Chung. »Doktor Hastings und ich sind erstaunt, dass sie überhaupt noch am Leben ist.«


    »Wird sie es schaffen?«, fragte Al.


    »Nicht ohne eine komplizierte Herzoperation.«


    »Und wie ist Ihre Prognose?«, wollte Sami wissen.


    »Das ist eine sehr schwierige Frage, die wir erst während der Operation beantworten können. Wir glauben, dass sie an einer stressbedingten Kardiomyopathie leidet, auch Gebrochenes-Herz-Syndrom genannt. Es kommt selten vor, ist normalerweise nicht von Dauer und wird durch übermäßigen Stress verursacht. Und es spiegelt alle Symptome von Herzversagen. Unter normalen Umständen würden wir diesen Zustand mit Medikamenten behandeln und der Patient wäre meist nach ein oder zwei Wochen wieder gesund. Doch bei Miss O’Neill liegen mehrere Probleme vor – und alle sind ernst. Das Echokardiogramm und das Angiogramm haben eine Fehlfunktion der Mitral- und der Aortenklappe ergeben. Hier sind entweder eine Wiederherstellung oder ein Ersatz nötig. Doch das wäre nur eine vorübergehende Lösung. Offen gesagt braucht sie eine Herztransplantation. Und wie ich sagte, wir können diese Fragen erst endgültig beantworten, wenn wir den Eingriff vornehmen. Bis wir einen passenden Spender finden, könnten wir vorübergehend eine Herzpumpe einsetzen, auch unter der Bezeichnung links­ventrikuläres Unterstützungssystem oder LVAD bekannt. Doch dieses Verfahren wird die Operation noch schwieriger machen.«


    Da Sami keine Ahnung hatte, wovon der Arzt genau sprach, und sie auch keine Lust auf eine ausführliche komplizierte medizinische Erklärung hatte, stellte sie die naheliegendste Frage: »Wie schnell können Sie operieren?«


    »Sobald wir ein Team zusammenhaben. Das wird keine alltägliche Herzoperation werden«, sagte Doktor Chung. »Wir haben uns schon mit dem Chef der Kardiologie besprochen, und er wird zum Team gehören.«


    »Doktor Templeton?«, fragte Sami.


    Der Arzt nickte. »Haben Sie schon von ihm gehört?«


    »Er hat bei meiner Mutter eine Bypassoperation durchgeführt«, erklärte Sami.


    »Da haben Sie Glück gehabt«, meinte Doktor Chung. »Er ist einer der besten Bypasschirurgen im Land.«


    Al machte einen Schritt auf den Arzt zu. »Wie oft ist im Saint Michael’s Hospital diese Art von Operation schon durchgeführt worden?«


    »Wenn wir beide Klappen erneuern und eine Herzpumpe einsetzen, dann wird das meines Wissens nach das erste Mal sein. Wir haben schon Doktor Jonathan Fisher in San Francisco angerufen, den führenden Herzchirurgen für diese Art von Eingriff.«


    »Und wenn er nicht sofort verfügbar ist?«


    »Wir können die Patientin mindestens eine Woche stabilisieren, wenn wir einige Tage auf Doktor Fisher warten müss­ten.«


    »Ist das nicht etwas riskant?«, fragte Sami.


    »Es wäre riskanter, bei dieser hochspezialisierten Ope­ration auf die enorme Erfahrung von Doktor Fisher zu verzichten.«


    »Haben Sie mit Miss O’Neills Familie gesprochen?«, wollte Sami wissen.


    Dr. Chung nickte. »Sie haben um einen privaten Warteraum in der Nähe der Intensivstation gebeten. In solchen Situationen möchten die Familienangehörigen unter sich bleiben.«


    »Ich möchte, dass Sie über Miss O’Neill keinerlei Informationen an die Medien weitergeben«, sagte Sami.


    »Ich fürchte, dafür ist es schon zu spät. Ich habe gehört, dass mehrere lokale Nachrichtenstationen vor Ort waren, als Miss O’Neill gefunden wurde.«


    Schlechte Nachrichten, dachte Sami. Es wäre von Vorteil, wenn der Serienkiller annahm, dass O’Neill tot war. Obwohl – wenn er erfuhr, dass sein Opfer die Torturen überlebt hatte, könnte der Täter panisch werden und noch einmal versuchen, sie zu töten. Nicht dass Sami das Opfer etwa als Köder benutzen wollte, doch es könnte ihnen helfen, diesen Kerl zu schnappen.


    »Ich möchte mir über einen Punkt völlig im Klaren sein«, sagte Sami. »Sie sagen, dass der Herzschaden bei dieser Frau durch übermäßigen Stress hervorgerufen wurde?«


    »Die Kardiomyopathie, ja. Aber nicht die Probleme mit den Klappen. Irgendjemand scheint an dieser jungen Frau einige unerklärliche Eingriffe vorgenommen zu haben, und ich kann mir das nur so erklären, dass es sich um eine mental instabile Person handelt.«


    Sami brauchte die Bestätigung des Doktors nicht, um zu verstehen, mit was für einem Monster sie es zu tun hatte.


    


    Nachdem er McKenzies Körper am Torrey Pines Park abgelegt hatte, stellte Julian sein Handy aus, was nur selten vorkam. Ärzte, besonders Kardiologen, mussten Tag und Nacht für Notfälle erreichbar sein. Doch nach dem wahnsinnig enttäuschenden Vorfall mit McKenzie wollte er mit niemandem sprechen, völlig egal, wie ernst das Problem auch sein mochte.


    So wie immer am frühen Morgen stellte er die lokalen Nachrichten an, hörte halb zu, halb döste er vor sich hin. Nach einer schlaflosen Nacht und einem Abend, der wenig Schlaf gebracht hatte, konnte er kaum seine Augen offen halten. Doch als er am unteren Ende des Fernsehschirms das Band mit Breaking News laufen sah und daneben ein Foto von McKenzie O’Neill, war er hellwach. Er stellte lauter.


    »McKenzie O’Neill, eine junge Frau, wurde offensichtlich für tot gehalten und am Torrey Pines Park abgelegt. Diese Frau, die das fünfte Opfer des Reanimators sein könnte, überlebte wie durch ein Wunder ihre Begegnung mit dem Tod. Die Ärzte kämpfen verzweifelt um ihr Leben. Doch wie wir aus unbestätigter Quelle am Saint Michael’s Hospital wissen, sind ihre Aussichten schlecht. Bleiben Sie dran, KTAK Action News informiert Sie laufend über die letzten Entwicklungen in diesem Fall.«


    Julian hatte das Gefühl, dass ihm jemand eine Eisenstange in den Magen gerammt hätte.


    Sie lebte?


    Wie war das möglich? Ihr Herz hatte mehr als zehn Minuten stillgestanden, während er verzweifelt versucht hatte, sie wiederzubeleben. Es musste eine Erklärung dafür geben. Es machte einfach keinen Sinn. Er rekonstruierte sorgfältig alles, was er an McKenzie durchgeführt hatte. Doch als ihn das nicht weiterbrachte, ging er zum Herzmonitor und befestigte die zehn Elektroden an seinem Körper. Handgelenke. Knöchel. Oberkörper. Er stellte den Monitor an und das EKG und legte sich aufs Bett. Es dauerte einige Sekunden, bis das Gerät die Signale von Julians Herz aufgriff und sie abbildete.


    Zuerst schien alles normal: Herzfrequenz 81, EKG normal. Plötzlich schrillte der Alarm los, und als er auf den Monitor blickte, sah er schockiert, wie eine flache Linie über den Bildschirm kroch. Glaubte man dem Monitor und dem EKG, dann hatte er völligen Herzstillstand.


    Und er begriff, dass er in seiner Panik, McKenzie wiederzubeleben, sich nicht die Zeit genommen hatte, ihren Puls zu fühlen oder ihr Herz abzuhören – was genauso wichtig war, wie bei einem Patienten den Blutdruck zu messen. In seiner verwirrten Verfassung hatte Julian die vernünftige medizinische Vorgehensweise ignoriert und sich nur auf den Herzmonitor verlassen, nicht im Traum daran denkend, dass er nicht funktionieren könnte. Das war das Vorgehen eines Idioten, nicht eines erfahrenen Kardiologen. Er hatte keine Ahnung, ob sie bewusstlos oder bei sich war, und wenn sie wach war, was sie der Polizei erzählt haben könnte. Er hatte jede Menge Kontakte im Krankenhaus und könnte sich diskret nach ihrem Zustand erkundigen. Es wäre wohl auch kaum ungewöhnlich, wenn ein Herzspezialist am Wohlergehen einer Herzpatientin interessiert wäre.


    Julian nahm die zehn Elektroden ab und stellte den Herzmonitor aus. Er spürte, wie Wut ihn überfiel, das unkontrollierbare Bedürfnis zu schreien. Stattdessen versetzte er dem Herzmonitor einen Tritt wie ein ungeschickter Kampfkunstschüler und spürte dabei die Muskeln in seinem Unterleib. Sein Tritt warf den Monitor von seinem Stahlständer, und er beobachtete, wie er gegen die Wand schlug und auf den Boden krachte. Das EKG-Gerät, das noch am Monitor befestigt war, knallte mit auf den Boden. Seine Hände zitterten, und er war entrüstet über seine Fahrlässigkeit.


    Beruhige dich. Behalte einen kühlen Kopf. Denke sorgfältig nach.


    Er stellte sein Handy an und wollte sich im Krankenhaus melden, um etwas über den Zustand von McKenzie herauszufinden. Doch noch bevor er die Nummer wählen konnte, informierte ihn seine Voicemail mit Musik, einem Lied von Kenny G, dass mehrere Nachrichten auf ihn warteten. Er gab sein Passwort ein und wartete auf die erste Nachricht.


    Julian, hier ist Ted Hastings. Wir haben einen Notfall im Krankenhaus und brauchen Sie hier so schnell wie möglich. Es führt zu weit, jetzt alles zu erklären, also rufen Sie mich bitte auf meinem Handy an, und ich werde Ihnen alles mitteilen. Danke.


    Notfall? Es konnte nur einen Grund geben, warum Ted Hastings, ein Kollege von der Kardiologie, bei ihm anrief. Und der Grund hatte etwas mit McKenzie O’Neill zu tun.


    Die folgenden drei Nachrichten waren auch von Doktor Hastings, jede ein bisschen panischer als die vorhergehende. In seiner letzten Nachricht gab Doktor Hastings Einzelheiten über McKenzie und den Operationsplan durch, erwähnte dabei allerdings nicht, ob sie bei Bewusstsein war oder nicht.


    Er hatte keine andere Wahl, als ins Krankenhaus zu gehen und sich selbst zu vergewissern.

  


  
    42   Als Peter J. Spencer III. die Morgennachrichten sah und die nötigen Schlüsse zog, fragte er sich nicht länger, ob der geheimnisvolle John Smith und der Reanimator ein und derselbe waren. Er hatte sich bis dahin vorgemacht, dass alles nur ein seltsamer Zufall gewesen war, und wollte sich die Wahrheit nicht eingestehen. Sein Selbsterhaltungstrieb und sein Egoismus hatten ihn das nur allzu Offensichtliche ignorieren lassen, und so hatte er nicht bei der Hotline der Polizei angerufen. Jetzt fühlte er sich direkt verantwortlich für den Zustand, in dem McKenzie O’Neill sich befand. Seine zum Himmel schreiende Fahrlässigkeit und Feigheit hatten diese junge Frau in eine lebensbedrohliche Situation gebracht, die Spencer hätte verhindern können.


    Da er keinen Appetit mehr hatte, stellte er seine Schüssel mit Haferflocken ab, griff nach der Fernbedienung und stellte den Fernseher aus. Er konnte jetzt nicht länger die Augen davor verschließen, was er zu tun hatte, unabhängig von den Konsequenzen. Aber er war sich nicht im Klaren, ob er die Hotline anrufen oder versuchen sollte, Detective Rizzo direkt zu erreichen. Nach sorgfältigem Abwägen befürchtete er, dass sogar bei der heutigen modernen Technologie immer noch ab und zu Mitteilungen im Cyberspace verloren gingen, und er erkannte, dass mit jedem Augenblick, den er vergeudete, eine weitere unschuldige Person in Gefahr war. Er musste etwas unternehmen.


    


    Nachdem Doktor Chung Sami und Al versichert hatte, dass es höchst unwahrscheinlich war, dass McKenzie vor ihrer Operation das Bewusstsein wiedererlangen würde, ließ Captain Davison die Detectives das Krankenhaus verlassen – wenigstens fürs Erste. Dafür ordnete er an, dass vor dem Krankenhauszimmer von McKenzie rund um die Uhr ein Polizeibeamter postiert war. Der Reanimator hatte in der Zwischenzeit sicher gehört, dass die junge Frau überlebt hatte, und Sami war erleichtert, dass das Department für ihre Sicherheit sorgte.


    Sami und Al fuhren getrennt vom Revier nach Hause, erreichten aber fast zur gleichen Zeit die Zufahrt. Um eine weitere emotionale Aussprache mit Al zu vermeiden, hatte Sami gehofft, ihn auf dem Nachhauseweg zu schlagen, für ein paar Stunden Schlaf in ihrem Schlafzimmer verschwinden zu können, um dann wieder zum Revier zurückzu­fahren. Wenn sie ihren Widerwillen gegen Al bedachte, hatte sie keine Ahnung, warum sie ihm eigentlich angeboten hatte, auf der Couch zu schlafen. Ganz offensichtlich hatte sie sich das nicht sorgfältig genug überlegt, bevor sie ihm das Angebot gemacht hatte, und sich nicht vorstellen ­können, wie unwohl sie sich fühlen würde. Im Moment wollte sie ihn nicht darum bitten zu gehen, aber sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um sich von ihm fernzuhalten – ausgenommen natürlich während ihrer Polizei­arbeit.


    Sami küsste ihre Mutter auf die Wange, drückte Emily kurz und beugte sich zu Angelina und küsste sie auf die Stirn. Da sie längere Gespräche vermeiden wollte, sagte sie nur: »Tut mir leid, meine Lieben, aber ich hatte eine lange Nacht und muss dringend schlafen.« Sami sah auf ihre Uhr. »Wenn ich nicht bis halb elf wieder auf bin, weckt mich bitte.«


    Sie ging in ihr Schlafzimmer, setzte sich einen Augenblick auf ihr Bett und versuchte ihre Gedanken zu sortieren. Gerade als sie sich hinlegen wollte, klingelte ihr Handy.


    »Hier ist Detective Rizzo.«


    »Hi, Sami, hier ist Richard Osbourn. Tut mir leid, dich zu stören – ich weiß, dass Al und du die ganze Nacht im Krankenhaus gewesen seid, aber es ist wirklich wichtig.«


    Samis erster Gedanke war, dass McKenzie O’Neill etwas zugestoßen war. »Versaue mir nicht den Morgen, Richard. Es reicht jetzt schon.«


    »Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass es dir deinen Morgen retten wird.«


    »Ich höre.«


    »Wir haben einen Anruf von einem Typen bekommen, der behauptet, dass er Informationen hat, die die Identität unseres Täters aufdecken werden. Aber er will nur mit dir sprechen. Und er besteht darauf, anonym zu bleiben.«


    Sami hätte sich gern darüber gefreut, aber wie oft hatte sie in all den Jahren schon diese Story gehört, und hinterher war es doch nur blinder Alarm gewesen? »Ist er über die Hotline reingekommen?«


    »Er kam über deinen Anschluss im Büro.«


    »Meinen Anschluss? Also kam diese heiße Spur von einem Kerl, der anonym bleiben will und sich nicht um die Zehntausend-Dollar-Belohnung schert?«


    »Sieht so aus.«


    »War er lange genug am Telefon, um den Anruf zurückverfolgen zu können?«


    »Negativ.«


    »Wie kann ich ihn erreichen?«


    »Er sagte, dass er Punkt zwölf wieder anruft.«


    »Danke, Richard. Ich werde so gegen elf da sein.«


    


    Julian war um halb zwölf im Krankenhaus, eine Stunde vor seinem verabredeten Treffen mit Doktor Hastings, um McKenzie O’Neills Fall durchzugehen, die vorgeschlagene Operation zu diskutieren und die Hilfe von Doktor Fisher in San Francisco zu koordinieren. Er zog seinen Kittel über, steckte sich seinen Lichtbildausweis an, hängte sich ein Stethoskop um den Hals und steuerte die Intensivstation an. Er war nervös und ein wenig zittrig, und er hoffte, auf dem Weg zu McKenzies Zimmer keinen anderen Kardiologen zu begegnen. Er war überzeugt, dass ihm seine Schuld ins Gesicht geschrieben stand.


    Noch zwanzig Schritte davor entdeckte er einen Polizisten neben der Tür.


    Scheiße.


    Er nickte dem Polizisten zu, lächelte, als ob sie alte Freunde wären, und ging an ihm vorbei zur Tür, als ob er jedes Recht der Welt dazu hätte. Gerade als er die Tür aufdrücken wollte, sprang der Beamte hoch und stellte sich ihm in den Weg. Julian war über eins achtzig groß, musste aber trotzdem zu dem Cop aufblicken.


    »Kann ich Ihnen helfen, Doktor?«, fragte der Beamte ruhig und höflich.


    Julian deutete auf seinen Ausweis. »Ich bin einer der Ärzte, die Miss O’Neill behandeln. Ich muss sie untersuchen.«


    Der Polizist kniff die Augen zusammen, überprüfte Ju­lians Lichtbildausweis und musterte genau sein Gesicht. Dann blickte er auf sein Clipboard und trat zur Seite. »Ihr Name ist auf der Liste, Doktor. Sie können reingehen.«


    »Ich danke Ihnen.«


    »Aber ich muss Sie begleiten.«


    Das passte Julian eigentlich gar nicht. Einmal angenommen, McKenzie war wach? Sie würde sich bestimmt an ihn erinnern. Er hatte ihr während seiner Experimente verschiedene Medikamente gegeben, es aber nicht für nötig ­gehalten, ihr eins zu geben, das Amnesie auslöste. Er hatte gehofft, mit ihr allein zu sein. Nun saß er in der Falle. Seine einzige Hoffnung war nun, dass sie immer noch bewusstlos war.

  


  
    43   Sami programmierte ihr Bürotelefon so, dass alle Anrufe automatisch in Captain Davisons Büro ankamen. Zwei Techniker vom Fernmeldewesen hatten es schon verwanzt und hofften nun darauf, dass Sami den anonymen Anrufer lange genug am Telefon festhielt, um seinen Anruf zurückverfolgen zu können. Denn schließlich könnte dieser Kerl auch der Serienkiller sein.


    Vier von Samis Kollegen saßen mit ihr im Büro und warteten sehnsüchtig darauf, dass das Telefon klingelte, wobei sie nicht besonders gesprächig waren. Wenn der Anruf seriös war, könnte er für die Ermittlung den Durchbruch bringen. Der Captain saß an seinem Schreibtisch, schaukelte vor und zurück und zog an einer Zigarette. Al saß vornübergebeugt in einer Ecke des Büros und sah aus wie ein Schuljunge, der wegen schlechten Benehmens bestraft worden war. Sie hatten beschlossen, dass Al den Anruf zurückverfolgen und versuchen sollte, den Standort herauszufinden. Sami war nicht schockiert darüber, dass auch D’Angelo mit von der Partie war. Eigentlich hatte sie damit gerechnet. Aufgrund ihrer früheren Erfahrungen mit dem Arschloch ging sie davon aus, dass er sie mit seinem herablassenden Grinsen und seinen bissigen Bemerkungen entmutigen wollte. Aber sie hatte eine kleine Überraschung für ihn parat. Richard Osbourn, der neben ihr saß, war hier, um zu lernen.


    »Dies könnte dein großer Tag werden, Detective Rizzo«, sagte D’Angelo. »Dein Name könnte als Mordkommissions-­Detective des Jahres am Himmel erscheinen.«


    »Ich danke für das Vertrauen«, erwiderte sie, »aber mein Ego hat keine Fanfaren nötig.«


    »Nun komm schon, Sami«, meinte D’Angelo, »wir mögen es doch alle, wenn man uns ein bisschen auf den Rücken klopft.«


    Jetzt konnte sie ihren Mund nicht länger halten. »Dann sag du mir doch noch mal, warum du eigentlich hier bist, Detective, da du es doch ausdrücklich abgelehnt hast, bei dieser Ermittlung mitzumachen?«


    Davison lehnte sich vor und wollte offenbar unbedingt D’Angelos Antwort hören.


    »Ich wollte dir nicht die Schau stehlen. Ich habe genügend Erfolg gehabt. Ich bin am Ende meiner Karriere und möchte einen ruhigen Abgang haben.«


    Ruhig?


    »Weißt du, was ich ziemlich komisch finde, Chuck?«, sagte Sami. »Du weißt doch, wie unser neues Telefonsystem funktioniert, oder?«


    D’Angelo sah verdutzt aus. »Wenn ich ehrlich bin, kenne ich mich mit dem Nötigsten aus und schere mich nicht um all den neumodischen Schnickschnack. Willst du’s mir vorführen?«


    »Eigentlich will ich dir nur von einer sehr interessanten Funktion erzählen.« Sie deutete auf das Telefon des Captains und blickte ihn fragend an: »Darf ich, Captain?«


    »Aber sicher.«


    Sie drehte das Telefon herum und drückte ein paar Tasten. Dann wandte sie sich wieder D’Angelo zu. »Diese neuen Telefone haben einen Memory-Speicher. Sie zeigen die letzten zwanzig Anrufe an und unterscheiden, ob ein Anruf direkt auf den Apparat kam, ob er verbunden oder weitergeleitet wurde.« Sie drückte wieder einige Tasten und zeigte auf das Display. »Es ist merkwürdig, aber der Anruf von dem anonymen Kerl ging nicht direkt auf meinen Apparat, er kam aber auch nicht über die Zentrale.« Sami sah D’Angelo durchdringend an.


    »Und was soll das nun mit was zu tun haben?«, wollte D’Angelo wissen. »Willst du mir was vorwerfen?«


    »Nun, Chuck, kannst du vielleicht so freundlich sein und uns erklären, wieso der Anruf, den ich von dem anonymen Typen bekommen habe, von deinem Telefon aus weitergeleitet wurde?« D’Angelo wurde knallrot.


    »Wie ist der anonyme Anrufer an deine Nummer gekommen, Chuck?«


    »Wie zum Teufel soll ich das wissen? Der verdammte Anruf ist auf meiner Leitung gelandet, der Typ fragte nach Sami Rizzo, und ich habe den Anruf weitergeleitet. Was ist schon dabei?«


    »Warum haben Sie nichts davon gesagt, Detective?«, fragte Davison.


    »Weil es Bullshit ist. Soll ich eine Liste von allen verdammten Anrufen führen, die ich weiterverbinde?«


    »Chuck«, sagte Sami sanft, »und dir ist schon klar, dass jeder hereinkommende oder herausgehende Anruf aufgezeichnet wird, nicht wahr?«


    D’Angelo sah aus, als ob seine Knochen sich gerade in Pudding verwandelt hätten. Noch bevor er einen Ton von sich geben konnte, klingelte das Telefon des Captains. Sami sah auf ihre Uhr, es war genau zwölf Uhr mittags.


    »Das Thema ist noch lange nicht vom Tisch, Chuck«, warnte Davison. »Schieben Sie Ihren armseligen Hintern hier raus, und warten Sie im Konferenzraum auf mich.«


    


    Die Unterhaltung mit dem anonymen Anrufer war viel schneller zu Ende, als Sami erwartet hatte. Der Anrufer wollte das Gespräch ganz offensichtlich so kurz wie möglich halten. Als sie auflegte, sah sie Al an, in der Hoffnung, er habe den Anruf zurückverfolgen können, doch er schüttelte den Kopf.


    »War nicht genügend Zeit, um den Standpunkt ermitteln zu können.«


    »Wiederholen Sie den Anruf«, sagte Captain Davison.


    Al drückte auf ein paar Tasten, schaltete den Lautsprecher ein, und alle hörten zu.


    »Detective Rizzo.«


    »Wenn Sie die Identität des Reanimators herausfinden wollen, dann gleichen Sie seine DNA-Probe mit der Datenbank des Del-Mar-Kinderwunschzentrums ab.«


    »Warum?«


    »Weil ich glaube, dass er ein Spender ist.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob wir seine DNA haben. Warum können Sie uns nicht seinen Namen sagen?«


    »Weil ich seinen Namen nicht kenne.«


    »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo er wohnt oder wo er arbeitet?«


    »Schauen Sie, ich habe nur das Kinderwunschzentrum für Sie. Nehmen Sie es unter die Lupe, und Sie haben den Killer.«


    »Können Sie uns …«


    Klick.


    


    Zu Julians Glück blieb McKenzie bewusstlos. Er lieferte dem Polizisten eine kleine Show, indem er sie von oben bis unten untersuchte.


    Beim Betrachten ihres kreidebleichen Körpers hatte ­Julian weder ein schlechtes Gewissen noch verspürte er ­irgendwelches Mitgefühl. Sie hatte ihn in eine ziemlich unbequeme Lage gebracht, indem sie seine Forschung unwissentlich sabotiert hatte und ihn nun dazu zwang, nach einer weiteren idealen Testperson zu suchen. Er blickte auf ihr Krankenblatt und war ein wenig erleichtert. Ihre Prognose war alles andere als rosig. Stressbedingte Kardiomyopathie. Klappenwiederherstellung oder Ersatz. Eventuell Herzpumpe. Eventuell Transplantation. Nach allem, was er gelesen und was er von den Experimenten, die er durchgeführt hatte, noch wusste, war ihre einzige Hoffnung eine Transplantation. Er wusste noch nicht wie, aber das würde er keinesfalls zulassen.


    


    Sami und Al rannten sofort nach einem kleinen Austausch über die weitere Vorgehensweise von Davisons Büro zum Kriminallabor im fünften Stock, um sich mit Betsy von der forensischen Spurensicherung zu treffen.


    Als sie in das Labor kamen, saß Betsy gerade mit einem Kaffee von Starbucks allein in einer Ecke des Raumes.


    »Kein schlechtes Leben«, sagte Sami. »Sie lassen euch wirklich hier oben eure Pause machen?«


    »Bin seit sechs Uhr früh hier«, antwortete Betsy. »Ohne einen kleinen Koffeinstoß wäre ich fertig.« Sie trank ihren Kaffee aus und warf den Becher in den Müll. »Ich gehe mal davon aus, dass ihr nicht zum Vergnügen hier seid.«


    »Können wir reden?«, fragte Al.


    Betsy führte sie in einen kleinen Raum, der als Vorratskammer und Minikonferenzraum diente und kaum größer als ein Schrank war.


    Betsy schloss die Tür. »Ich hoffe mal, von euch ist keiner klaustrophob.«


    Da nur zwei Stühle und ein abgenutzter Tisch vorhanden waren, verschränkte Sami ihre Arme und lehnte sich gegen einen Metallaktenschrank. »Ihr könnt sitzen. Ich muss meine Beine ausstrecken.«


    »Was kann ich für euch tun?«, wollte Betsy wissen.


    »Wir wollen, dass Sie uns helfen, den Reanimator zu fangen«, antwortete Al.


    »Nichts würde mir mehr Spaß machen.«


    »Gibt es irgendeine Möglichkeit für Sie, an die Datenbank eines Kinderwunschzentrums zu kommen, damit wir überprüfen können, ob die DNA-Probe unseres Kerls mit einem ihrer Spender übereinstimmt?«, fragte Sami.


    »Sprechen Sie von einem privaten Zentrum?«, wollte Betsy wissen.


    »Es ist das Del-Mar-Kinderwunschzentrum«, antwortete Al.


    Betsy dachte einen Augenblick lang nach. »Haben Sie dort schon nachgefragt?«


    »Wir wollten erst mit Ihnen sprechen«, sagte Al. »Sie haben doch immer einen Haufen Tricks auf Lager.«


    »Ich befürchte, da fällt mir nichts ein. Wenn sie diese Information nicht freiwillig herausgeben – und das ist höchst wahrscheinlich –, dann ist die einzige Alternative dazu ein Gerichtsbeschluss. Ich bin mir aber sicher, dass Ihnen das schon klar war.«


    Ja, Sami hatte schon erwartet, dass Betsy genau das sagen würde, aber sie hatte auf ein Wunder gehofft. Völlig egal, wie überzeugend das Argument auch sein würde, kein Kinderwunschzentrum würde freiwillig Daten über einen Spender an irgendjemanden herausgeben. Nicht einmal an Cops.


    »Tut mir leid«, sagte Betsy. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen sagen, was Sie gern hören würden.«


    »Keine Sorge«, antwortete Sami. »Ich habe noch ein Ass im Ärmel.«

  


  
    44   Sami glaubte, dass es Zeitverschwendung wäre, sich beim Del-Mar-Kinderwunschzentrum nach vertraulichen Kundeninformationen zu erkundigen, und eilte, mit Al im Schlepptau, direkt zu ihrem Schreibtisch zurück.


    »Kannst du mich vielleicht wissen lassen, warum du so rennen musst?«, fragte Al.


    »Das wirst du schon sehen.«


    Sami griff nach ihrem Rolodex – sie gehörte zu den wenigen Personen der westlichen Welt, die noch ein Rolodex benutzten – und blätterte das Alphabet durch, bis sie bei F angekommen war.


    Sie konnte die Nummer gar nicht schnell genug wählen.


    »Drück uns mal die Daumen«, sagte sie zu Al.


    »Bei Foster.«


    Sami wusste nicht, was die Frau für einen Akzent hatte, doch sie hörte sich eindeutig europäisch an. »Guten Tag. Hier ist Detective Rizzo von der Mordkommission. Kann ich bitte Richter Foster sprechen?«


    »Es tut mir leid, aber er ist im Urlaub und wird erst in zwei Wochen wieder zurück sein.«


    Das war merkwürdig, dachte Sami. Erst vor kurzem war seine Tochter brutal vom Reanimator ermordet worden, und er war munter genug, um Urlaub zu machen?


    »Darf ich fragen, mit wem ich spreche?«


    »Ich bin Helga, die Haushälterin der Fosters.«


    »Helga, es geht hier um einen absoluten Polizeinotfall, und ich muss ihn dringend erreichen. Können Sie mir bitte seine Handynummer geben?«


    Es war lange still am anderen Ende. »Es tut mir schrecklich leid, aber das kann ich nicht. Richter Foster würde mich feuern, wenn ich seine persönliche Nummer rausgeben würde. Sogar der Polizei.«


    »Okay, ich kann das verstehen. Aber könnten Sie ihn denn nicht anrufen und ihn bitten, sich mit mir in Verbindung zu setzen? Könnten Sie das für mich tun?«


    »Tut mir leid, aber das kann ich nicht.«


    »Hören Sie mir zu, Helga, und hören Sie genau zu. Wir sind ganz nah dran, den Serienkiller festzunehmen, der Genevieve Foster ermordet hat. Doch ohne die Hilfe von Richter Foster wird uns der Killer durch die Lappen gehen. Wie meinen Sie würde der Richter sich fühlen, wenn wir eine Gelegenheit verpasst hätten, diesen Kerl zu schnappen?«


    »Es hat mir das Herz gebrochen, als Genevieve ermordet wurde. Der arme Richter Foster weint immer noch, wenn jemand ihren Namen erwähnt. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.«


    »Tun Sie das Richtige, und rufen Sie den Richter sofort an.«


    Es war wieder lange still. »Kann ich bitte Ihre Telefonnummer haben, Detective?«


    


    »Wir haben gerade einen Anruf von Doktor Fisher bekommen«, sagte Doktor Hastings. »Er kann in weniger als achtundvierzig Stunden hier sein.«


    Julian saß in Hastings’ Büro und war irgendwie erleichtert, dass er achtundvierzig Stunden Zeit hatte, sich um alles zu kümmern, obwohl er immer noch nicht wusste, wie er das Problem letztendlich lösen würde. Was die Dinge noch ­zusätzlich erschwerte, war der Polizist, der an ihrer Tür postiert war und der seine Optionen sicherlich noch einschränkte. Er musste zu einer Lösung kommen, noch bevor McKenzie operiert wurde. Egal wie erfahren ein Chirurg auch war, er konnte unmöglich während einer OP absichtlich pfuschen, ohne dass es seinen Kollegen auffiel.


    »Auf Basis der medizinischen Fakten, die wir Fisher weitergeleitet haben, wie sieht es seiner Meinung nach aus?«, wollte Julian wissen.


    »Nun, so groß seine Erfahrung im Zusammenhang mit stressbedingter Kardiomyopathie auch ist, er kann uns keine große Hoffnung machen.«


    »Das ist keine gute Nachricht«, antwortete Julian.


    »Fishers Einschätzung nach führt – egal was wir auch unternehmen – kein Weg an einer Transplantation vorbei. Ihre Troponinwerte sind stark erhöht: 425 Nanogramm pro Milliliter. Wie Sie wissen, ist bei einem Wert von 500 ihr Herzmuskel praktisch tot. Bei ihr liegen zu viele lebensge­fähr­liche Probleme vor, die behandelt werden müssen. Der chirurgische Eingriff, den wir vornehmen wollen, ist eigentlich nur dazu da, sie am Leben zu erhalten, bis wir einen passenden Spender gefunden haben.«


    Nun gut, dann werde ich alles in meiner Macht Stehende unternehmen, dass sie es nie auf den Operationstisch schafft.


    


    »Ich hoffe, Sie haben einen guten Grund dafür«, drohte Richter Foster. »Was ist so wichtig, dass Sie mich um die halbe Welt herum belästigen, Detective?«


    »Hat Helga es Ihnen nicht gesagt?«, fragte Sami.


    »Ich habe ihr keine Zeit dazu gelassen.«


    »Es tut mir sehr leid, Sie bei Ihrem Urlaub zu stören, aber …«


    »Urlaub? Denken Sie wirklich, ich mache Urlaub, kurz nachdem meine Tochter ermordet worden ist?«


    »Tut mir leid, Richter, aber das hat mir Helga so erzählt.«


    »Helga kocht und putzt. Mehr nicht. Ich teile nicht mein persönliches Leben mit ihr.«


    Sami war neugierig, was der Richter – so wie er sich ausgedrückt hatte – um die »halbe Welt herum« zu tun hatte, wenn er nicht im Urlaub war. Aber sie traute sich nicht zu fragen. »Okay, Richter Foster, was auch immer Sie zu tun haben, ich hoffe …«


    »Da im Augenblick so viele Menschen ein plötzliches Interesse an meinen persönlichen Aktivitäten haben, erzähle ich Ihnen, Detective Rizzo, was ich mache. Wussten Sie, dass weltweit über eine Milliarde Menschen schmutziges, mit Bakterien verseuchtes Wasser trinken?«


    »Nein, Richter.«


    »Es ist eine erbärmliche Tatsache. Und einer der schlimmsten Flecken auf der Erde sind die Fiji-Inseln. Von dort rufe ich Sie gerade an. Ich gehöre dem Vorstand einer Organisation an, die Clean Water International heißt. Wir organisieren Einsätze in Gegenden, wo Menschen dringend sauberes Wasser benötigen. Freiwillige richten hier ein einfaches, aber ausgeklügeltes Filtersystem ein, das schmutziges Wasser in neunundneunzig Prozent reines Trinkwasser umwandelt. Haben Sie eine Ahnung, wie viele Kinder jeden Tag an der Ruhr sterben? Die Zahl ist gigantisch.« Seine Stimme wurde plötzlich sanfter. »Ich kann verstehen, war­um es merkwürdig wirkt, dass ich San Diego verlassen habe, während der Mörder meiner Tochter sich noch auf freiem Fuß befindet. Aber um ehrlich zu sein, ich konnte diese Stadt nicht länger ertragen. Meine ganze Familie denkt, dass ich von der Rolle bin, und vielleicht bin ich es auch. Doch hier in Fiji zu arbeiten, diesen armen Menschen zu helfen, gibt mir jeden Morgen einen Grund aufzustehen.« Jetzt wirkte seine Stimme zittrig.


    Sami konnte hören, wie er schwer ins Telefon atmete. Sie nahm an, dass es schwer für ihn war, Gefühle zu zeigen. Von ihrer Erfahrung mit Richtern her wusste sie, dass die meisten von ihnen knallhart waren, und seine Geschichte berührte sie. Doch im Moment musste sie sich auf ihr Anliegen konzentrieren.


    »Aber ich nehme mal an, dass Sie mich nicht angerufen haben, um sich von mir einen Vortrag über Wasserverschmutzung anzuhören, habe ich recht, Detective? Bitte erzählen Sie mir, dass Sie den Mörder meiner Tochter festgenommen haben.«


    »Nun, Richter, mit Ihrer Hilfe werden wir genau das schaffen.« Sie berichtete ihm vom Kinderwunschzentrum, dass der Täter höchstwahrscheinlich ein Spender war und von dem Gerichtsbeschluss, den sie so dringend benötigten, um an deren Datenbank zu kommen.


    »So ein Gerichtsbeschluss, Detective Rizzo, zieht eine Menge nach sich. Ich habe nicht so genau hingesehen, als Sie einen Stapel Durchsuchungsbeschlüsse von mir wollten, und Sie können sich überhaupt nicht vorstellen, wie sehr ich möchte, dass dieses Monster im Gefängnis verrottet. Aber …« Es wurde still. »Wie schnell brauchen Sie ihn?«


    »Ich will nicht respektlos klingen, Richter, aber eigentlich schon gestern.«


    »Ein Gerichtsbeschluss ist nicht mit einer Durchsuchung zu vergleichen. Es ist eine ziemlich heikle Angelegenheit. Und vergessen Sie nicht, dass ich Tausende von Meilen weg bin. Wie soll ich ihn denn Ihrer Meinung nach hier unterschreiben?«


    »Braucht man denn eine eigenhändige Unterschrift, damit er gültig ist?«


    »Auf dem Original für die Akte muss eine Unterschrift sein, aber für das Kinderwunschzentrum reicht eine Kopie.«


    »Also könnte in Ihrem Büro ein Gerichtsbeschluss Ihren Vorgaben gemäß ausgefertigt und Ihnen als Attachment per E-Mail zugeschickt werden. Sie könnten ihn ausdrucken, unterschreiben und an Ihr Büro zurücksenden. Sie haben das Original bei sich, und ich kann dem Kinderwunschzentrum eine Kopie zustellen.«


    Während der sich anschließenden langen Pause hoffte Sami, dass er das Für und Wider sorgfältig abwog.


    »Mir ist ziemlich unwohl, Detective Rizzo, wenn ich die rechtlichen und ethischen Implikationen bedenke. Was Sie da von mir verlangen, geht wirklich bis an die rechtlichen Grenzen.«


    »Ich weiß das zu schätzen, Richter Foster. Aber Sie müssen wissen, dass da gerade eine junge Frau in ihrem Krankenhausbett liegt und um ihr Leben kämpft. Was dieser Irre ihr angetan hat, ist unbeschreiblich. Irgendwie hat sie es geschafft zu überleben. Bitte lassen Sie nicht zu, dass er noch einer Frau Schlimmes antut.«


    »Nun gut, Detective, ich habe nur noch knapp zwei Jahre bis zur Rente. Und sollte sich diese Zeit verkürzen, wäre es nicht das Schlimmste. Ich hoffe nur, ich lande nicht wegen unethischen Verhaltens vor einem richterlichen Komitee.«


    »Wenn Ihr Gerichtsbeschluss zu einer Festnahme führt und wir diesen Kerl von den Straßen kriegen, gehe ich nicht davon aus, dass irgendjemand Ihre ethische Einstellung in Frage stellen wird.«


    Es war lange still.


    »Okay, Detective. Sie kriegen Ihren Gerichtsbeschluss. Er wird in einer Stunde fertig und von mir unterschrieben sein. Nun finden Sie diesen Mistkerl, und stecken Sie ihn hinter Gitter.«


    In dem Moment, als Sami den Anruf beendete, ballte sie ihre Faust wie Tiger Woods, wenn er einen Ball über sechzig Meter weit eingelocht hatte, und brüllte: »Ja!«


    Al, der neben Sami stand und ihrer Seite der Gespräche mit Helga und Richter Foster zugehört hatte, klatschte Beifall. »Gut gemacht, Sami. Richtig gut.«


    


    Detective Chuck D’Angelo saß Captain Davison in dem kleinen Konferenzraum gegenüber und trommelte nervös mit seinen Fingern auf den Metalltisch.


    »Haben Sie vielleicht die Güte, mir zu erzählen, was verdammt noch mal los ist, Chuck?«, blaffte Davison.


    »Ich habe das Gefühl, dass alle hier irgendwie maßlos übertreiben. Besonders Rizzo. Sie hat es auf mich abgesehen, und ich habe keine Ahnung, warum.«


    »Das hat nichts mit Detective Rizzo zu tun, und das wissen Sie genau.«


    »Sie versucht, mir was in die Schuhe zu schieben.«


    »Wie wär’s dann, wenn wir die IT-Leute anrufen und uns das Gespräch anhören, das Sie mit dem anonymen Anrufer geführt haben, bevor Sie den Anruf weitergeleitet haben? Dann wäre alles geklärt, okay?«


    D’Angelo dachte einen Augenblick nach. »Das ist nicht nötig, Captain.«


    »Wir kennen uns nun schon so lange, Chuck. Erklären Sie es mir.«


    Er dachte über die Bitte des Captains nach. »Es gibt da einen Privatdetektiv, den ich schon seit ein paar Jahren kenne. Wir laufen uns immer mal wieder über den Weg. Er hat mir ein paar Mal geholfen, und ich habe ihm den Gefallen zurückgezahlt.«


    »Und war das auch jedes Mal, wenn Sie sich gegenseitig einen Gefallen getan haben, auch schön legal?«, wollte Captain Davison wissen.


    »Nicht alles war immer ganz sauber, aber wir haben niemals das Gesetz gebrochen. Sie waren auch da draußen, Captain. Sie wissen, wie es ist. Man würde niemals etwas erreichen, wenn wir uns immer nach allen Gesetzen richten würden.«


    »Warum hat dieser Typ Sie angerufen?«


    »Weil er meint, dass einer seiner Kunden der Reanimator sein könnte. Er wollte nicht einfach bei der Hotline anrufen, also hat er sich bei mir gemeldet und gefragt, wen er ansprechen sollte. Als ich den Anruf bekam und er mir alles erklärte, habe ich den Anruf zu Rizzo weitergeleitet.«


    »Lassen Sie mich das noch mal klarstellen. Sie kriegen einen Anruf von einem Typen, der Ihnen erzählt, dass er denkt, unseren Täter zu kennen, und Sie stellen den Anruf einfach zu Sami durch?«


    Chuck nickte. »Das stimmt.«


    »Wollen Sie mich verscheißern? Sie bekommen so einen Hinweis, und Sie leiten den Anruf einfach weiter, als ob es ein Telefonverkäufer wäre, der Aktien von Timbuktu verkauft? Warum haben Sie mir nichts gesagt? Wir hätten den Typen festnageln und ihn für ein Verhör herholen können.«


    »Er wollte anonym bleiben.«


    »Warum?«


    »Ich habe nicht gefragt.«


    »Und Sie finden es nicht seltsam, dass dieser Typ auf eine Zehntausend-Dollar-Belohnung verzichtet?«


    »Das ist mir wohl nicht aufgefallen.«


    »Mein Gott, Chuck. Was glauben Sie, verdammt noch mal, wen Sie hier vor sich haben? Sie sind als Detective doch viel zu ausgebufft, um so etwas zu übersehen. Der Kerl wollte anonym bleiben, weil er Dreck am Stecken hat.« Der Captain sah D’Angelo eindringlich an. »Und wissen Sie, was ich denke, Chuckie Boy? Ich denke, dass von dem Dreck etwas auf Sie abgefärbt hat. Es sind nur noch knapp zwei Monate bis zur Pensionierung. Wollen Sie die wirklich aufs Spiel setzen und riskieren, dass Anklage gegen Sie erhoben wird?«


    »Bitte tun Sie das nicht, Captain.«


    »Daran sind Sie selber schuld. Nun her mit dem Namen von diesem Typen.«

  


  
    45   »Wollen wir zusammen zum Gericht fahren?«, schlug Al vor. Er hatte das Gefühl, dass Sami es vermied, mit ihm allein zu sein. Er wollte aber wirklich unter vier Augen mit ihr sprechen, doch er konnte immer noch den Schmerz in ihren Augen sehen.


    Ich bin ein Stück Scheiße.


    »Es ist wirklich nicht nötig, dass du mich begleitest«, sagte sie. »Ich hole nur den Gerichtsbeschluss ab und fahre direkt zum Del-Mar-Kinderwunschzentrum.«


    Genau wie er vermutet hatte. Sie tat alles, nur um ihm aus dem Weg zu gehen. »Sogar mit dem Gerichtsbeschluss könntest du Schwierigkeiten bekommen. Außerdem würde ich gern mit dir reden.«


    Sie griff nach ihrer Tasche, durchwühlte sie und fand ihre Schlüssel. »Ich glaube, dein Schwanz hat schon alles gesagt.«


    »Bitte, Sami. Ich möchte nur die Chance bekommen, alles erklären zu können.«


    »Du verschwendest deine Zeit. Aber wenn dir Reden hilft, mit deiner Schuld besser klarzukommen, dann hat wenigstens einer von uns beiden etwas davon.«


    Sie verließen das Revier und gingen zum Parkhaus, Sami rannte dabei vorneweg wie eine Frau, die an einem Marathon teilnimmt. Al hatte seine Rede unzählige Male geprobt, hatte aber den Verdacht, dass wenn sie erst einmal im Wagen saßen, sein Kopf wie leergefegt wäre und er improvisieren müsste. Zum Gericht würden sie knapp fünf Minuten brauchen, nicht genügend Zeit für ihn, um sich zu verteidigen. Doch da er keine Lücken in seiner Verteidigung haben wollte, entschloss er sich zu warten, bis sie zum Kinderwunschzentrum fuhren. Die Fahrt dorthin dauerte etwa zwanzig Minuten.


    Sami fuhr ihren Wagen rechts an den gelb angestrichenen Bordstein, der Lieferwagen vorbehalten war, klappte die Sonnenblende mit dem Schild »Polizei im Einsatz« her­unter und stellte den Motor aus.


    »Für einen Typen, der eine Menge zu sagen hat, bist du ziemlich still.«


    »Ich dachte, wir könnten reden, wenn wir zum …«


    »Lass uns das jetzt hinter uns bringen. Du redest. Ich höre zu.«


    Er hatte nicht damit gerechnet, so überrumpelt zu werden, und versuchte, seine Gedanken zu sortieren, doch sie waren ein einziges Durcheinander. »Ich will dich nicht mit einer langen Rede langweilen und werde deshalb gleich zum Wichtigsten kommen. Du wirst es nicht glauben, und du hast jeden Grund dazu, aber ich liebe dich von ganzem Herzen. Es hört sich so klischeehaft an, aber es stimmt. Ich habe noch nie für jemanden so empfunden. Meine Taten beweisen das leider nicht. Ich kann nicht erklären, warum ich das getan habe. Ich kann nur sagen, dass ich in einer sonderbaren Lage war. Ich dachte, meine Schwester würde sterben. Ich brauchte Trost. Ich fühlte mich so völlig allein. Ich bin sicher, dass dich das wütend macht, aber es ging nicht um Sex. Es ging darum, dass mich jemand getröstet hat, als ich es dringend brauchte. Der Sex ist einfach passiert.


    Ich will alles nur Erdenkliche tun, um dich nicht zu verlieren. Frag einfach. Ich möchte nur noch eine Chance bekommen, damit ich dir beweisen kann, wie viel mir an dir liegt und wie unendlich leid mir alles tut. Wenn du mir sagst, ich soll mich verziehen, kann ich das völlig verstehen. Dann werde ich heute noch ausziehen. Ich werde mich auch auf ein anderes Revier versetzen lassen. Ich werde alles tun, damit es dir wieder bessergeht.«


    Er konnte sehen, dass Tränen in ihren Augen standen. Während seiner Rede hatte sie ihn nicht ein einziges Mal angesehen. Sie starrte ausdruckslos aus dem Fenster.


    »Sami, ich bitte dich, vergib mir.«


    Sie drehte ihren Kopf ihm zu und blickte ihn an. Er hatte keine Ahnung, was sie dachte oder sagen würde.


    »Es geht hier nicht um Vergebung. Und es geht auch nicht um Liebe. Ich weiß, dass du mich liebst. Es geht hier um Vertrauen. Du kennst meine Vorgeschichte mit Tommy besser als jeder andere. Du weißt, wie schwierig es für mich ist, einem Mann zu trauen – egal welchem Mann.« Jetzt liefen Tränen über ihre Wangen. »Ich brauche etwas Zeit für mich allein. Eine Auszeit von dir. Ich kann mit dir nicht jeden Tag arbeiten, unter demselben Dach leben und mir dabei über alles klarwerden. Wir müssen zusammen arbeiten, aber wir können uns die Aufgaben aufteilen. Wenn ich Hilfe brauche, werde ich Osbourn fragen. Der Captain muss das nicht wissen. Ich halte dich auf dem Laufenden, und genauso wirst du das machen. Einfach per E-Mail oder Anruf. Mein Blackberry ist Tag und Nacht an.«


    »In Ordnung. Ich werde mein Zeug noch heute abholen.«


    »Nimm nur das Nötigste mit. Das reicht erst mal.«


    Dass sie ihn nicht ganz vor die Tür setzte, ließ ihm noch einen winzigen Hoffnungsschimmer.


    »Wo ziehst du hin?«


    »Das weiß ich noch nicht. Aber ich werde das schon hinkriegen.« Er berührte ihre Hand, aber sie zog sie zurück. »Was erzählst du deiner Mutter?«


    »Die Wahrheit.«


    


    Als Peter J. Spencer III. es leise an seiner Bürotür klopfen hörte, schnappte er sich seine Brieftasche und beeilte sich, die Tür zu öffnen. Er hatte an diesem Morgen noch keine Zeit zum Frühstücken gehabt und war ausgehungert. Er war nicht wild auf Domino’s Pizza, aber wenigstens würde sein Magen aufhören zu knurren. Außerdem hatten sie einen Lieferservice.


    Als er die Tür öffnete, erwartete er einen Jungen mit einer Pizzaschachtel zu sehen. Doch stattdessen standen dort Schulter an Schulter zwei Männer in dunklen Anzügen. Mit Sonnenbrillen, so dachte Spencer, könnten sie ohne weiteres beim Casting für den nächsten Men in Black-Film antreten. Er war schon lange genug dabei, um zu wissen, wer sie waren.


    Dieser verdammte D’Angelo.


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Spencer.


    »Sind Sie Peter Spencer?«, fragte der jüngere Cop.


    »Der einzig Wahre. In Fleisch und Blut.«


    »Ich bin Detective Osbourn, und das ist Lieutenant Ramirez. Könnten wir Sie eine Minute sprechen?«


    Spencer trat beiseite und ließ sie herein. Er zeigte auf ein abgewetztes Ledersofa in der hinteren Ecke. »Setzen Sie sich, meine Herren.«


    Spencer rollte seinen Schreibtischstuhl mit der hohen Lehne zu ihnen heran. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken holen?«


    »Wir sind nicht zum Vergnügen hier, Mr Spencer«, sagte Ramirez.


    »Wie haben Sie es herausgefunden?«


    Osbourn und Ramirez wirkten verdutzt. »Was herausgefunden?«, wollte Osbourn wissen.


    »Dass ich der anonyme Anrufer war.«


    »Wir haben einen Tipp bekommen«, erwiderte Osbourn.


    »Und der Tipp heißt nicht zufällig Chuck D’Angelo, oder?«


    »Warum fragen Sie?«, sagte Ramirez.


    »Zwei Anzüge stehen nur wenige Stunden, nachdem ich mit Detective Rizzo gesprochen habe, vor meiner Tür. Ich muss nicht Einstein sein, um das rauszukriegen.«


    »Wie heißt der Kerl?«, fragte Osbourn.


    Spencer erzählte ihnen von seinem geheimnisvollen Kunden und seiner seit ewigen Zeiten bestehenden Verbindung zu Chuck D’Angelo, wobei er genau aufpasste, was er ihnen an Informationen weitergab.


    »Also sind Sie von diesem ›John Smith‹ angeheuert worden, um an persönliche Informationen über Detective Rizzo zu kommen?«, fragte Ramirez.


    Spencer nickte. »Stimmt.«


    »Und hatten Sie irgendwelche moralischen Bedenken bei seinem Auftrag, oder vermuteten Sie vielleicht, dass er etwas im Schilde führte?«


    »Erstens, ich habe keine Gesetze gebrochen. Viele der Informationen, die ich weitergegeben habe, sind öffentlich – wenn Sie denn wissen, wo Sie nachgucken müssen. Zweitens habe ich tatsächlich vermutet, dass der Kerl nicht ganz sauber war. Deshalb auch der Anruf bei Detective Rizzo.«


    »Haben Sie irgendeine Ahnung, was der richtige Name von John Smith ist?«, fragte Ramirez.


    »Wenn ich den wüsste, würde ich ihn nicht John Smith nennen.«


    »Als Sie mit Detective Rizzo gesprochen haben«, sagte Osbourn, »haben Sie ihr gesagt, dass sie den richtigen Namen des Reanimators über das Del-Mar-Kinderwunsch­zentrum erfahren könnte. Wo haben Sie diese Information her?«


    »Als ich den Verdacht hatte, dass irgendetwas nicht ganz koscher war, habe ich den Kerl an einem Tag beschattet und ihn dort hineingehen sehen. Ich ging davon aus, dass er ein Samenspender ist und das Zentrum höchstwahrscheinlich seinen richtigen Namen haben würde – von seiner DNA ganz zu schweigen.«


    »Und was für eine Rolle spielte D’Angelo bei der ganzen Sache?«, fragte Osbourn.


    »Nur dass ich ihn schon lange kannte, und so habe ich Chuck statt der Hotline angerufen, und er hat mich zu Detective Rizzo weiterverbunden. Keine Geheimnisse. Keine große Verschwörung.«


    »Sind Sie reich, Mr Spencer?«, wollte Osbourn wissen.


    Die Frage kam aus dem Nichts und überrumpelte Spencer. »Nun, wenn ich es denn wäre, würde ich dann von so einem beschissenen Loch von Büro aus arbeiten?«


    »Ich finde es nur irgendwie komisch«, sagte Osbourn, »dass ein Mann, der sich mit so einer armseligen Bude zufriedengeben muss, nicht im Geringsten an der Zehntausend-Dollar-Belohnung interessiert ist, die für die Festnahme und Verurteilung des Reanimators ausgesetzt ist. Wieso ist das so, Mr Spencer?«


    Spencer richtete seinen Blick auf Osbourn und verschränkte seine Arme vor der Brust. »Ich werde keine Fragen mehr beantworten, Jungs. Wenn Sie mich festnehmen wollen, dann los. Sonst ist dieses Gespräch jetzt beendet.«


    »Könnte sein, dass es beendet ist, Mr Spencer. Doch ­sobald wir uns die Aufzeichnung Ihres Gesprächs mit D’Angelo anhören, könnte es sein, dass Sie Ihren Job los sind.«


    Es wurde still im Zimmer. Zum ersten Mal, seit die Detectives durch die Tür gekommen waren, war Spencer verunsichert. Da er sonst nichts konnte, würde er, falls er seine Lizenz als Privatdetektiv verlor, sich glücklich schätzen können, wenn er überhaupt einen Job im Supermarkt bekam. Er wusste nur zu gut, wie das Department arbeitete. Eine einfache Philosophie bestimmte die Welt der Strafverfolger, das sogenannte Tauschsystem. Selbst wenn es keinen Anlass dafür gab, ihm seine Lizenz zu entziehen, wenn die Detectives mit den richtigen Leuten sprachen, wäre Spencers Privat­detektivlizenz nicht das Papier wert, auf das sie gedruckt war.


    Er konnte sich nicht Wort für Wort daran erinnern, worüber D’Angelo und er am Telefon gesprochen hatten, bevor er mit Detective Rizzo redete, doch er befürchtete, dass das Gespräch ihn letztendlich irgendwie belasten würde. Es war Zeit für einen Deal.


    »Wenn ich über D’Angelo auspacke und Ihnen eine kleine Geschichtsstunde über seine außerplanmäßigen Aktivitäten gebe, lassen Sie mich dann laufen?«


    Osbourn schaute Ramirez kurz an, als ob er seine Zustimmung brauchte, und der Lieutenant nickte. Offenbar war der Detective noch grün hinter den Ohren, dachte Spencer, und durfte seinen Arsch nicht ohne Erlaubnis abwischen.


    »Solange Sie kein Schwerverbrechen begangen haben«, meinte Osbourn, »kriegen wir das schon hin.«


    »Aber ohne Garantie«, fügte Ramirez hinzu.

  


  
    46   Sami und Al begaben sich ins Del-Mar-Kinderwunschzentrum und traten dort an den Empfangstresen. Sami zückte ihre Dienstmarke, doch die junge Frau hinter dem Tresen beachtete sie kaum und sprach weiter in ihr Handy.


    Sami schwenkte die Dienstmarke vor ihrem Gesicht hin und her. »Bitte aufhören.«


    Die Rezeptionistin beendete ihren Satz und stellte das Telefon ab. »Es tut mir leid, aber es war ein sehr wichtiger Anruf.«


    »Okay, ich glaube, was wir hier zu tun haben, könnte noch etwas wichtiger sein«, sagte Sami. »Wir müssen mit dem Geschäftsführer, Direktor, Besitzer oder wem auch immer sprechen, der diesen Laden leitet.«


    »Darf ich fragen, worum es geht?«, erwiderte die junge Frau.


    »Nein, das dürfen Sie nicht«, antwortete Sami. »Es ist eine vertrauliche Polizeiangelegenheit.«


    Die Rezeptionistin stand auf und legte ihre Hände auf die Hüften. »Ich werde nachsehen, ob Miss Cardoza Zeit hat.«


    Sami zog den Gerichtsbeschluss aus ihrer Tasche und hielt ihn so, dass die Rezeptionistin ihn sehen konnte. »Dies ist ein Gerichtsbeschluss. Sie wird Zeit haben müssen.«


    Während Sami darauf wartete, dass die Rezeptionistin zurückkam, sah sie sich im Warteraum um. Da hier alles exquisit möbliert und ausgestattet war, ging sie davon aus, dass das Geschäft mit dem Einsammeln von Samenspenden boomte. Abgesehen von einem jungen Mann, der in der Ecke saß, in einem GQ-Heft las und wahrscheinlich auf sein Date mit einem Pappbecher wartete, war der Raum verlassen. Gerade als sich Sami und Al auf einem bequemen Ledersofa niederlassen wollten, kam die Rezeptionistin mit einer hochgewachsenen, umwerfend aussehenden Latina zurück, der man zutraute, den Schönheitswettbewerb zur Miss Universe gewinnen zu können. Wie sehr Sami sich wünschte, so schmale Hüften wie diese Frau zu haben. Doch was ihr wirklich durch den Kopf ging, war die Vorstellung, wie Al mit einer Frau, die genauso aussah, im Bett lag. Ob seine brasilianische Braut auch so gut ausgesehen hatte?


    »Ich bin Detective Rizzo, und dies ist Detective Diaz.«


    Die Frau streckte ihre Hand aus. »Ich bin Maria Cardoza. Ich leite diese Einrichtung. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Könnten wir irgendwo in Ruhe reden?«, fragte Sami.


    Cardoza zeigte auf eine Tür. »Aber sicher.«


    Al folgte Sami durch die Tür, und Cardoza brachte sie zu ihrem Büro. Wie der Wartebereich war auch das Büro aufwendig eingerichtet. Sami überraschte das nicht.


    »Unsere Rezeptionistin hat mir erzählt, dass Sie einen Gerichtsbeschluss haben«, sagte Cardoza.


    Sami legte ihn auf ihren Schreibtisch. »Wir suchen nach einem Mann, von dem wir glauben, dass er zu Ihren Kunden gehört.« Sami gab ihr die DNA-Analyse und bemerkte, dass Cardoza dabei Al ansah, obwohl Sami die Unterhaltung führte. »Wir haben sie schon beim FBI mit dem nationalen DNA-Index-System abgeglichen und keinen Treffer gehabt. Wir müssen herausfinden, ob jemand in Ihrer Datenbank zu dieser DNA passt.«


    »Das könnte einige Zeit in Anspruch nehmen«, antwortete Cardoza.


    »Wir haben aber keine Zeit«, erwiderte Al.


    »Unsere Zentrale sitzt in San Francisco«, sagte Cardoza. »Dort werden alle vertraulichen Kundeninformationen gespeichert. Gerichtsbeschluss hin oder her, ich werde noch die Bewilligung einer höheren Instanz brauchen, um diese Information herausgeben zu können. Ich bin sicher, Ihnen ist klar, wie heikel diese Angelegenheit ist.«


    »Und ich bin sicher, Sie verstehen, dass es bei dieser Information um Leben und Tod geht«, sagte Al. »Wir sind nicht einfach nur Detectives, Miss Cardoza, wir sind Ermittler bei der Mordkommission.«


    »Lassen Sie mich einige Anrufe erledigen«, schlug Cardoza vor. »Könnten Sie bitte in unserem Loungebereich warten? Ich brauche dabei etwas Ruhe.«


    


    Julian lief die Zeit davon. Was alles nur noch schlimmer machte, war der Anruf, den sie eben von Doktor Fisher erhalten hatten. Offensichtlich hatte er eine schwierige Operation auf seinem Terminplan gehabt, doch der Patient war gestorben, und so würde Doktor Fisher statt in achtundvierzig Stunden schon morgen Vormittag in San Francisco ankommen. McKenzies Operation war für übermorgen früh anberaumt.


    Julians ursprünglicher Gedanke war, sich irgendwie Zutritt zu ihrem Zimmer zu verschaffen, ohne den Polizisten als Aufpasser dabeizuhaben. Was er vorhatte, dauerte nur fünf Minuten, und dann wäre er auch schon wieder verschwunden. Doch selbst wenn er das Problem mit dem Polizisten bewältigt hätte, würde sich ihm noch ein anderes Hindernis in den Weg stellen. Alle Patienten auf der In­tensivstation, die an lebenserhaltende Geräte und Herz­monitore angeschlossen waren, wurden sorgfältig von der Schwesternstation aus beobachtet. Wenn er McKenzie eine tödliche Dosis injizieren würde, so würde in dem Augenblick, in dem ihr Organismus nicht mehr funktionierte, das Kontrollzentrum auf der Schwesternstation aufleuchten, und Alarmsignale würden ertönen. Selbst wenn er unbemerkt McKenzies Zimmer betreten und wieder verlassen könnte, so würde die Polizei ohne Zweifel eine gründliche Autopsie veran­lassen, und sie würden entdecken, dass sie ermordet worden war. Das würde eine gründliche Ermittlung nach sich ziehen, die die Polizei leicht zu ihm führen könnte. Nein, er hatte seinen Plan nicht sorgfältig genug durchdacht, er war nicht durchführbar.


    Obwohl es äußerst schwierig wäre, die einzige logische Lösung dieses Problems wäre es, den chirurgischen Eingriff zu sabotieren. Natürlich war es ein heikles Unterfangen, das genaueste Planung voraussetzte, damit seine Kollegen nicht aufmerksam wurden. Und das wäre so gut wie unmöglich. Glücklicherweise bot ihm McKenzies außergewöhnlich komplexe und ungewöhnliche Operation eine Menge Möglichkeiten für heimliches Vorgehen. Wenn man es mit einer heiklen Herzoperation zu tun hatte, konnte bereits ein Millimeter über Leben und Tod entscheiden. Er hatte schon Patienten verloren, und niemals war seine Kompetenz in Frage gestellt worden. Es starben jeden Tag Patienten auf dem Operationstisch, deshalb würde wahrscheinlich beim Tod einer jungen Frau wie McKenzie, die sowieso nur eine geringe Überlebenschance hatte, niemand Fragen stellen. Er musste nur einfach vorsichtig sein und nichts allzu Offensichtliches unternehmen.


    Nachdem er mehrere Optionen geprüft, das Risiko und die Durchführbarkeit genauestens durchdacht hatte, war ­Julian sich noch nicht sicher, was funktionieren könnte. An diesem Punkt hatte er keine Ahnung, welcher Ausrutscher seines Skalpells McKenzies Leben beenden würde. Und er hatte noch nicht entschieden, ob er sie verbluten und auf dem OP-Tisch sterben lassen wollte, weil er heimlich eine der Herzklappen beschädigte, oder ob er die Herzpumpe manipulieren würde, um ihre Funktion zu beeinträchtigen. Er konnte nur hoffen, dass die schwierige Operation und die vielfältigen Abläufe ihm eine Gelegenheit boten, das Problem ein für alle Mal zu lösen.


    


    Als Chuck D’Angelo in Captain Davisons Büro kam und dort David Costello sah, den beigeordneten Bezirksstaatsanwalt, sowie Oscar Jones, den Spezialagenten vom De­zernat für Internes, witterte er den Hinterhalt und wappnete sich für das ihm zweifelsohne bevorstehende Gemetzel.


    »Ich denke, Sie kennen David und Oscar, Chuck«, sagte der Captain und zeigte auf die beiden Männer. »Setzen Sie sich.«


    D’Angelo gab ihnen kurz die Hand und nahm auf dem einzigen freien Stuhl Platz.


    »Da ist etwas hochgekocht, Chuck, worüber wir uns ein bisschen unterhalten müssen«, sagte der Captain.


    »Gut«, erwiderte D’Angelo, »dann lassen Sie uns los­legen. Ich habe einen vollen Nachmittag vor mir.«


    »Sagen Sie mir«, sagte Agent Jones, »was haben Sie für eine Beziehung zu Peter Spencer?«


    Ich werde dem Wichser die Eier abschneiden!


    »Sie meinen den Privatdetektiv?«


    Agent Jones nickte.


    »Ich würde es nicht als Beziehung bezeichnen. Eher als Bekanntschaft.«


    »Da hat er uns aber etwas anderes erzählt«, erwiderte Agent Jones.


    »Also glauben Sie einem zweitklassigen Privatdetektiv eher als mir?«


    »Detective D’Angelo«, sagte Costello, »wir haben uns eine Aufzeichnung Ihrer Unterhaltung mit Spencer von dem Tag angehört, als er anrief und Sie ihn mit Detective Rizzo verbunden haben. Möchten Sie Ihre Geschichte über die Art Ihrer Beziehung zu Spencer abändern, oder ziehen Sie es vor, dass wir uns die Aufzeichnung gemeinsam noch einmal anhören?«


    »Okay, okay, ich habe den Typen gekannt und mit ihm bei ein paar Fällen zusammengearbeitet. Wo ist da das große Problem?«


    »Das große Problem ist, Detective«, erwiderte Costello, »dass wenn nur die Hälfte von dem, was er uns erzählt hat, wahr ist, dann haben Sie ziemlich viel zu erklären.«


    »Hey Guys, ich bin nun schon seit über fünfunddreißig Jahren beim Department, und ich habe zweimal mehr Kriminelle festgenommen als so manch anderer Detective. Ich stecke die bösen Buben verdammt noch mal hinter Gitter. Wenn ich dafür das System ab und zu mal ein bisschen umgehen muss, dann tue ich das eben. Wenn wir Detectives nicht manchmal bis an die Grenzen gehen, dann würden wir dasitzen und Däumchen drehen, während kaltblütige Mörder die Straßen von San Diego unsicher machen. Anstatt sich einen runterzuholen und Polizeistrategien und Vorgehensweisen zu lesen, mache ich verdammt noch mal meinen Job.«


    »Wir reden hier nicht über Verletzungen von Polizeiverhaltensregeln, Detective«, sagte Costello. »Wir sprechen über Taten, die eine Anklage nach sich ziehen könnten. Ich sage das nur ungern, aber sollte eine gründliche Untersuchung nötig werden, laufen Sie Gefahr, Ihre Pension zu verlieren.«


    D’Angelo, der sich hilflos in die Enge getrieben sah, begab sich auf den Rückzug. »Ich hätte gern einen Anwalt dabei, wenn diese Party noch weitergehen soll.«


    


    Während sich Maria Cardoza mit dem Büro des Del-Mar-Kinderwunschzentrums in San Francisco in Verbindung setzte, warteten Sami und Al schweigend in der Lounge auf das Ergebnis. Al las eine drei Monate alte Sports Illustrated, und Sami blätterte online durch den San Diego Chronicle.


    Da Sami wieder übel war, was in letzter Zeit andauernd vorkam, ging sie nach draußen, um frische Luft zu schnappen.


    »Bin sofort zurück«, sagte Sami.


    Sie wusste nicht, ob sie nach draußen wollte, weil ihr Magen verrückt spielte oder weil sie die Stimmung zwischen Al und ihr nicht mehr ertragen konnte. Irgendetwas musste sich ändern. Entweder musste sie ihren Schmerz begraben und ihm noch eine Chance geben, oder sie musste völlig Schluss machen, was neue Probleme aufwerfen würde. Aus ihrem Haus auszuziehen, war die eine Sache, doch Captain Davison zu erzählen, dass sie nicht länger zusammenarbeiten könnten, eine ganz andere.


    Wenn sie wirklich ein guter Cop war und das Vertrauen verdiente, das Bürgermeisterin Sullivan in sie gesetzt hatte, sollte ihr Privatleben vorübergehend in den Hintergrund treten und sie sich ganz darauf konzentrieren, den Reanimator zu fassen. Obwohl sie wusste, was zu tun war, beherrschte ihr Grübeln über Als Affäre und den Zustand ihrer Beziehung ihre Gedanken. Doch im Kern des Problems gab es eine unumstößliche Tatsache: Samantha Marie Rizzo liebte Alberto Diaz von ganzem Herzen. Und wenn Hollywoodfilme und Liebesromane auch nur ein Körnchen Wahrheit enthielten, dann könnte Liebe jedes nur erdenkliche Hindernis überwinden.


    Doch im Augenblick wollte sie nur eines: eine Riesenschachtel Pralinen von Godiva.


    Al steckte seinen Kopf nach draußen. »Sie erwartet uns.«


    Sie gingen in Cardozas Büro und setzten sich. Cardoza schloss die Tür.


    »Okay, ich habe mit dem Manager dort gesprochen, und ich glaube, ich kann Ihnen die Information geben, nach der Sie suchen.«


    »Großartig«, sagte Al.


    »Wie schnell könnten wir einen DNA-Abgleich, persönliche Daten und ein Foto bekommen?«, fragte Sami.


    »Gleich als Erstes morgen früh.«


    Sami schaute auf ihre Uhr. Fünfzehn Uhr. »Bei allem Respekt, morgen früh ist so gut wie Weihnachten. Im Department können wir DNA-Proben innerhalb von Minuten abgleichen. Wieso brauchen Sie dazu achtzehn Stunden?«


    »Es geht bei Ihnen so schnell, weil Sie Zugang zum na­tionalen Index-System des FBI haben. Obwohl unser System auch effizient ist, kann es aber mit dem des FBI nicht mithalten. Es ist so ähnlich, als ob man einen Schwarzweißfernseher mit einem HD-Plasmabildschirm vergleicht. Das System kann nicht schneller reagieren, als es seine Technik erlaubt. Wenn nichts Unvorhergesehenes dazwischenkommt, habe ich die Informationen morgen früh um neun Uhr.«


    Sami hätte gern noch diskutiert, doch wozu? Sie hatten schon herausgefunden, dass die DNA des Täters nicht in der Datenbank des FBI gespeichert war. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass die Datenbank des Del-Mar-Kinderwunschzentrums rein private Informationen enthielt. Selbst mit einem Gerichtsbeschluss konnten weder Richter Foster noch die Bürgermeisterin höchstpersönlich sie dazu zwingen, sofort ihrem Ersuchen nachzukommen. Tatsächlich stand sogar auf dem Gerichtsbeschluss, dass das Del-Mar-Kinderwunschzentrum Informationen über die DNA, die mit der von der Polizei von San Diego abgelieferten Probe übereinstimmte, »so schnell wie logistisch möglich« zu liefern habe.


    »Wir werden um Punkt neun Uhr morgen früh wieder hier sein«, sagte Sami. »Sollten Ihnen die Resultate aus irgendeinem Grund früher vorliegen, rufen Sie mich bitte auf meinem Handy an.« Sie gab Maria Cardoza ihre Visitenkarte.

  


  
    47   Sami setzte Al am Parkhaus des Reviers ab. Obwohl sie mit den Ermittlungen wirklich vorankamen, brauchte Sami ein wenig Zeit zum Entspannen. Außerdem kam es ihr vor, als hätte sie ihre Familie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. »Ich fahre nach Hause und esse mit meiner Mutter, Angelina und Emily irgendwo schnell zu Abend. Kannst du deine Sachen abholen, während wir weg sind?«


    Al öffnete die Tür und stieg aus. Er lehnte sich an den offenen Wagen und sah sie an. »Wenn du das willst, dann mache ich es.«


    »Nein, ich will es nicht. Aber es muss sein.«


    »Ruf mich an, kurz bevor ihr zum Abendessen geht, und ich bin in einer halben Stunde draußen.«


    »Und denk dran, was ich gesagt habe. Nimm erst mal nur das Nötigste mit.«


    »Du meinst meine Zahnbürste und das Deo?«


    »Vermutlich wirst du auch Unterwäsche brauchen.«


    Dieser Wortwechsel war bei weitem der unbeschwerteste gewesen, seit er seine Affäre eingestanden hatte. Sie vermisste ihre Frotzeleien und ihre vertraute Kameradschaft.


    »Ich sehe dich morgen früh im Kinderwunschzentrum«, sagte Al.


    »Nicht nötig. Ich kann das allein erledigen.«


    »Ich möchte aber dort sein.«


    »Wie du willst.«


    Sami wollte losfahren, doch Al stand immer noch an der offenen Wagentür.


    »Grüß deine Familie von mir.«


    »Mach ich«, erwiderte Sami leise.


    


    Sami und ihre Familie saßen in einer Nische, tranken Sodas und warteten auf die Kellnerin. Sami war heute Abend nicht in der Stimmung für italienisches Essen, was selten vorkam, doch ihre Mutter hatte darauf bestanden, dass sie zu De­Marco’s gingen, ihrem Lieblingsrestaurant. Wie gewöhnlich hatte ihre Mutter ihren Willen bekommen. Wenigstens Angelina würde glücklich sein, sie liebte dort die Makkaroni mit Käse.


    »Vielen Dank für die nette Überraschung, Sami«, sagte Emily. »Ich hatte heute Abend keine richtige Lust zu kochen.«


    »Gern geschehen, Emily«, sagte Sami. »Du verdienst so verdammt viel mehr als ein Abendessen.«


    »Mami, kann ich Makkaroni mit Käse haben?«, fragte Angelina.


    »Natürlich, mein Liebling«, antwortete Großmutter Rizzo.


    Sami hasste es, wenn ihre Mutter eine Frage beantwortete, die an sie gerichtet war. Eine von vielen Kleinigkeiten, die ihr unter die Haut gingen.


    Da Sami die Ankündigung so sachlich wie möglich vorbringen wollte, platzte sie einfach, ohne groß darüber nachzudenken, damit heraus. »Al wird ausziehen.«


    »Wo zieht er denn hin, Mami?«


    Wie sollte sie diese Frage beantworten? »Er wird ein eigenes Zuhause haben, Liebling.«


    Wie Sami erwartet hatte, musterte ihre Mutter sie misstrauisch von der Seite. Emily starrte Sami an, als ob sie ein Gespenst gesehen hätte.


    »Ist das endgültig?«, fragte Josephine.


    »Gibt es irgendetwas Endgültiges?«


    »Offenbar nicht.«


    Sami hielt ihren Mund. Ursprünglich hatte sie reinen Tisch machen und ihrer Mutter und Emily von Als Affäre erzählen wollen, aber nun erkannte sie, dass diese Idee an Wahnsinn grenzte.


    »Als Al ins Wohnzimmer auf die Schlafcouch zog, wusste ich schon, dass er als Nächstes ganz raus wäre«, sagte Josephine.


    »Bist du okay?«, fragte Emily.


    Sami musste schlucken. »Es geht mir … gut.«


    »Warum ist Alberto ausgezogen?«, fragte Josephine. »Was hast du angestellt?«


    »Ich habe gar nichts angestellt. Wir haben einfach entschieden, dass wir beide eine Auszeit zum Nachdenken brauchen.«


    »Auszeit zum Nachdenken?«, wiederholte Josephine, wobei ihre Stimme voller Sarkasmus war. »Wenn zwei Menschen sich erst mal getrennt haben, wird es nie wieder so wie vorher sein. Kannst du dich noch an Tante Florence und Onkel Rocco erinnern?«


    Wie könnte sie das vergessen! Als Samis Tante und ihr Onkel sich trennten – Sami war gerade zehn geworden –, zog Tante Florence »für eine Weile« ein, was sich dann als über ein Jahr herausstellte. Florence sprach kein friedliches Wort mehr mit Rocco, wenn sie am Telefon waren, und Sami bekam jeden Tag ihre Streitereien mit. Als Florence schließlich die Scheidung einreichte, wurde das zum zentralen Klatschthema der Familie. Wenn es jemals ein Paar gegeben hatte, das so überhaupt nicht zusammenpasste, dann die beiden. Traf das auch auf Al und sie zu?


    »Herrje, Ma«, sagte Sami. »Schönen Dank auch, dass du Al und mich mit Tante Florence und Onkel Rocco vergleichst. Das ist ein feines Kompliment.«


    »Ich sage nur, dass es kein Zurück gibt, wenn zwei Menschen erst mal getrennte Wege gehen. Wenn Alberto auszieht, kannst du ihm auch gleich den Abschiedskuss geben.«


    Sami hasste es, zugeben zu müssen, dass der Standpunkt ihrer Mutter vernünftig war. Über die Jahre hatte sie mehr Scheidungen als Versöhnungen erlebt – nicht nur in ihrer eigenen Familie, sondern auch bei Freunden und deren Freunden. Vielleicht hatte ihre Mutter recht. Vielleicht war Als Auszug der Anfang vom Ende.


    


    »Hi, Julian. Hier ist Ted Hastings. Können Sie mir vielleicht einen großen Gefallen tun?«


    Julian streifte sich sein Bluetooth über. »Was ist los?«


    »Ich war gleich morgens für die Pre-OP-Tests bei dem O’Neill-Mädchen eingeteilt, aber da gibt es ein Problem mit einem anderen Termin. Könnten Sie vielleicht für mich einspringen?«


    Eine entscheidende Komponente des vor der Operation durchgeführten Pre-Screenings war, dass von einem der maßgeblichen Mitglieder des chirurgischen Teams eine umfassende Einschätzung durchgeführt wurde. Julian wollte hier eigentlich nicht für Doktor Hastings einspringen – es könnte sich als riskant erweisen –, aber er hatte kaum eine Wahl.


    »Kein Problem. Kann ich übernehmen.«


    »Großartig. Und ich freue mich wirklich darauf, Doktor Fisher kennenzulernen und ihm zu assistieren.«


    »Es wird sicher ein großes Erlebnis werden«, meinte Julian. »Vielleicht schaffen wir es sogar auf den Titel vom American Journal of Cardiology.«


    »Was wir da machen, ist aber nicht unbedingt bahnbrechend, doch wenn wir dieses Mädchen retten, wird es die Aufmerksamkeit der Medizinerkreise auf sich ziehen.«


    Sie retten? Keinesfalls.


    »Nochmals besten Dank, Julian. Rufen Sie durch, falls es irgendwelche Probleme geben sollte.«


    


    Josephine ging bald nach dem Abendessen zu Bett, und Sami half Angelina beim Anziehen ihres Sponge-Bob-Schlafanzugs, während Emily im Wohnzimmer saß und an einem Glas Rosato di Sangiovese von Ferrari-Carano nippte. Sami steckte ihre Tochter unter die Decke, setzte sich auf die Bettkante und küsste Angelina auf die Stirn.


    »Gute Nacht, mein Liebling.«


    »Mami, wird Al mit Daddy da oben im Himmel sein?«


    Tommy DiSalvo würde wohl kaum die Ewigkeit im Himmel verbringen. »Nein, mein Schätzchen.«


    »Und wieso sehen wir ihn dann nicht mehr?«


    »Du wirst ihn sehen, mein Schätzchen. Er schläft nur nicht hier.«


    Angelina dachte über Samis Antwort nach. »Geht er dann noch mit uns Eis essen?«


    Wäre das peinlich! »Also wenn Al nicht mit dir gehen kann, dann kann ich es aber noch.«


    »Aber er ist so lustig, Mami. Ich muss immer lachen mit ihm. Und er kann besser kitzeln als du.«


    Sami konnte kaum ihre Tränen zurückhalten. Ihre Tochter hatte schon unter einem Verlust leiden müssen, und nun würde sie sich einem weiteren gegenübersehen. Als sie und Al sich entschlossen hatten zusammenzuziehen, hatte Sami lange und intensiv nachgedacht. Sie hatte keinesfalls wieder einen Mann in Angelinas Leben bringen wollen, nur um zuzusehen, dass er wieder verschwand. Angelina hatte eben ihre größte Sorge bestätigt.


    »Liebling, vielleicht kann Mami lernen, dich so wie Al zu kitzeln.«


    Sami gab ihr noch einen Kuss, stellte ihr Nachtlicht an und ging ins Wohnzimmer. Emily hatte Sami schon ein Glas Wein eingegossen.


    Emily klopfte auf das Sofakissen neben ihr. »Komm setz dich, Kus.«


    Noch bevor sie sich setzte, trank Sami hastig zwei Schluck Wein.


    »Wir kippen hier keinen Tequila«, sagte Emily. »Wein trinkt man langsam.«


    »Dann sollten wir vielleicht den Patrón rausholen.«


    »Willst du darüber reden?«, bot Emily ihr an.


    Sami wollte eigentlich nicht darüber reden, doch wenn sie nicht bald bei jemandem Dampf abließ, dem sie vertraute, würde bestimmt ihr Kopf explodieren. Und wem konnte sie in ihrem Leben mehr trauen als Emily?


    »Es ist alles ziemlich kompliziert geworden«, sagte Sami. »Als Al in Rio war, um sich um seine Schwester zu kümmern, hat er …«


    Emily fasste zu ihr hinüber und nahm ihre Hand.


    »Er hatte eine Affäre mit einer Krankenschwester.«


    Emily war für einen Augenblick still. »Wow. Das haut mich vom Stuhl.«


    »Warum? So sind Männer doch, oder? Sie laden dich fürstlich zum Abendessen ein, du verliebst dich in sie, und dann reißen sie dir das Herz heraus und trampeln darauf herum.«


    »Ich kann da nicht mitreden, Kus. Seit der Highschool habe ich keine Zeit mehr für Dates gehabt.«


    »Glaub mir. Du bist ohne besser dran.«


    »Ist es aus?«, fragte Emily. »Ich meine, richtig aus?«


    »Die Frage kann ich im Moment nicht beantworten. Ich warte noch darauf, dass sich mein Ärger legt. Kannst du klar denken, wenn du wütend bist?«


    »Heißt das, du überlegst, ihm noch eine Chance zu geben?«


    »Da bin ich mir nicht sicher. Einfach nicht sicher.«


    Emily legte ihren Arm um Samis Schultern und drückte sie. »Willst du den Rat eines Kindes mit Rotznase hören?«, fragte Emily.


    »Aber sicher. Du bist weiser als viele doppelt so alte Leute.«


    »Ich verstehe nicht viel von Beziehungen, deshalb sage ich das jetzt aus dem Bauch heraus. Aber ich glaube, zwischen dir und Al ist etwas ganz Besonderes. Etwas Seltenes. Vielleicht kannst du es nicht erkennen, aber wenn er dich ansieht, sieht man, dass er dich von ganzem Herzen liebt. Er ist ein guter Kerl. Manchmal machen Menschen Fehler. Ich würde mal sagen, dass er sich in Rio schwach und verletzlich gefühlt hat, weil er fürchtete, seine Schwester würde sterben. Dann passierte das mit dieser Krankenschwester, was ihm Trost gab. Ich glaube nicht, dass es um Sex ging oder dass es ein schlechtes Licht auf seine Gefühle für dich wirft. Und es ging dabei auch ganz sicher nicht um seine Gefühle für die Krankenschwester. Es hätte jeder sein können, der ihm nur nahe genug war, um ihm emotionale Unterstützung geben zu können. Wenn du meine Meinung hören willst, Sami, dann lass ihn bitte nicht gehen. Gib ihm noch eine Chance, seine Liebe zu beweisen. Er ist es wert, Kus.«


    Sami drängte die Tränen zurück. »Ich liebe dich, Emily.«

  


  
    48   Julian machte in der Krankenschwesternstation halt und beorderte eine Schwester, ihm bei den Pre-OP-Tests zu assistieren. Und wieder hielt ihn ein Polizist, der vor McKenzies Zimmer postiert war, an der Tür auf.


    »Hallo, Doc. Wieder zurück, hey?«


    »Miss O’Neills Operation ist für morgen früh angesetzt, und ich muss vorher noch einige Pre-OP-Tests durchführen.« Er deutete auf die Krankenschwester. »Miss Oliver wird mir dabei assistieren.«


    »Ist es okay, wenn ich dabei bin?«


    »Habe ich denn die Wahl?«


    Der Cop schüttelte den Kopf. »Fürchte nicht. Ist das übliche Vorgehen.«


    Julian war es egal, ob der Cop mitkam, denn er hatte nicht vor, McKenzie irgendetwas anzutun. Er hatte schon entschieden, dass der Augenblick der Wahrheit sich während der Operation ergeben würde. Doch trotz seiner gleichmütigen Einstellung konnte Julian nicht verhehlen, dass der Cop ihn über alle Maßen nervte. »Also ist die Vertraulichkeit zwischen Doktor und Patient nicht von Bedeutung?«


    »Nicht in dieser Situation.«


    Julian ging mit dem Cop in das Zimmer, die Schwester folgte ihnen. Schwester Oliver wusste auch ohne Anweisung genau, was zu tun war. Während sie an McKenzies linkem Arm Blut abnahm, führte Julian eine Reihe von diagnos­tischen Tests durch, bei denen er unter anderem überprüfen musste, ob ihre Pupillen auf Licht reagierten. Gerade als er vom Bett zurücktrat, zuckten McKenzies Finger und ihre Augen gingen einen Spaltbreit auf. Julian glaubte, dass es weder Schwester Oliver noch dem Cop aufgefallen war, doch er stand direkt über ihr, und sie schaute ihn an.


    »Sie sind es«, sagte McKenzie leise.


    Julian fuhr zurück, als ob sie ihm einen Rammbock in den Magen gestoßen hätte.


    »Sie sind es«, wiederholte sie, dieses Mal ein bisschen lauter.


    Sollte sie ganz zu sich kommen, konnte er sich nirgends verstecken.


    »Haben Sie das gehört?«, fragte Schwester Oliver.


    »Was gehört?«, erwiderte der Cop.


    »Die Patientin hat etwas gesagt. Haben Sie es gehört, Doktor?«


    »Ich habe gehört, dass sie etwas gemurmelt hat, aber ich glaube nicht, dass sie bei Bewusstsein ist. Es ist bei Komapatienten nicht unüblich, dass sie momentweise klar sind.«


    »Sie sind es«, sagte McKenzie, dieses Mal viel deutlicher.


    »Ich muss jemandem ähneln, den sie kennt«, erklärte Julian und hoffte, dass sie ihm seine Erklärung abkaufen würden. »Wenn man den kritischen Zustand ihres Herzens bedenkt, können wir es nicht zulassen, dass sie sich aufregt.« Er wandte sich an Schwester Oliver. »Ich brauche 10 Milligramm Diazepam, und zwar sofort. Ich werde ihr Krankenblatt auf den neuesten Stand bringen und alles Nötige vermerken.«


    »Bin schon unterwegs, Doktor.« Mit diesen Worten verließ Schwester Oliver das Krankenzimmer.


    »Verzeihen Sie, Doktor«, sagte der Cop, »aber die Detectives, die mit dieser Ermittlung beauftragt sind, haben mich gebeten, sie umgehend zu informieren, wenn die Patientin wieder zu Bewusstsein kommt. Schon ein Gespräch von fünf Minuten könnte uns helfen, ihren Angreifer zu fassen. Ich verstehe nicht ganz, warum Sie sie sedieren wollen.«


    Julian konnte sich kaum beherrschen, aber er riss sich zusammen. Wenn der Cop Schwester Oliver lange genug davon abhielt, ihr das Beruhigungsmittel zu geben, und Detective Rizzo es noch rechtzeitig hierherschaffte, dann stünde er vor einem Scherbenhaufen.


    »Es sieht vielleicht so aus, als ob sie bei sich wäre«, insistierte Julian, »aber ich versichere Ihnen, das Einzige, was aus ihrem Mund kommt, ist unzusammenhängendes Gemurmel. Ihr Herz funktioniert kaum. Wenn wir sie nicht völlig ruhigstellen, könnte es sein, dass sie die OP morgen früh nicht mehr erlebt.«


    »Okay, Doktor. Das habe ich begriffen. Ich muss aber trotzdem meinen Anweisungen folgen und die Detectives sofort verständigen. Wie auch immer sie entscheiden, es ist eine Angelegenheit zwischen Ihnen und denen.«


    »In Ordnung.«


    In dem Augenblick kam Schwester Oliver mit der Spritze zurück. Während der Cop den anderen Weg einschlug und auf seinem Handy telefonierte, injizierte sie das Beruhigungsmittel in McKenzies Infusionslösung.


    Sofern Detective Rizzo nicht ein Fahrzeug mit Raketenantrieb fuhr, dachte Julian, war McKenzie O’Neill schon längst wieder bewusstlos, wenn sie hier ankam.


    Und zum ersten Mal am heutigen Tag war Julian ein wenig erleichtert.


    


    Nach einer gründlichen Seeleninspektion bereitete sich Sami darauf vor, Al im Del-Mar-Kinderwunschzentrum zu treffen. Ihn einfach nur zu sehen, war schon schmerzhaft. Während der schlaflosen Nacht gingen ihr Emilys Worte wie eine Endlosschleife immer wieder durch den Kopf. Sami hörte fortwährend dieselben Worte: »Gib ihm noch eine Chance, seine Liebe zu beweisen. Er ist es wert, Kus.«


    Sami hatte keine Zweifel, dass Al es wert war. Das war nicht das Problem. Was sie anzweifelte war ihre Fähigkeit, ihm jemals wieder vertrauen zu können. Ohne Vertrauen ist eine Beziehung zum Scheitern verurteilt. Wenn er später nach Hause kam, würde sie ihn dann ins Kreuzverhör nehmen? Wenn er mit seinen Freunden ein Bier trinken ging, würde sie an ihren Fingernägeln kauen und sich fragen, ob er auf der Jagd war? Wenn ihr bei einer Umarmung ein fremder Geruch an ihm auffiel, würde sie ihn beschuldigen, mit einer anderen Frau zusammen zu sein?


    So viele beunruhigende Fragen und so wenige Antworten.


    Gerade als sie auf die Einfahrt des Zentrums fuhr, klingelte ihr Handy.


    »Detective Rizzo.«


    »Hier ist Officer Dolinski. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Miss O’Neill ganz kurz ihre Augen geöffnet und ein paar Worte gemurmelt hat.«


    »Was hat sie gesagt?«


    »Ihre Worte waren kaum hörbar. Ich konnte sie nicht ganz verstehen.«


    »Ist sie noch bei Bewusstsein?«


    »Die Schwester – ich glaube, ihr Name war Miss Oliver – hat ihr ein Sedativ gegeben, damit sie ruhig bleibt. Der Doktor sagt, dass ihr Herz sehr schwach ist und wenn sie sie nicht sedieren, könnte sie einen Herzstillstand erleiden.«


    »Wie heißt der Doktor?«


    »Es gehen so viele Ärzte in ihrem Zimmer ein und aus, dass mir sein Name entfallen ist. Meine Schicht ist gerade zu Ende, und ich gehe zu meinem Einsatzwagen. Das Clipboard mit der Liste der Ärzte und Schwestern, die zu Miss O’Neill dürfen, ist bei Joe Martinelli, dem Officer, der mich abgelöst hat. Ich habe im Krankenhaus Schwierigkeiten mit dem Funkempfang, aber ich gehe gern noch mal hoch, schaue auf dem Clipboard nach und rufe Sie sofort wieder an.«


    »Das ist nicht nötig, Officer. Sie gehen jetzt nach Hause und schlafen sich aus. Ich werde mich direkt mit Doktor Templeton in Verbindung setzen und mich von ihm informieren lassen, was los ist. Vielen Dank für den Anruf.«


    Sie stellte ihren Wagen auf dem Parkplatz neben dem Kinderwunschzentrum ab und klappte ihr Handy auf. Sie nahm nicht an, Doktor Templeton so früh schon in seinem Büro anzutreffen, aber sie konnte sich daran erinnern, dass er sie vor ein paar Tagen von seinem Handy angerufen hatte. Sie drückte ein paar Tasten und rief im Menü »Eingegangene Anrufe« auf, wo sie seine Handynummer fand.


    Nach dreimal Klingeln erwartete sie die Voicemail zu ­hören, doch stattdessen vernahm sie die Stimme des Arztes.


    »Hier ist Doktor Templeton.« Er klang beschäftigt.


    »Hi, Doktor, es tut mir leid, Sie so früh schon zu stören, doch …«


    »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Detective Rizzo. Ich bin schon seit dem frühen Morgen auf. Habe gerade mein Kardio-Workout begonnen und könnte mich deshalb etwas kurzatmig anhören. Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich habe gehört, dass McKenzie O’Neill kurz zu Bewusstsein gekommen ist, aber irgendein Arzt hat sie mit einem Beruhigungsmittel wieder in die Bewusstlosigkeit geschickt. Waren Sie das, Doktor?«


    »Nein, das war höchstwahrscheinlich Doktor Hastings, ein Kollege in der Kardiologie. Er war heute früh dazu eingeteilt, einige Pre-OP-Tests am Patienten abzuschließen. Wir haben noch nicht miteinander gesprochen.«


    »Warum hat er sie sediert? Wir haben eindeutige Anweisung hinterlassen, dass man uns informieren soll, sobald sie auch nur irgendwie zuckt. Nun haben wir die wichtige Gelegenheit verpasst, mit ihr zu reden, was uns zu ihrem Angreifer hätte führen können.«


    »Detective, es ist schwer für mich, das jetzt zu kommentieren, ohne vorher mit Doktor Hastings gesprochen zu haben. Trotzdem kommt es mir so vor, als ob er das Richtige getan hätte. Das Leben dieser jungen Frau hängt an einem seidenen Faden. Jede Aufregung kann sie in eine lebensbedrohliche Lage versetzen. Unter normalen Umständen – wenn es denn in der Medizin überhaupt so etwas gibt – hätten wir diese junge Frau schon operiert. Doch leider ist das Risiko, sie nicht unter der Anleitung des erfahrenen Doktor Fishers, ein Herzchirurg aus San Francisco, zu operieren, größer als das Risiko eines kurzen Aufschubs der OP. Doktor Fisher fliegt am späten Vormittag ein. Er und ich sowie zwei weitere Herzchirurgen werden Miss O’Neills Zustand dann gemeinsam beurteilen und entscheiden, wie das weitere Procedere aussehen wird. Die Operation ist gleich als erste für morgen früh angesetzt, und wenn wir erfolgreich sind, sollte sie innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden wieder zu Bewusstsein kommen. Dann können Sie so lange mit ihr sprechen, wie Sie möchten, ohne dabei ihr Leben aufs Spiel zu setzen.«


    Wie könnte sie als Laie seine professionelle Meinung in Frage stellen? »Ich danke Ihnen für die Erklärung, Doktor. Haben Sie irgendeine Vorstellung, wie lange die Operation dauern wird?«


    »Das ist schwer zu sagen. Die chirurgischen Eingriffe, mit denen wir es hier zu tun haben, werden voraussichtlich zehn bis zwölf Stunden in Anspruch nehmen. Letzten Endes wird Miss O’Neill eine Herztransplantation brauchen, die – man kann es kaum glauben – weniger riskant sein könnte als das, womit wir es morgen zu tun haben. Leider haben wir bisher noch keinen Spender, deshalb ist es unser Ziel, sie am Leben zu erhalten, bis wir einen gefunden haben. Ohne die Operation morgen würde sie wohl kaum die nächsten zweiundsiebzig Stunden überleben.«


    »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken kann, Doktor. Ich hoffe, Sie haben ein prima Workout!«


    »Meine alten Knochen sind auch nicht mehr das, was sie mal waren. Einen schönen Tag, Detective Rizzo.«


    Es lief fast wie am Schnürchen, denn kaum hatte Sami das Gespräch mit Doktor Templeton beendet, stellte sich Al mit seinem Wagen neben sie. Er stieg aus und wartete, bis sie sich ihre Tasche gegriffen, ihr Gesicht im Rückspiegel überprüft hatte und ausstieg.


    »Morgen, Sami.«


    Sami winkte ihm nur kurz zu.


    Das Zentrum würde erst in etwa zehn Minuten öffnen, weshalb Sami hoffte, dass ihr Gespräch sich um den Job und nicht um Persönliches drehte.


    »Hast du mit diesem Doktor Hastings gesprochen?«, fragte Al.


    »Der Einzige, den ich vom Chirurgenteam gesprochen habe, ist Doktor Templeton, aber ich werde mich mit Hastings in Verbindung setzen, sobald wir hier fertig sind.«


    »Ich hoffe, es bringt etwas«, sagte Al.


    »Officer Dolinski konnte nicht verstehen, was sie gemurmelt hat. Aber vielleicht konnte es ja Doktor Hastings. Doch wenn sie etwas Wichtiges gesagt hätte, einen Namen oder auch nur etwas vage Konkretes, dann hätte Doktor Hastings uns angerufen.«


    »Das kann man nur hoffen.« Im Zentrum empfing sie die Rezeptionistin sofort mit einem Lächeln, was sich von ihrem Empfang am Vortag dramatisch unterschied.


    »Guten Morgen, Detectives. Kann ich Ihnen einen Becher Kaffee bringen oder vielleicht etwas Wasser?« Ihr Ton war zuckersüß.


    Sami schüttelte den Kopf. »Nein danke.«


    »Ich hätte gern einen Becher mit Milch und zwei Löffeln Zucker«, antwortete Al.


    »Bitte setzen Sie sich doch. Miss Cardoza wird in einer Minute bei Ihnen sein.«


    Sie saßen kaum, als schon Miss Cardoza aus dem Hinterzimmer auftauchte.


    »Nett, Sie wiederzusehen, Detectives. Bitte kommen Sie mit in mein Büro.«


    Als Al an der Rezeptionistin vorbeiging, reichte sie ihm den Kaffee, und Sami bemerkte, dass ihm die junge Frau zuwinkte.


    »Ich danke Ihnen«, sagte Al.


    Dies war genau die Situation, die Sami befürchtet hatte. War es ein unschuldiges Winken, oder flirtete sie ganz offen? Fühlte er sich zu ihr hingezogen? Hat er zurückgewunken? Wenn sie sich wieder versöhnten, wäre sie dann nicht zu einem Leben voller Paranoia und Misstrauen verdammt? Ihr wurde klar, dass sie mit Doktor J sprechen musste. Vielleicht konnte sie Sami helfen, wieder klar zu denken und Ordnung in ihre widersprüchlichen Gefühle zu bringen.


    Als sie alle in Cardozas Büro saßen, versuchte Sami den Gesichtsausdruck der Frau zu deuten, doch sie fand keinerlei Anhaltspunkt dafür, was als Nächstes kommen würde.


    Maria Cardoza legte einen Hefter auf ihren Schreibtisch und schob ihn Sami zu. »Wir hatten einen Treffer bei der DNA. Doch genau dieser Kunde hat darum gebeten, anonym zu bleiben, also wird er unter einem Pseudonym geführt.«


    »Und das gestatten Sie?«, fragte Sami.


    »Es ist nicht die Norm, aber wenn ein Kunde unbedingt darauf besteht, anonym zu bleiben, dann können wir ihm diese Bitte kaum abschlagen.«


    »Und unter welchem Name wird der Typ geführt?«, fragte Al.


    Cardoza klappte den Hefter auf. »John Smith.«


    »Wie unglaublich originell«, bemerkte Sami.


    »Es wird Sie vielleicht überraschen«, sagte Cardoza, »aber es geben sehr viele Männer John Smith als ihren Namen an.«


    »Haben Sie sein Foto?«


    »Zur Anonymität gehört auch, dass kein Foto existiert.«


    »Doch wenn eine Kundin auf der Suche nach einer Samenspende zu Ihnen kommt, warum sollte sie einen anonymen Spender aussuchen, über den es keine Informationen gibt? Denn es könnte ebenso gut der Bruder von Charles Manson sein, mit dem IQ einer Stubenfliege.«


    »Detective Rizzo, ich habe ja nicht gesagt, dass wir überhaupt nichts über die anonymen Spender wissen. Nur dass sie ein Pseudonym benutzen und es kein Foto von ihnen gibt.«


    »Erzählen Sie mir etwas über diesen Typen«, sagte Sami.


    Cardoza setzte ihre Lesebrille auf und nahm sich die Akte vor. »Erst mal ist er englischer Abstammung und etwas über eins achtzig groß. Er ist zweiundvierzig Jahre alt und hat dunkles Haar und blaue Augen.«


    »Allein in Kalifornien passen etwa zwanzig Millionen Männer auf diese Beschreibung«, sagte Al. »Haben Sie es vielleicht noch etwas genauer oder irgendetwas für ihn Typisches?«


    »Nun, alle potenziellen Spender müssen einen IQ- und einen Persönlichkeitstest ablegen. Sein IQ liegt bei 147, und sein Charaktermuster tendiert in Hinsicht auf Verhalten, Gedanken und Gefühlen zu Durchsetzungsvermögen, Ehrgeiz, Perfektionismus, Hingabe und Altruismus. Was ein wenig aus der Reihe fällt, ist die Tatsache, dass sich Altruismus selten in Verbindung mit diesen anderen Charakter­zügen findet.«


    Sami und Al tauschten einen Blick.


    »Ich weiß Ihre Bemühungen sehr zu schätzen, Miss Cardoza«, sagte Sami, »aber diese Information hilft uns nicht wirklich weiter. Wir haben nichts außer einer allgemeinen Beschreibung.« Sami hielt für einen Augenblick inne. »Wann hat dieser Spender seinen nächsten Termin?«


    »Die meisten Spender kommen einfach ohne einen Termin vorbei. Ich glaube, das hat etwas mit ihrer Stimmung an diesem speziellen Tag zu tun. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Hier ist meine Karte«, sagte Sami. »Wenn er das nächste Mal vorbeikommt, rufen Sie mich sofort an. Und versuchen Sie, ihn so lange festzuhalten, bis wir hier sind.«


    Sami und Al standen auf. Sami streckte ihre Hand aus. »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.«


    Gerade als Sami und Al den Empfangsbereich erreicht hatten, rief Maria Cardoza Samis Namen.


    »Mir ist eben noch etwas eingefallen«, sagte Cardoza. »Ich weiß nicht, ob Ihnen das weiterhilft, aber als ich mich anfangs mit dem Typen unterhalten habe, ist mir aufgefallen, dass er auf seiner linken Wange einen Leberfleck hatte – einen ziemlich auffälligen Leberfleck.«


    »Nur auf seiner linken Wange?«, fragte Sami.


    Cardoza nickte. »Genau.«


    


    Sami und Al standen auf dem Parkplatz gegen ihre Wagen gelehnt.


    »Irgendwelche Geistesblitze?«, wollte Al wissen.


    »Nun, du hattest recht, Al. Ich lag mit meiner Einschätzung daneben. Wir müssen sofort mit Doktor Hastings reden. Es wäre auch eine gute Idee, mit der Schwester zu sprechen, die McKenzie das Beruhigungsmittel gespritzt hat.«


    »Wir könnten auch eine Fahndung nach jemandem ausschreiben, der einen Leberfleck auf der Wange hat«, meinte Al.


    »Na dann viel Glück.«


    »Ich fahre dir zum Krankenhaus hinterher«, sagte Al. »Wenn du mich abschüttelst, ruf auf meinem Handy an, und ich treffe dich in der Haupthalle.«


    »So wie du fährst, würde dich nicht mal Mario Andretti abschütteln können.«


    Merkwürdig, dachte Sami. An ihrem lockeren Geplänkel schien sich kaum etwas geändert zu haben. Doch dann schoss ihr ein Bild von Al durch den Kopf, wie er mit einem brasilianischen Flittchen schlief, und schon wurde wieder alles mühsam.

  


  
    49   Genau wie Sami es vorhergesagt hatte, bog Al direkt hinter ihr auf den Parkplatz des Krankenhauses und stellte seinen Wagen neben ihrem ab. Unter normalen Umständen hätte Al ihre Hand genommen oder seinen Arm um ihre Schultern gelegt, wenn er neben ihr ging. Doch jetzt lief jeder für sich.


    Keiner von beiden sagte etwas, als sie auf den Haupteingang zugingen. Al hielt ihr die Tür auf, wenigstens das hatte sich nicht geändert. Von seinem oft lockeren Mundwerk einmal abgesehen, war er immer ein Gentleman.


    Sie drückte auf die Aufwärtstaste des Aufzugs, und das Schweigen zwischen ihnen hielt an. Ziemlich viele Menschen waren auf dem Gang unterwegs, einige sahen gesund aus, andere saßen in Rollstühlen oder schoben Gehhilfen. Es schien eine Mischung aus Besuchern und Patienten zu sein. Besonders eine Frau fiel Sami auf, die ein Bild des Jammers bot. Sie saß vornübergebeugt im Rollstuhl, ihre Wirbelsäule war stark deformiert und ihr Gesicht vor Schmerz verzogen.


    Erwartet mich das im Alter?


    Sie ließen die weniger gesunden Menschen zuerst in den Fahrstuhl und quetschten sich dann gerade noch so mit hin­ein. Sami drückte auf die Taste für den sechsten Stock. Natürlich wollten alle hinter ihnen vor ihnen aus dem Aufzug steigen, und es war ein bisschen so wie bei der Reise nach Jerusalem.


    Endlich der sechste Stock.


    »Wo müssen wir hin?«, fragte Al.


    »Bevor wir nach Doktor Hastings suchen, lass uns mit dem Officer sprechen, der vor McKenzies Tür postiert ist.«


    »Weißt du noch, wo ihr Zimmer ist?«, wollte Al wissen.


    Sami zeigte in eine Richtung. »Die Intensivstation liegt den Gang runter und rechts durch die Doppeltüren. Ich glaube, es ist Zimmer 625.«


    Sie liefen nun im Sturmschritt den Gang hinunter, vorbei an Schwestern und Ärzten und vielen anderen Menschen. Als sie sich nach rechts wandten, drückte Al den Öffner für die Doppeltüren und hielt eine für Sami auf. Sie blieb wie angewurzelt stehen, als sie vor McKenzies Zimmer einen leeren Stuhl sah.


    Wo zum Teufel ist Officer Martinelli?


    Sami und Al starrten sich verblüfft an.


    »Irgendetwas stimmt hier nicht«, sagte Al. »Lass uns zur Schwesternstation gehen.«


    »Entschuldigen Sie«, sagte Sami zu einer großen blonden Schwester. »Haben Sie McKenzie O’Neill in ein anderes Zimmer verlegt?«


    »Sind Sie mit ihr verwandt?«, fragte die Schwester.


    Während Sami ihre Tasche durchsuchte, zog Al seine Dienstmarke aus der Gesäßtasche. »Wir sind Detectives von der Mordkommission, Miss. Können Sie uns sagen, wo Miss O’Neill ist?«


    Sami hatte das komische Gefühl, dass die Antwort keine gute Nachricht sein würde.


    Während die Krankenschwester ihren Computer bearbeitete, stellte Sami fest, dass die Schwesternstation aussah wie das Kontrollzentrum der NASA. Die moderne Medizin hatte sich wirklich weiterentwickelt.


    Die blonde Schwester stand auf und neigte den Kopf zur Seite. »Ich befürchte, Miss O’Neill ging es schlechter und musste schnellstens notoperiert werden.«


    »Können Sie mir sagen, wer operiert?«, fragte Sami.


    Die Schwester schaute wieder im Computer nach. »Doktor Hastings leitet die Operation, und Doktor Templeton assistiert, aber ich bin mir nicht sicher, wer noch zum Team gehört. Es ging ihr so rapide schlechter, dass sie sofort ein Team zusammenstellen mussten.«


    Sami versuchte sich an den Namen der Schwester zu erinnern, die McKenzie das Beruhigungsmittel verabreicht hatte. Olivia oder so ähnlich. »Gibt es hier eine Schwester, die Olivia heißt?«


    »Keine Olivia«, sagte die blonde Schwester, »aber es gibt eine Schwester Oliver.«


    »Das ist sie!«, schrie Sami fast. »Kann ich mit ihr sprechen, bitte?«


    »Sie ist gerade zur Pause, aber Sie finden sie wahrscheinlich im Aufenthaltsraum für die Angestellten, einfach den Gang runter.«


    


    Als Julian den Anruf von Doktor Hastings bekommen hatte, konnte er sich kaum beherrschen. Vielleicht müsste er nicht einmal etwas unternehmen. Doktor Fisher würde erst in ein paar Stunden eintreffen, und so waren Julian und seine Kollegen auf sich selbst gestellt. Wenn sie nicht auf dem OP-Tisch starb, was nun ziemlich wahrscheinlich schien, würde es für ihn aber ohne Doktor Fisher neben sich viel einfacher sein, die Herzpumpen-OP zu sabotieren. Außerdem brauchte man für dieses spezielle Verfahren drei Herzchirurgen, von denen jeder mit seinen eigenen Aufgaben beschäftigt war, so dass sein eigenes Verhalten unbeobachtet bleiben würde.


    Nach einer kurzen Diskussion, die auch das telefonische Feedback von Doktor Fisher mit einbezog, entschlossen sich Julian und die anderen Chirurgen dazu, dass es am sichersten war, die Herzpumpe noch vor dem Austausch der Klappen einzusetzen. Julian hatte keine große Erfahrung mit dem Einsetzen eines linksventrikulären Kunstherzens und auch keinerlei Erfahrung mit dem Einsetzen des HealthMate II, des kleinsten und handlichsten aller Herz-Unterstützungssysteme, für das sie sich entschieden hatten. Folglich würde ihn auch niemand, sollte ihm denn ein fataler Fehler unterlaufen, verdächtigen, etwas anderes als einen bloßen Fehler begangen zu haben.


    Das Team aus Ärzten, Schwestern und OP-Technikern stand im OP-Raum auf ihren jeweiligen Posten. Doktor Hastings, der mehr Erfahrung mit dem HealthMate II hatte als die anderen Chirurgen, stand über den offenen Brustkorb von McKenzie gebeugt.


    »Bevor wir anfangen«, sagte Doktor Hastings, »erläutere ich unser Vorgehen. Wie üblich wird Doktor Mickelson die Patientin und die Narkose überwachen und bei Bedarf nachsteuern. Er wird auch Heparin verabreichen, um Blutgerinnsel zu vermeiden. Wir werden drei Einschnitte machen müssen: einen unten an der linken Herzkammer, einen in die Aorta und einen in die rechte Seite der Bauchdecke. Bevor wir das LVAD einsetzen, leiten wir das Blut über die Herz-Lungen-Maschine um, die pumpen und das Blut der Patientin mit Sauerstoff anreichern wird. Dann müssen wir in der Bauchdecke eine Art Tasche für das LVAD anlegen. Danach werden wir einen Schlauch einführen, der das Blut von der Herzkammer zum LVAD leitet. Ein anderer Schlauch verbindet die Pumpe mit der Aorta. Wenn die Pumpe das Herz der Patientin angemessen unterstützt und ihre Funktionen stabil sind, können wir mit dem Ersetzen der Mitral- und der Aortenklappe fortfahren. Noch irgendwelche Fragen?«


    Niemand gab auch nur einen Mucks von sich.


    »Dann los.«


    


    Der Aufenthaltsraum der Angestellten war so überfüllt, als Sami und Al dort ankamen, dass Sami sich fragte, wer jetzt das Krankenhaus überhaupt in Gang hielt.


    »Gibt es hier eine Schwester Oliver?«, brüllte Sami gegen den Lärm der vielen Menschen an.


    Eine Schwester, die am Tresen stand und sich Butter auf einen Bagel strich, drehte ihren Kopf und winkte mit dem Messer. »Hier, das bin ich.«


    Sami und Al zückten ihre Dienstmarken gleichzeitig, als ob sie sich abgesprochen hätten.


    »Ich bin Detective Rizzo, und dies ist Detective Diaz. Können wir irgendwo in Ruhe reden?«


    »Aber sicher. Ich muss mich nur bei der Aufsicht abmelden.«


    Als Schwester Oliver zurückkehrte, führte sie die Detectives in einen kleinen Raum, der für Patientengespräche genutzt wurde.


    »Es geht um das Mädchen O’Neill, nicht wahr?«, fragte Schwester Oliver.


    »Wie kommen Sie darauf?«, wollte Sami wissen.


    »Erst einmal hat jeder in der freien Welt gehört, was dem armen Mädchen zugestoßen ist, und in den Nachrichten hat man ihren Namen genannt. Zweitens steht rund um die Uhr ein Polizist vor ihrer Tür.«


    »Der Polizist, der vor Miss O’Neills Tür postiert ist, hat uns erzählt, dass Sie in ihrem Zimmer waren, als sie zu Bewusstsein kam«, sagte Sami. »Stimmt das?«


    Sie nickte energisch. »Ich würde es nicht gerade als Bewusstsein bezeichnen. Doch sie murmelte ein paar Worte und schien ein bisschen aufgeregt zu sein, und deshalb bat mich der Doktor, ihr Diazepam zu injizieren, was mit Valium verglichen werden kann.«


    »Konnten Sie verstehen, was sie gemurmelt hat?«, fragte Al.


    »Nicht wirklich.«


    »Wir haben gehört, dass Doktor Hastings der Arzt war, der Miss O’Neill untersucht und Sie gebeten hat, ihr das Beruhigungsmittel zu geben, richtig?«


    Sie schüttelte ihren Kopf. »Das war nicht Doktor Hastings.«


    »Sind Sie sich sicher?«, fragte Sami.


    »Absolut. Ich kenne Doktor Hastings.«


    »Wer war es dann?«, fragte Al.


    »Wenn ich ehrlich bin, kenne ich den Namen des Arztes nicht.«


    Sami starrte die Schwester ungläubig an. »Sie arbeiten hier und kennen die Namen der Ärzte nicht? Sie müssen verstehen, dass es für uns äußerst wichtig ist, mit dem Arzt zu sprechen, der sie untersucht hat. Er könnte verstanden haben, was sie gemurmelt hat, und dabei könnte es sich um einen entscheidenden Hinweis handeln.«


    »Es tut mir leid, Detective. Ich bin seit fast fünfundzwanzig Jahren Krankenschwester, aber ich arbeite am Saint Michael’s seit etwa einem Monat und wurde gerade erst vor einer Woche zur Intensivstation versetzt. Können Sie sich vorstellen, wie viele Ärzte hier tagein, tagaus herumschwirren? Ich befürchte, es wird Monate dauern, bis ich jeden beim Namen kenne.«


    »Wie können wir herausfinden, von wem Miss O’Neill untersucht wurde?«, fragte Sami.


    »Wer auch immer es gewesen ist, muss ihr Krankenblatt abgezeichnet haben.«


    »Und wie kommen wir da ran?«, fragte Sami.


    »Ich muss mich erst noch an die Abläufe hier gewöhnen, aber geben Sie mir eine Minute, und ich werde eine der anderen Schwestern fragen.«


    Sami und Al warteten stumm, und wieder einmal schien alles zwischen ihnen aus dem Tritt geraten.


    


    Unter Anleitung von Doktor Hastings setzte Julian den ersten Schnitt unten an McKenzies linker Herzkammer, in den er vorsichtig einen dünnen Plastikschlauch einführte und ihn mit einer Spezialklemme befestigte.


    »Gute Arbeit«, sagte Doktor Hastings. »Stellen Sie sicher, dass die Klemme fest genug sitzt, damit nichts durchsickert, und locker genug, um Blut durchfließen zu lassen.«


    Julian musste ein Grinsen unterdrücken. Er wusste genau, was zu tun war. Er warf einen prüfenden Blick auf den Herzmonitor und stellte fest, dass McKenzies Herzfrequenz unregelmäßig war.


    Es ist Zeit, den guten Doktor zu spielen.


    »Können Sie sie stabilisieren?«, fragte Julian den Anästhesisten Doktor Mickelson.


    »Ich tue mein Bestes, aber ich kann ihr keine Narkotika geben, weil ich nicht riskieren will, dass ihre Herzfrequenz steigt. Sie liegt bei achtundvierzig Schlägen pro Minute, und genau so sollte es sein.«


    Wieder setzte Julian einen Schnitt, dieses Mal in die Aorta, ungefähr fünf Zentimeter über dem Herzen. Dies war die Klemme, die er manipulieren musste. Aber noch nicht gleich. Wenn die Eingriffe alle durchgeführt wären – Einsetzen des LVAD und Klappenersatz –, würden sie sie von der Herz-Lungen-Maschine abhängen und die Herzpumpe in Betrieb nehmen, um sicherzustellen, dass sie richtig funktionierte. Dann würde Julian – ein völlig normales Vor­gehen – die Klemmen noch einmal überprüfen und gering­fügige Korrekturen vornehmen, bevor sie den Brustkorb schlossen. Bei dieser Gelegenheit würde er der Klemme an der Aorta gerade so viel Spielraum geben, dass sie bei leicht steigendem Blutdruck versagen würde, was der Fall wäre, wenn sie aufwachte oder – besser noch – einen Alptraum hätte. Egal wie, sie würde den Tag nicht überleben.


    Julian hätte kein perfekteres Drehbuch schreiben können.


    


    Schwester Oliver kam in den Besprechungsraum zurück, seufzte laut, zog das Clipboard unter ihrem Arm hervor und ließ es auf den Tisch fallen. »Nun, Detectives, das ist wirklich peinlich.«


    Sami griff nach dem Clipboard und blätterte die Seiten durch. »Ich verstehe nicht. Hat der Arzt, den wir versuchen zu finden, Miss O’Neills Krankenblatt nicht unterschrieben?«


    »Nein. Er hat sich nicht an die Vorschriften gehalten, was bei Ärzten aber nicht unüblich ist. Einige sind da wirklich nervig. Ich habe ein paar Schwestern gefragt, ob sie wissen, wer die Pre-OP durchgeführt hat, aber sie haben alle so viel um die Ohren, dass sich keine erinnern konnte. Genau deshalb führen wir diese Krankenblätter, aber sie sind wertlos, wenn sich keiner an die Vorschriften hält.«


    »Was schlagen Sie dann vor, wie wir diesen Phantomarzt finden können?«, fragte Al.


    »Doktor Hastings wüsste wie, aber er ist bei der OP unentbehrlich. Ich kann Ihnen aus erster Hand sagen, dass diese OP, die er und sein Team an diesem jungen Mädchen durchführen, seine ungeteilte Aufmerksamkeit verlangt.«


    »Haben Sie eine Vermutung, wie lange Miss O’Neill im OP sein wird?«, fragte Al.


    »Ich habe schon Klappenersatz und das Einsetzen von Herzpumpen erlebt, aber nie alles zur selben Zeit. Ich würde mal annehmen, dass sie da die nächsten sieben oder acht Stunden nicht rauskommen. Es tut mir wirklich leid, Detectives, aber ich komme mir vor wie ein unfähiges Dummchen.«


    »Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte Al.


    »Und was jetzt?«, fragte Sami.


    »Ich denke, wir warten, bis O’Neill aus dem OP kommt«, sagte Al.


    »Mir ist eben noch etwas eingefallen«, sagte Schwester Oliver. »Kaum zu glauben, dass ich nicht schon früher dar­an gedacht habe. Aber es gibt einen Beobachtungsraum, von dem aus man den ganzen OP überblicken kann. Wenn ein Team aus Chirurgen, Schwestern und OP-Technikern zusammen an einem so schwierigen Eingriff arbeiten, macht jeder von ihnen von Zeit zu Zeit eine kurze Pause, sogar der leitende Chirurg. Niemand kann ohne eine Pause über eine Zeitspanne von zehn Stunden hellwach bleiben und den Überblick behalten. Jeder von ihnen hat seine Aufgaben, keines der Teammitglieder ist für alles zuständig. Ich bin sicher, dass dort drei, vielleicht auch vier Chirurgen an der Patientin arbeiten. Und es gibt Zeitfenster, in denen sie lediglich zusehen. Ich kann Sie in den Beobachtungsraum bringen und herausfinden, ob Doktor Hastings sich mal ganz kurz ausklinken kann, nur um Ihnen zu sagen, wer die Pre-OP-Tests durchgeführt hat. Was halten Sie davon?«


    »Großartige Idee«, sagte Sami. »Bringen Sie uns dorthin.«


    


    Für den Augenblick war Julian mit seinem Part des Eingriffs fertig. Doktor Hastings führte nun sein chirurgisches Talent vor. Als Julian genau hinsah, konnte er Doktor Hastings’ ­Fähigkeit und Akribie nur bewundern. Über die Jahre hatte er genügend schlampige Chirurgen erlebt, die – so wie es schien – durch ihre Arbeit hetzten, ohne Rücksicht auf das Wohlergehen des Patienten zu nehmen. Er wusste einen wirklichen Könner zu schätzen, und genau das war Doktor Hastings.


    Julian nahm an, dass Doktor Hastings für das Ersetzen der Klappen – eine mühsame und arbeitsintensive Prozedur – noch drei Stunden brauchen würde. Während dieser Zeit hätte Julian Gelegenheit, seine abschließenden Korrekturen vorzunehmen, Änderungen, die ihm ein für alle Mal die Freiheit brächten, mit seiner Forschung fortfahren zu können.


    Er hatte genug von McKenzie O’Neill und konnte es kaum erwarten, dass sie aus seinem Leben verschwand.

  


  
    50   Schwester Oliver ging schnell vor ihnen her, wobei sie mit ihren Armen wie bei einem Workout ruderte, und führte sie zum OP 1. Von den sechs OPs war dieser der größte und technologisch am besten ausgestattete OP. Sie gingen eine Treppe zum nächsten Stockwerk hoch und betraten den Bereich, von dem aus der gesamte OP zu über­blicken war. Für Sami sah er aus wie eine Sprecherkabine, wie sie in Fußballstadien zu finden sind.


    Schwester Oliver erklärte: »Der Chirurg in der Mitte ist Doktor Hastings. Ich habe keine Ahnung, wer die anderen beiden sind. Ich werde mir mal einen OP-Kittel überziehen, meinen Kopf in den Operationssaal stecken und mit einer der Schwestern sprechen. Drücken Sie mir die Daumen.«


    Sami zählte die Personen durch und konnte kaum glauben, dass da unten im OP mehr als fünfzehn Menschen vom medizinischen Personal versammelt waren. Alle trugen Mundschutz und Kopfbedeckung, weshalb ihre Gesichter kaum zu sehen waren. Einer der Chirurgen drehte ihnen seinen Kopf zu, und sie konnte erkennen, dass es Doktor Templeton war. Also hatten sie nun zwei der Chirurgen identifiziert, nur den dritten kannten sie noch nicht. Sami stellte fest, dass Doktor Hastings und Doktor Templeton bei etwas zusammenarbeiteten, während der dritte ihnen dabei zusah.


    »So geht es also im OP zu?«, meinte Al.


    »Sieht so gar nicht wie bei Grey’s Anatomy aus.«


    »Ist es da ein Wunder, dass die Kosten im Gesundheitswesen so explodieren?«, sagte Al. »Versteh mich bitte nicht falsch, ich bin froh, dass sie alles unternehmen, um Miss O’Neill zu retten, aber kannst du dir vorstellen, was das alles kostet?«


    »Nein, kann ich nicht«, sagte Sami. »Ich hoffe einfach, dass das arme Mädchen durchkommt.«


    Sami sah, wie sich die Tür zum OP öffnete und Schwester Oliver hineinging. Sie klopfte einer der Schwestern auf die Schulter, und beide verschwanden nach draußen.


    Aus dieser Entfernung konnte Sami nicht genau erkennen, was sich in McKenzies Brustkorb abspielte. Sie sah nur jede Menge blutige Kittel und Tücher. Sie hatte den Eindruck, dass es sehr viel schwieriger war, bei einer Herzoperation zuzusehen als bei einer Autopsie.


    Sami sah, wie sich die Tür des OPs öffnete und eine Schwester, wahrscheinlich diejenige, mit der Schwester Oliver gesprochen hatte, an allen vorbei auf den noch nicht identifizierten Chirurgen zuging. Er sah ziemlich lange zum Beobachtungsraum hoch, nickte einige Male und folgte Schwester Oliver nach draußen. Einige Minuten später öffnete sich die Tür zum Beobachtungsraum, und der Chirurg kam herein.


    Er lockerte seinen Mundschutz und zog die Nitrilhandschuhe aus.


    »Schwester Oliver musste auf die Intensivstation zurück. Sie wollten mich sehen?«


    Sami fand es merkwürdig, dass er sich nicht vorstellte. Doch er war seit Stunden im OP und versuchte, das Leben eines jungen Mädchens zu retten. Sie nahm an, dass ihm jetzt nicht der Sinn nach Etikette stand.


    »Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit nehmen, Doktor. Ich bin Detective Rizzo, und dies hier ist mein Partner Detective Diaz.« Als das Wort »Partner« über ihre Lippen kam, zuckte sie zusammen.


    »Ich bin Doktor Youngblood. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich weiß, dass Sie Wichtigeres zu tun haben, deshalb werden wir es so kurz wie möglich machen«, sagte Sami. »Wir versuchen herauszufinden, wer die Pre-OP-Tests bei Miss O’Neill durchgeführt hat.«


    »Da brauchen Sie nicht länger zu suchen, ich habe diese Tests durchgeführt.«


    »Sie haben das Sedativ angeordnet, als sie wieder zu Bewusstsein kam?«, fragte Sami.


    »Sie war nicht wirklich bei Bewusstsein – zumindest nicht im herkömmlichen Sinn. Sie war aber auf jeden Fall aufgeregt und musste schnell wieder beruhigt werden.«


    »Wussten Sie, dass wir eindeutige Anweisungen hinterlassen hatten, sich mit uns in Verbindung zu setzen, sobald sie auch nur annähernd zu Bewusstsein kommt?«, fragte Sami.


    »Bei allem Respekt, Detectives, aber meine Hauptsorge gilt dem Wohl meiner Patientin, nicht dem Befolgen von polizeilichen Anordnungen. Wenn sie stabil gewesen wäre und ich mir keine Sorgen darüber gemacht hätte, ob ihr Herz stehen bleibt, dann hätte ich sie natürlich bei Bewusstsein gelassen. Aber die Umstände haben umgehend medizinisches Handeln erfordert.«


    Sami wusste nicht so recht, warum er so defensiv war. Trotz seiner Standpauke blieb seine Stimme ruhig.


    »Wir haben gehört, dass sie ein paar Worte gemurmelt hat, bevor Sie sie sediert haben«, sagte Al. »Können Sie uns sagen, was sie gesagt hat?«


    »Sie waren leider nicht zu verstehen.«


    »War noch jemand in dem Zimmer, der gehört haben könnte, was sie gesagt hat?«, wollte Sami wissen.


    »Nur Schwester Oliver und der Officer, und sie waren weiter weg von ihr als ich.«


    »Gibt es noch etwas, das Sie uns erzählen können?«, fragte Sami.


    »Nur dass ich wieder in den OP zurück muss.« Er streckte seine Hand erst Sami entgegen, dann Al. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann. Und genauso bedaure ich, wenn ich vielleicht ein wenig genervt wirke. Aber wir haben es hier mit einer extrem schwierigen Operation zu tun, und ich laufe schon auf Reserve.«


    Er lächelte.


    Zuerst war es Sami nicht aufgefallen, aber dann konzentrierte sie sich auf den Leberfleck auf seiner linken Wange.


    Seinen einzigen Leberfleck.


    Sie merkte, wie ihr Gesicht heiß wurde. War das nur ein sonderbarer Zufall? Doch je mehr sie ihn musterte, umso größer war die Ähnlichkeit mit der Phantomzeichnung. Stand sie nur wenige Zentimeter vom Reanimator entfernt?


    Falls er tatsächlich der Mörder war, nach dem sie verzweifelt suchten, dann war er bemerkenswert gelassen. Eigentlich viel zu gelassen. Seine Kopfbedeckung war von Schweiß durchnässt, aber es waren ihm weder Nervosität noch Angst anzumerken. Konnte ein Serienkiller im selben Raum sein wie die Detectives, die ihn fassen wollten, ohne den leisesten Anflug von Angst zu zeigen? Könnte jemand so kaltblütig sein?


    Sami dachte fieberhaft nach. Sie versuchte alle Teile eines sehr komplizierten Puzzles zusammenzufügen. Sicher, er hatte Ähnlichkeit mit der Phantomzeichnung und passte auf die Beschreibung zweier Augenzeugen, doch das waren nur Indizien. Er sah ausgesprochen gut aus, und sein Körperbau schien durchschnittlich zu sein. Und seine Größe stimmte. Was hatte sie noch? Als Kardiologe war er absolut in der Lage, genau die Experimente durchzuführen, die der Mörder an jedem seiner fünf Opfer vorgenommen hatte.


    Sami konzentrierte sich auf seinen Ausweis, der mit einem Klipp an seinem OP-Kittel befestigt war. Und da war es: das Kadukäus-Symbol.


    »Bevor Sie uns verlassen, Doktor«, sagte Sami, »würde ich gern noch wissen, ob Sie einen Privatdetektiv kennen, Peter Spencer ist sein Name.«


    Sie beobachtete ihn genau und konnte Anspannung in seinen Augen erkennen. Der coole und gelassene Arzt zeigte Anzeichen von Nervosität.


    »Nun … mmh … Der Name sagt mir nichts.«


    Al fasste nach Samis Arm. Sie sah ihm an, dass er von ihrer Art der Fragestellung irritiert war. Er hatte es offensichtlich nicht mitbekommen. Sie musterte Al und schüttelte kaum wahrnehmbar ihren Kopf, um ihm zu signalisieren, dass er sie ohne jede weitere Unterbrechung weitermachen lassen sollte. Ihre Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst.


    »Und was würden Sie sagen, wenn Sie wüssten, dass Mr Spencer auf dem Weg ins Krankenhaus ist?«


    »Ich kann nicht erkennen, welche Relevanz das für irgendetwas haben soll«, erwiderte Doktor Youngblood. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden …«


    »Sind Sie sicher, dass Sie ihn nie getroffen haben?«


    »Ich habe keine Zeit für diese dümmlichen Spiele, Detective.«


    »Okay, Doktor Youngblood. Das ist doch Ihr Name, oder?«


    »Was soll diese Belästigung – besonders während ein ­Patient in kritischem Zustand auf dem OP-Tisch liegt!«


    »Ich entschuldige mich«, sagte Sami, »nur eine Frage noch. Möchten Sie lieber mit Doktor Youngblood oder John Smith angesprochen werden?«


    Sami blickte Doktor Youngblood in die Augen und konnte dort dieselbe unheimliche Finsternis wie in Simons Augen sehen. Sie hatte kaum noch Zweifel daran, dass er der Mörder war. Sie griff nach ihrer Glock, um ihn festzunehmen, doch noch bevor sie ihre Waffe ziehen oder ein Wort sagen konnte, drehte Doktor Youngblood sich um und war aus der Tür, ehe Sami oder Al reagieren konnten. Sami musste nichts erklären, Al hatte schließlich erkannt, was hier vor sich ging. Sie stürzten aus der Tür, dem Arzt hinterher, lagen aber weit zurück. Er muss eine Gazelle sein, dachte Sami.


    Doktor Youngblood stürmte den Gang hinunter wie ein Sprinter bei den Olympischen Spielen, vorbei an der Schwesternstation und dem Aufenthaltsraum der Ärzte. Er rannte so schnell er konnte, doch da er außer Form war, bekam er kaum noch Luft. Was nun? Wo könnte er hinrennen? Wo könnte er sich verstecken?


    Als er den Gang hinunterstürmte und dabei Menschen anrempelte, kam es ihm plötzlich vor, als ob sich alles in Zeitlupe abspielte. Es war wie in einem Traum, aus dem man versuchte zu entkommen, aber seinen Körper nicht bewegen konnte.


    Er rannte weiter.


    


    Sami und Al liefen nebeneinander den Gang entlang. Sie hatten den Arzt aus den Augen verloren und verfolgten ihn aufs Geratewohl.


    »Ruf mal lieber Verstärkung«, rief Sami.


    Al klappte sein Handy auf und wählte den Notruf.


    »Neun-eins-eins, was haben Sie für einen Notfall?«


    »Hier ist Detective Diaz. Ich bin im Saint Michael’s Hospital an der Hillside Avenue und verfolge einen Verdäch­tigen in einer Mordermittlung. Ich brauche hier so schnell wie möglich Verstärkung, um alle Ausgänge zu sichern. Der Verdächtige trug zuletzt einen grünen OP-Kittel. Die Person ist weiß, männlich, etwa eins achtzig groß, durchschnittlich gebaut. Er hat dunkles Haar, und sein Name ist Doktor Youngblood.«


    »Habe alles, Detective«, sagte der Operator. »Hilfe ist unterwegs.«


    


    Julian nahm immer zwei Stufen auf einmal die Treppe hoch, die zu einer alarmgesicherten Tür führte, von der aus man Zugang zum Krankenhausdach hatte. Ihm wurde klar, dass falls er den Alarm auslöste, die Detectives ihn nur wenige Minuten später hätten. Aber er wusste auch, dass es kein Entkommen gab, wenn er die Treppe nach unten rannte. Er saß in der Falle und wusste nicht weiter. Aus purer Panik öffnete er die alarmgesicherte Tür und trat aufs Dach hinaus. Verzweifelt rannte er auf der Suche nach einem anderen Ausgang um Kompressoren, Ventilatoren und andere Geräte herum, die er nicht identifizieren konnte.


    Auf der anderen Seite des Daches entdeckte er eine weitere Zugangstür und rannte dorthin. Er griff nach dem Türknauf und zog kräftig, aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Natürlich, dachte er, er brauchte einen vierstelligen Sicherheitscode, um die Tür aufzubekommen.


    Er stand einen Augenblick bewegungslos da, Gedanken rasten durch seinen Kopf. Ihm war, als ob sein ganzes Leben vor seinem inneren Auge ablief. Er ging bis zum Rand des Daches, blieb kurz davor stehen und blickte auf die Fourth Avenue hinunter. In der Ferne hörte er Sirenen, die immer lauter wurden. Er hörte auch einen sich schnell nähernden Helikopter. Die Detectives würden ihn bald aufgespürt haben. Er musste einen anderen Weg vom Dach hinunter finden.


    


    Sami und Al rannten zur Schwesternstation, beide keuchten und versuchten wieder zu Atem zu kommen. Sami konnte einen Feueralarm heulen hören. Sie blieben stehen und spra­chen die erste Schwester an, die sie sahen.


    »Haben Sie Doktor Youngblood hier vorbeikommen sehen?«, fragte Sami.


    Die junge Schwester zeigte die Richtung. »Er flog hier wie ein Marathonläufer vorbei und die Treppe da hoch, aber das ist kein Ausgang. Da geht es nur aufs Dach. Was zum Teufel ist denn eigentlich los?«


    Für Antworten hatten sie jetzt keine Zeit.


    Sami und Al joggten zur Treppe, wobei Al die Führung übernahm. Mit gezogenen Waffen schoben sie sich langsam die Stufen nach oben.


    »Vorsichtig«, flüsterte Sami, als sie sich der weit offenen Zugangstür näherten. »Er könnte eine Waffe haben.«


    »Ich glaube nicht, dass er eine bei der OP dabeihatte.«


    »Klugscheißer.«


    Al stand wachsam auf der Schwelle zum Dach und bedeutete Sami hochzukommen. Vorsichtig bewegten sie sich Zentimeter für Zentimeter aufs Dach vor und sahen sich dort schnell nach dem Doktor um. Doch der war nirgends in Sicht.


    »Du gehst links und ich rechts«, sagte Al.


    Sami nickte und drehte sich um, doch noch bevor sie einen Schritt tun konnte, griff Al nach ihrem Arm und sagte: »Bitte sei vorsichtig.«


    


    Völlig panisch hockte Julian sich hinter einen Kompressor, um nachzudenken und wieder durchzuatmen. Wie dumm er doch gewesen war. Von allen Ausgängen dieses Krankenhauses hatte er sich genau den ausgesucht, der eine Sackgasse war. Außer der Haupttreppe gab es keinen anderen Weg von diesem Dach, und die würde in wenigen Minuten voller Cops sein. Wie war er nur vom angesehenen Chi­rurgen zu einem flüchtigen Mörder geworden? Was, wenn er seine Forschung abgeschlossen hätte? Aber es war keine Zeit für »Was wäre wenn«-Spiele.


    So unauffällig wie möglich spähte er über den Kompressor und sah Detective Diaz auf die verschlossene Zugangstür zur zweiten Treppe zugehen. Julian drehte sich um und setzte sich mit dem Rücken gegen den Kompressor. War es möglich, dass der Detective den Sicherheitscode kannte?


    Julian brauchte einen Plan – und zwar sofort. Er entdeckte ein etwa ein Meter langes Stück Kabelkanal auf dem Boden. Er nahm es hoch und schlich sich hinter den Detective, die improvisierte Waffe zum Zuschlagen bereit.


    


    Al näherte sich der Tür, seine Umgebung im Blick, nichts nahm er als selbstverständlich hin. Er hatte keine Ahnung, wo die Tür hinführte. Es könnte noch eine Treppe sein oder einfach ein Lagerraum. Aber vielleicht versteckte sich auch der Arzt hinter der Tür und wartete nur darauf, sich auf ihn zu stürzen. Al griff nach dem Türknauf und versuchte so leise wie möglich zu sein.


    Er zerrte am Türknauf, drehte ihn im Uhrzeigersinn, dann andersherum, doch die Tür öffnete sich nicht. Gerade als er sich umdrehen wollte, schlug etwas gegen seinen Hinterkopf. In seinen Ohren klingelte es, aber nur kurz, dann wurden seine Augen glasig, und er fiel auf den Boden.


    


    Julian stand über dem Detective und hatte keine Ahnung, was er als Nächstes tun sollte. Er bemerkte eine Pistole, die neben der rechten Hand des Detectives lag. Er nahm sie hoch und starrte sie an, als ob sie ein fremdartiges Objekt wäre. Er hatte noch nie eine Waffe in der Hand gehalten, geschweige denn abgefeuert. Er konnte den Helikopter hören, der nun in Sichtweite war. Er blickte sich um. Die ganze Geschichte geriet außer Kontrolle, und er hatte nur wenige Optionen.


    


    Nachdem Sami das ganze Dach nach Doktor Youngblood abgesucht hatte, spähte sie um die Ecke und sah Al mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liegen. Der Arzt stand regungslos über ihm. Als Sami Als bewegungslosen Körper sah, fühlte sie, wie Adrenalin durch ihre Blutbahn rauschte. Sie war zu Tode erschrocken, doch schnell setzte ihr Verstand wieder ein. Wenn der Arzt Al erschossen hätte, würde sie den Schuss gehört haben. Auch wenn sie nicht wusste, wie schwer Al verletzt war, so war sie wenigstens erleichtert, dass kein heißes Stück Blei irgendwo in seinem Körper steckte.


    Sami wurde klar, dass der wie gelähmt dastehende Arzt sie nicht bemerkt hatte. Er schien so mit Al beschäftigt zu sein, dass er auf nichts anderes achtete. Al begann sich – Gott sei Dank – zu regen. Er fasste an seinen Hinterkopf, setzte sich auf und lehnte den Rücken an die Tür.


    Sami sah ein Stück silberfarbenes Rohr auf dem Boden neben dem Fuß des Arztes liegen und konnte sich schnell zusammenreimen, was passiert war. Die Glock in beiden Händen, die Arme ausgestreckt, zielte sie mit der Waffe auf Doktor Youngblood. »Lassen Sie die Waffe fallen, Doktor, und gehen Sie auf die Knie, die Hände hinter Ihrem Kopf.«


    Noch bevor Sami das letzte Wort über die Lippen kam, reagierte der Arzt plötzlich und zielte mit der Waffe auf Als Brust. »Kommen Sie nicht näher«, warnte er.


    »Bist du okay, Al?«, rief Sami.


    »Sobald wir diesem Arschloch Handschellen angelegt haben.«


    Als Bemerkung beruhigte ihre angeschlagenen Nerven, denn würde er, wenn er ernsthaft verletzt wäre, so eine flapsige Erklärung abgeben?


    »Ich sage das jetzt zum letzten Mal, Doktor«, ließ Sami verlauten, »lassen Sie Ihre Waffe fallen, und gehen Sie auf die Knie!«


    


    Julian versuchte, die Waffe ruhig zu halten, doch er zitterte am ganzen Körper. Plötzlich vernahm er hinter sich Bewegung. Durch die Hauptzugangstür im Dach sah Julian eine buchstäbliche Parade von Polizisten auf das Dach marschieren und langsam auf ihn zukommen. Sie waren alle in Kampfausrüstung, hatten ihre Waffen auf ihn gerichtet, trugen Schilde und sahen aus wie neuzeitliche Gladiatoren.


    


    Sami befürchtete, dass selbst wenn ein Scharfschütze eine Kugel glatt durch den Kopf des Arztes schoss, ein Nervenreflex seinen Finger am Abzug noch zucken lassen könnte. Wenn das passierte, bekäme Al eine Kugel direkt in die Brust. »Nicht schießen!«, brüllte Sami der Verstärkung zu.


    


    »Weise Entscheidung, Detective«, sagte Doktor Young­blood zu Sami und wedelte mit seiner Waffe vor Al herum. »Stehen Sie auf, und drehen Sie sich um, den Rücken zu mir. Wenn Sie auch nur einmal zucken, werde ich Ihnen eine Kugel zwischen Ihre Schultern verpassen.«


    


    Al schob sich langsam mit seinem Rücken die Tür hoch. Er war noch benebelt, und sein Hinterkopf schmerzte. Ihm war ein bisschen schwindlig, aber er konnte stehen. Da ihm nichts anderes übrigblieb, kam Al der Aufforderung des Arztes nach und drehte ihm den Rücken zu.


    


    Julian bewegte sich langsam auf Al zu. Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie Sami Zentimeter um Zentimeter auf ihn zuging und auch die Gladiatoren in seine Richtung vorrückten. »Sofort stehen bleiben«, brüllte Julian, »wenn Sie nicht wollen, dass Detective Diaz hier etwas passiert.«


    Julian griff Al hinten an seinem Hemdkragen und drückte den Lauf der Waffe gegen Als Kopf. »Los, wir gehen«, sagte Julian.


    Al fest am Hemd gepackt, die Waffe immer noch gegen Als Kopf gedrückt, trat Julian von Sami und ihren Gladiatoren weg und bewegte sich zum Rand des Daches hin, wo eine gut sechzig Zentimeter hohe Brüstung verlief.


    »Hochsteigen, Detective.«


    


    Sami beobachtete voller Entsetzen, wie Al leicht schwankend auf die Brüstung stieg. Würde so das Ende aussehen? Ihr schoss vieles durch den Kopf. Wenn Al nun in den Tod stürzte, ohne dass sie ihm vergeben hatte, wie könnte sie sich selbst jemals vergeben?


    »Jetzt hören Sie mir alle genau zu«, rief Doktor Young­blood. »Ich will, dass Sie, Detective Rizzo, samt Ihrem Rudel Wölfe verdammt noch mal von diesem Dach verschwinden. Wenn Sie nicht in knapp einer Minute von hier weg sind, wird Detective Diaz einen olympiareifen Kopfsprung in einen Pool voller Beton machen. Und wenn Sie schon dabei sind, dann rufen Sie auch gleich die Jungs im Heli­kopter an und sagen Sie ihnen, sollten sie hier irgendwo landen, wird Diaz ebenso fliegen.«


    Was Sami am meisten Angst machte, war Doktor Youngbloods plötzliche Gelassenheit. Trotz seiner hoffnungslosen Situation – er würde dieses Krankenhaus nicht lebend verlassen – schien er seine Gefühle absolut unter Kontrolle zu haben. Innerhalb weniger Sekunden hatte er von panisch auf knallhart umgeschaltet. Sami wusste aus früherer Erfahrung mit kaltblütigen Mördern, dass hinter größter Gelassenheit auch die größte Gefahr lauerte. Für einen Augenblick dachte sie darüber nach, ob sie versuchen sollte, mit ihm zu verhandeln, hatte aber Angst davor, wie er reagieren könnte.


    


    »Ich sehe nicht, dass sich irgendjemand bewegt«, sagte Julian. »Wenn Sie nicht …«


    Julian machte jetzt den fatalen Fehler, nur einen Augenblick von Al wegzusehen, was Al aber reichte, um zu reagieren. Al war immer noch schwindlig und wacklig auf den Beinen, trotzdem hatte er all seine Sinne zusammen, um die Situation auszunutzen. Er holte mit seinem rechten Ell­bogen aus und rammte ihn Julian direkt auf die Nase. Julian ließ sofort die Waffe fallen und vergrub sein Gesicht in beiden Händen. Blut lief aus seiner Nase. Al wollte von der Brüstung heruntersteigen, doch Julian packte ihn an den Schultern und versuchte, ihn vom Dach zu stoßen. Al hatte keine Ahnung, wie er es schaffte, sein Gleichgewicht zu halten, aber er wich nicht von der Stelle.


    


    Sami beobachtete den Kampf nur für einen Moment, dann rannte sie, so schnell sie konnte, auf die beiden zu, die Verstärkung genau hinter ihr. Als sie dort war, hatte Al es schon geschafft, sich gegen den Arzt zu behaupten und von der Brüstung zu steigen. Trotzdem kämpften die beiden Männer verbissen weiter miteinander. Sami sah die Waffe, die der Arzt benutzt hatte, auf dem Dach liegen. Sie hob ihre Glock.


    »Doktor Youngblood, auf die Knie und die Hände hinter Ihren Kopf! Und zwar sofort!«


    Wie einstudiert ließen Al und der Arzt voneinander ab. Dr. Youngblood legte seine Hände in den Nacken, doch anstatt auf die Knie zu gehen, sprang er so anmutig auf die Dachbrüstung wie ein Gymnasiast auf einen Schwebebalken.


    Er stand völlig entspannt dort oben, als ob ihm nichts auf der Welt Sorgen bereiten würde und es ein fauler Sonntagnachmittag wäre, an dem er die weite Sicht über die Stadt genoss.


    »Doktor Youngblood«, brüllte Sami. »Bitte kommen Sie von der Brüstung runter.«


    Er drehte sich zu ihr um, blieb aber stehen. Das Blut aus seiner Nase war vorn auf seinem OP-Kittel verschmiert.


    »Bitte, Doktor, legen Sie Ihre Hände hinter Ihren Kopf, und kommen Sie da runter.«


    Er bewegte sich nicht.


    »Letzte Gelegenheit, Doktor«, sagte Sami. »Runter von der Brüstung und auf die verdammten Knie.«


    »Was haben Sie vor, Detective, wollen Sie mich erschießen?«


    »Wenn wir dazu gezwungen werden«, warnte Sami.


    »Dann los, schießen Sie doch.«


    »Wollen Sie es wirklich so beenden?«


    Dr. Youngblood drehte sich um, sein Rücken war ihr zugewandt, seine Füße bis an die Brüstungskante vorgeschoben.


    »Warum, Doktor?«, rief Sami. »Warum haben Sie all diese Menschen getötet?«


    »Das Wohl der Allgemeinheit ist wichtiger als das Wohl des Einzelnen.«


    


    Julian dachte an Nicole, wie er sie betrogen hatte. Er dachte an seine Töchter, wie sehr er sie liebte und vermisste, wie sehr er sie verletzt hatte. Er dachte an seine Karriere und die Forschungsförderung, sein Vermächtnis war jetzt nicht mehr als ein schlechter Ruf. Doch am meisten musste er an all die Menschen denken, die er früh ins Grab gebracht hatte, an die schrecklichen Gewalttaten, die er seinen weiblichen Probanden zugefügt hatte. In einem klaren Augenblick wurde Julian klar, warum er so brutal über Eva und Rachael und McKenzie und Nicole hergefallen war. Es hatte nichts mit ihnen zu tun gehabt; sie hatten lediglich stellvertretend für Rebecca und Marianne herhalten müssen, waren zufällig Opfer geworden. Er hatte alle Hoffnung aufgegeben, es seinen Kusinen jemals heimzahlen zu können, was sie ihm an seelischen Grausamkeiten angetan hatten und dass sie seine Familie zerstört hatten durch ihre absurde Anschuldigung, er habe versucht, sie zu vergewaltigen. Er hatte seine Wut nur dadurch in den Griff bekommen, dass er seine Rachegelüste auf andere projiziert hatte. Es hatte für Julian keine andere Möglichkeit gegeben, wenigstens ein Fünkchen Trost zu finden.


    Er konnte es sich nicht vorstellen, den Rest seines Lebens im Gefängnis zu verbringen. Allerdings würde eine verantwortungsvolle Jury ihn sowieso zum Tode verurteilen. Der Tod würde ein Geschenk sein, mit dem viel besser umzu­gehen war, als in einem Käfig zu verrotten. Doch wie würde er mit der Schuld umgehen, während er auf seinen Tod wartete? Nein, er würde seine Familie keinem langwierigen Prozess aussetzen oder der Presse erlauben, das Leben seiner Frau und Töchter vor anderen auszubreiten. Er hatte keine andere Wahl, als das einzig Richtige zu tun.


    Doktor Julian Youngblood, Ehemann, Vater und hochbegabter Kardiologe, schob seine Füße Zentimeter für Zentimeter vorwärts, seine Zehen hingen schon über dem Abgrund. Er lehnte sich in den Wind, bis das Gewicht seines Oberkörpers ihn nach vorn schob wie einen Olympioniken, der von einer Planke springt. Kaum in der Luft, hatte er das Gefühl, sein Magen würde in seine Kehle drängen. Als er auf den Erdboden zuschoss, ließ der Wind seinen Kittel flattern wie eine Fahne, während seine Arme und Beine hilflos umherruderten. Seine letzten Gedanken galten Isabel und Lorena.


    


    Sami rannte zur Dachkante, lehnte sich vorsichtig über die Brüstung und schaute hinab. Polizeisirenen ertönten, und Reifen quietschten. Sie konnte Doktor Youngblood regungslos mit dem Gesicht nach unten auf dem Gehweg liegen sehen. Ein Helikopter der Polizei landete. Sie versuchte Mitleid mit ihm zu haben, war aber nur außerordentlich erleichtert.


    »Wenn du in die Hölle kommst«, flüsterte sie, »dann grüße Simon von mir.«


    Al ging zu Sami, und sie standen sich schweigend gegenüber, für eine Ewigkeit, wie es schien. Nur ihre Augen sprachen, dann legte Al seine Arme um sie und zog sie zu sich heran. Sie umarmten sich.


    »Du hast mein Leben gerettet«, sagte Al. »Ich danke dir.«


    »Da ist nichts Besonderes dabei.«


    »Wie kann ich das wiedergutmachen?«


    »Nicht nötig. Ich war dir noch was schuldig. Erinnerst du dich?«

  


  
    51   Als Sami und Al aufs Revier kamen, wurden sie stürmisch begrüßt. Ihre Kollegen und sonstigen Mitarbeiter applaudierten, als ob sie gerade einen Oscar gewonnen hätten. Obwohl sie sich so energiegeladen vorkam wie niemals zuvor, fühlte sie sich nicht wie ein Filmstar oder eine Heldin. Vier unschuldige Menschen waren dem Killer zum Opfer gefallen, und eine weitere Frau kämpfte noch um ihr Leben. Was hatte sie schon Außergewöhnliches während der Ermittlung vollbracht? Irgendetwas, das solches Trara rechtfertigte? Hätte nicht jeder andere Detective dieselben Maßnahmen ergriffen und wäre denselben Hinweisen gefolgt?


    Sie war während dieser Ermittlung abgelenkt gewesen, hatte sich allzu sehr Sorgen um ihr Privatleben gemacht. Hatte sie Fehler begangen oder offensichtliche Fakten übersehen, die ihr möglicherweise erlaubt hätten, die Ermittlung früher zu einem Ende zu bringen? Und wieder einmal zweifelte sie ihre Kompetenz an und fragte sich, ob sie bei der Mordkommission richtig war.


    Al schüttelte alle Hände und feierte, als ob er gerade in der kalifornischen Lotterie gewonnen hätte. Der Schlag auf seinen Hinterkopf hatte eine leichte Gehirnerschütterung zur Folge, und der Arzt machte ihn darauf aufmerksam, dass er noch länger mit Kopfschmerzen zu tun haben würde. Doch alles in allem bescheinigte er Al, gesund zu sein. Sami blieb hinter ihm, während sie sich Captain Davisons Büro näherten. Sie wollte so unauffällig wie möglich bleiben. Detective Osbourn kam auf sie zu und grinste wie ein Honigkuchenpferd.


    Osbourn streckte erst die Hand aus, zog sie dann aber wieder zurück. »Scheiß aufs Händeschütteln. Du hast es verdient, gedrückt zu werden.«


    Er legte seine Arme um Sami und drückte sie fest. »Herzlichen Glückwunsch.«


    Sie mochte diesen jungen Mann wirklich.


    »Hast du schon von D’Angelo gehört?«, fragte Osbourn.


    Sami schüttelte den Kopf.


    »Der ist erledigt.«


    »Was ist passiert?«


    »Sieht so aus, als ob er ein paar Jahre mit seinem Gehalt als Detective nicht zufrieden gewesen ist. Er hat wirklich alles gemacht: Erpressung. Drogenhandel. Diebstahl. Körperverletzung. Der Staatsanwalt will seinen Arsch haben. Sieht so aus, als ob der arme Kerl in den Knast wandert und auch noch seine Pension verliert.«


    Sami fiel es schwer, Mitleid für ihn zu empfinden. »Du weißt, was man sagt: ›Leg dich mit einem Bullen an, und du wirst seine Hörner zu spüren kriegen.‹«


    Davison steckte den Kopf aus seinem Büro. »Hey, Rizzo. Schnappen Sie sich mal Diaz, und dann schiebt eure Hintern hier rein.«


    Al war noch eifrig beim Feiern. Das Revier sah aus wie der Umkleideraum der Super Bowl Champions, nur ohne den Champagner. Sami nahm Al am Arm und zog ihn mit zum Büro des Captains.


    »Bürgermeisterin Sullivan ist hocherfreut. Sie möchte sich mit Ihnen beiden nächste Woche beim Lunch unterhalten.«


    »Die Ehre gebührt allein Sami«, sagte Al. »Ich war nur mit einem Hochseilakt dabei.«


    »Wie auch immer«, sagte Davison. »Das Arschloch hat bekommen, was es verdient hat. Mir tut nur die Familie leid. Hat sich rausgestellt, dass er eine Frau und zwei Töchter hat. Was für eine verdammte Schande.«


    Der Captain zog eine Zigarre aus seinem Schreibtisch, wickelte sie feierlich aus und steckte sie an. »Ich habe lange auf einen Grund gewartet, um diese Zigarre zu rauchen. Es ist eine Montecristo. Beste Zigarre der Welt.«


    »Sie wissen, dass kubanische Zigarren illegal sind, oder, Captain?«, sagte Sami.


    Er nahm einen langen Zug und paffte blauen Rauch in den Raum. »Dann nehmen Sie mich doch fest.« Der Captain lächelte, was selten vorkam. »Aber Spaß beiseite. Wie geht es dem O’Neill-Mädchen?«


    »Sie hat die Operation überstanden«, sagte Sami. »Doktor Templeton ist sehr zufrieden damit, wie alles gelaufen ist. Doch er sagt, dass sie trotzdem so schnell wie möglich eine Transplantation braucht. Leider ist es schwer, an Herzspender zu kommen.«


    »Nun gut«, meinte der Captain. »Hoffen wir das Beste.« Dann gab er Sami einen Umschlag. »Bitte aufmachen.«


    »Für eine Weihnachtskarte ist es noch ein bisschen früh, Captain«, sagte Sami.


    »Aber nicht zu früh für eine Gehaltserhöhung.«


    Sami riss den Umschlag auf und zog einen offiziell aussehenden Brief heraus, der von Police Chief Larson unterschrieben war.


    »Herzlichen Glückwunsch, Sergeant Rizzo«, sagte der Captain und überreichte ihr eine neue goldfarbene Dienstmarke.


    Sami war sprachlos.


    Al, der neben ihr saß, beugte sich zu ihr und drückte sie kurz. »Du hast es verdient, Sami.«


    »Wie kann das so schnell gehen?«, fragte Sami. »Ich meine, wir haben den Fall doch erst vor ein paar Stunden gelöst.«


    »Das war schon in Arbeit, seit wir Sie wieder eingestellt haben«, erwiderte der Captain. »Es ist reiner Zufall, dass es heute offiziell wurde. Ich weiß ja nicht, was Sie denken, aber meiner Meinung nach hätte das Timing nicht besser sein können.«


    Sami sah Al an und stellte einen sonderbaren Ausdruck auf seinem Gesicht fest. Sie kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass seine Empfindungen aufrichtig waren. Trotzdem musste er sich zurückgesetzt fühlen.


    »Ich möchte, dass Sie und Al eine Woche Urlaub nehmen – bezahlten natürlich. Mit besten Empfehlungen von Bürgermeisterin Sullivan. Spannen Sie aus. Pflanzen Sie einen Baum. Machen Sie eine Kreuzfahrt. Oder sehen Sie sich einfach den ganzen Tag Soaps an. Jetzt zum Teufel aber raus hier, solange ich Sie noch lasse. Aber eines müssen Sie wissen, Sergeant: Mit Ihrer glänzenden neuen Dienstmarke und dem neuen Titel kommt mehr Verantwortung und mehr Politik auf Sie zu. Seien Sie bei Ihrer Rückkehr auf eine Menge Mist gefasst.«


    


    Sami saß Doktor J gegenüber und war sich nicht sicher, wie sie anfangen sollte. Als Sami sich mit ihr in Verbindung gesetzt hatte, hatte sie nicht damit gerechnet, sofort einen Termin zu bekommen. Sie nahm an, dass die gute Ärztin ihr wieder einmal entgegengekommen war.


    Sami hatte an ihren ersten beiden Urlaubstagen rund um die Uhr ihren Lieblingsschlafanzug getragen und das Haus nicht ein einziges Mal verlassen. Es war nun an der Zeit, wieder am Leben teilzunehmen.


    »Sie müssen unglaublich erleichtert sein«, sagte Doktor J.


    »Falls sich hier wieder ein Serienkiller herumtreiben sollte«, sagte Sami, »packe ich meine Koffer und ziehe nach Montana.«


    Doktor J lachte. »Nun sagen Sie aber, Sie sind schon seit einiger Zeit nicht mehr hier gewesen. Was bringt Sie zurück?«


    »Ein Hirnschaden.«


    »Das ist ziemlich vage. Bitte gehen Sie näher darauf ein.«


    Sie erzählte der Ärztin von Als Reise nach Rio und seiner Affäre mit der brasilianischen Krankenschwester. »Er hat mich gebeten, ihm noch eine Chance zu geben, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm jemals wieder vertrauen kann.«


    »Lieben Sie Al?«


    »Er ruft mich drei- bis viermal am Tag an, will einen Kaffee mit mir trinken oder gemeinsam zu Mittag essen. Ich sage ihm immer wieder, dass ich etwas Zeit brauche. Er diskutiert nicht mit mir oder versucht mich davon zu überzeugen, mich mit ihm zu treffen, aber ich spüre, dass er ungeduldig wird.«


    »Sie beantworten meine Frage nicht. Lieben Sie ihn?«


    »Das habe ich getan.«


    »Und Sie haben das Gefühl, dass diese Affäre Ihre Liebe erstickt hat?«


    »Ich sitze hier mit Ihnen, weil ich nicht weiß, was ich fühle.«


    »Und Sie erwarten von mir, dass ich es herausfinde?«


    »Ich suche einfach nach etwas Hilfe.«


    »Aber die kann nur aus Ihrem Herzen kommen. Ich kann Ihnen sagen, was zu tun ist, aber dies ist eine Entscheidung, die nur Sie treffen können. Wenn Sie das Gefühl haben, ihm nie wieder vertrauen zu können, dann kann ich Ihnen versichern, dass Ihre Beziehung mit Al in Zukunft allenfalls auf wackligem Boden stehen wird.«


    »Wie sollte ich jemandem vertrauen können, der mich betrogen hat?«


    »Unter besonderen Umständen handeln auch gute Menschen schlecht, Sami. Nach allem, was Sie mir erzählt haben, befand sich Al in einer schrecklichen Lage dort an der Seite seiner Schwester, er wusste nicht, ob sie leben oder sterben würde. Er hatte niemanden, der ihm helfen oder ihn trösten konnte. Ich glaube, dass Ihre Stimme und Ihre Unterstützung am Telefon nicht gereicht haben. Es ging nicht um Sex, Sami. Al hat Sie nicht betrogen, er brauchte ganz einfach einen sicheren Hafen.«


    »Ich habe allmählich genug davon, dass mir jeder erzählt, dass es nicht um Sex ging.«


    »Nun, Sami, vielleicht hören Sie das nicht gern, aber in den meisten Fällen von Untreue geht es nicht um Sex.«


    »Und wenn er es nun wieder tut?«


    »Dann werden Sie eine andere Entscheidung treffen müssen. Das Leben hält eine ganze Reihe von Kreuzungen für uns bereit, einige sind wichtig, andere weniger. An jedem einzelnen Tag unseres Lebens kommen wir an solche Punkte und müssen entscheiden, wo es langgeht. Wenn Sie nach der perfekten Liebe suchen oder dem vorbildlichen Mann, dann machen Sie sich schon mal darauf gefasst, dass es nicht leicht wird.«


    Sami dachte über ihre Worte nach, doch so zutreffend sie auch waren, sie wusste immer noch nicht, was sie tun sollte. Da gab es noch etwas, etwas Monumentales, das sie bei ihrem Gespräch mit Doktor J außer Acht gelassen hatte. Vielleicht sollte sie sich einfach mit Al zusammensetzen und ihm ihr Herz ausschütten.


    


    Nachdem Sami Doktor J verlassen hatte, fuhr sie nach Hause, drehte auf der Genesee Avenue aber ganz spontan um. Doktor Templeton hatte Sami gestern angerufen und ihr gesagt, dass McKenzie zu Bewusstsein gekommen war und besser auf die Operation ansprach, als sie alle erwartet hatten. Da Sami sie noch nicht kennengelernt hatte, wollte sie sie im Krankenhaus besuchen und sich vorstellen. Sie wollte diese tapfere junge Frau persönlich kennenlernen.


    Als sie in die Parkgarage fuhr, überkam sie ein sonder­bares Gefühl. Hier war alles passiert. Das Saint Michael’s Hospital würde nie wieder so sein wie früher.


    Sie lief zum Eingang und nahm einen Aufzug in den sechsten Stock. Sie hatte von Doktor Templeton gehört, dass McKenzie mindestens noch zwei Wochen auf der Intensivstation blieb. Sie wusste nicht, ob sie noch im selben Zimmer war, und ging deshalb erst zur Schwesternstation.


    Wie das Glück es wollte, hatte Schwester Oliver Dienst. Die Schwester blickte vom Krankenblatt hoch, mit dem sie beschäftigt war, stand auf und lächelte.


    »Detective Rizzo, wie schön, Sie zu sehen.«


    Sie wollte die Schwester erst korrigieren, denn schließlich war sie jetzt Sergeant. Doch hatte ihr Titel für irgendjemanden außer sie selbst auch eine Bedeutung?


    »Hallöchen. Wie halten Sie sich?«


    »Bin noch ein bisschen wackelig, Detective. Kommt ja auch nicht jeden Tag vor, dass man bei CSI mitmacht. Ich habe mit vielen Leuten gesprochen, und alle sind schockiert, dass Doktor Youngblood der Reanimator war. Es ist aber auch wirklich beunruhigend, dass ein so angesehener Arzt ein kaltblütiger Mörder sein konnte. Ich nehme mal an, man kann nie wissen, wo das Böse lauert.«


    »Manchmal haben die unwahrscheinlichsten Menschen die dunkelsten Seelen.«


    Schwester Oliver nickte. »Was führt Sie zu uns, Detective?«


    »Ich würde gern McKenzie O’Neill besuchen. Können Sie mir sagen, wo sie liegt?«


    »Aber sicher.« Schwester Oliver sah in ihrem Computer nach. »Sie liegt privat – Zimmer 645.« Sie zeigte den Gang hinunter. »Hier entlang und dann rechts.«


    »Ich danke Ihnen«, sagte Sami.


    »Einen angenehmen Besuch, Detective.«


    Als Sami ins Krankenzimmer ging, schien McKenzie tief zu schlafen. Sie ging auf Zehenspitzen um das Bett und setzte sich auf einen Stuhl. Der Körper der jungen Frau sah aus wie aus einem Horrorfilm, an jeder nur erdenklichen Stelle war ein Schlauch oder Kabel befestigt. Sie erkannte einen Herzmonitor, einen Sauerstoffsensor und andere Geräte, deren Funktionen ihr unbekannt waren. Sami konnte es zischen und saugen und pumpen hören. Sie nahm an, dass McKenzie sediert war, denn niemand hätte bei solchem Lärm schlafen können.


    Ständig sahen Schwestern herein, überprüften ihre Lebenszeichen, kontrollierten die Infusionen und machten auf dem Krankenblatt Notizen. Die Schwestern waren alle sehr herzlich, sagten aber kaum mehr als hallo.


    Nachdem sie mehr als eine Stunde gewartet hatte, glaubte Sami nicht, dass McKenzie demnächst aufwachen würde. Gerade als sie aufbrechen wollte, kam eine Schwester herein.


    »Hallo«, sagte die Schwester und musterte Sami. »Sie sind doch die Polizeibeamtin, die herausgefunden hat, dass Doktor Youngblood der Killer war, nicht wahr?«


    Sami nickte.


    »Wir hatten hier seit der Bombendrohung Mitte der Neun­ziger nicht mehr so viel Aufregung. Ist er wirklich vom Dach gesprungen?«


    »Ja.«


    »Gott sei seiner Seele gnädig.« Die Schwester kam auf sie zu. »Ich bin Schwester Mary.«


    »Detective Rizzo.« Sobald ihr die Worte über die Lippen kamen, fiel ihr auf, dass es noch lange dauern würde, bis sie sich an ihren neuen Titel gewöhnt hätte.


    »Sind Sie schon lange hier?«, fragte Schwester Mary.


    »Mehr als eine Stunde.«


    »Sie haben vermutlich keine Lust mehr zu warten, oder?«


    »Ich hatte eigentlich gehofft, mit ihr sprechen zu können, aber es sieht so aus, als ob sie noch eine ganze Weile schlafen wird.«


    »Eigentlich bin ich hier, um sie aufzuwecken und sie auf die Operation vorzubereiten.«


    Sami bekam am ganzen Körper Gänsehaut. »Gibt es irgendein Problem?«


    »Ganz im Gegenteil. Es sieht so aus, als ob wir einen Spender hätten. Ihre Herztransplantation ist in knapp einer Stunde angesetzt. Ihr neues Herz liegt in diesem Augenblick schon auf Eis.«


    Sami konnte es kaum glauben.


    »Wenn ich sie aufwecke, können Sie ein paar Minuten allein mit ihr sprechen, wenn Sie mögen.«


    »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, aber ich werde dafür in ein paar Tagen wiederkommen. Sie hat im Moment Wichtigeres auf ihrer Tagesordnung, als mit mir zu plaudern.« Sami kramte in ihrer Tasche nach einer Visitenkarte. »Würden Sie so freundlich sein und mich nach ihrer Operation anrufen und mir mitteilen, wie es ihr geht?«


    »Das mache ich gern, Detective.«


    »Ich bin aber trotzdem neugierig. Als ich vorhin mit Schwester Oliver gesprochen habe, hat sie mir nichts von der Transplantation erzählt.«


    »Weil der Anruf erst vor kurzem kam. Bei Herztransplantationen verschwenden wir keine Zeit. Es geht alles ziemlich schnell.«


    »Wer ist der Spender?«


    »Ein junger Mann Mitte zwanzig, bei einem Verkehrsunfall getötet. Er war Beifahrer im Wagen seines Freundes.«


    Schwester Mary ging ans Bett und überprüfte den Tropf.


    »Sagen Sie mir, Detective, glauben Sie an Wunder?«


    »Da habe ich noch nicht ernsthaft drüber nachgedacht.«


    »Ich glaube, Sie sind Miss O’Neills Schutzengel.«


    »Warum sagen Sie so etwas?«


    »Wir hatten kaum Hoffnung, einen idealen Spender für Miss O’Neill zu finden. Ihre Blutgruppe ist 0-negativ – die seltenste Blutgruppe überhaupt. Sie kann nur ein Organ von einem Spender mit der Blutgruppe 0-negativ bekommen. Aber da sie so selten ist, stand sie auf der Warteliste ganz oben. Doch dass irgendein junger Typ mit 0-negativ in Nordkalifornien tödliche Verletzungen erleidet, ist statistisch unglaublich. Besonders wenn man sich überlegt, dass der Fahrer des Wagens bei diesem Unfall mit einer gebrochenen Nase davongekommen ist, die er sich beim Aufprall auf den Airbag geholt hat. Und was es sogar noch verblüffender macht, nicht nur die Blutgruppe stimmt, auch die Gewebeproben sind kompatibel und der Brustkorb der Empfängerin ist auf die Größe des Spenderorgans wie zugeschnitten.«


    »Ich glaube trotzdem nicht, dass ich der Schutzengel für irgendjemanden bin.«


    »Es kommt noch besser, denn der Führerschein des jungen Mannes weist ihn als einen registrierten Organspender aus. Und dazu kommt auch noch, dass er erst hier im Krankenhaus gestorben ist, was sicherstellte, dass seine Organe entnommen werden konnten, solange sie noch funktions­fähig waren. Und all das ist passiert, während Sie hier in ihrem Zimmer saßen.«


    »Vielleicht kann man es als Wunder bezeichnen, aber ein Mensch musste sterben, damit ein anderer leben kann. Worin besteht da das Wunder?«


    »Dem Vater des Unfallopfers zufolge litt sein Sohn an chronischer Mukoviszidose, einer schleichenden Krankheit. Der junge Mann hatte immer Schmerzen. Sein Tod war vielleicht gnädiger als das, was ihn noch erwartet hätte, wenn er am Leben geblieben wäre. Sein Vater meinte sogar, dass der Tod seines Sohnes seiner Familie eine gewisse Erleichterung verschafft hätte, da es für sie alle schwer zu ertragen gewesen war, sein Leid mit anzusehen. Sein Vater ist aber sehr glücklich darüber, dass das Herz des jungen Mannes weiterlebt.«


    Sami verließ das Krankenhaus wie in Trance. Sie versuchte zu verarbeiten, was Schwester Mary ihr erzählt hatte, doch sie begriff es nicht ganz. Wenn sie alle Faktoren bedachte, wie standen die Chancen wirklich, dass ein Spender zu genau so einem kritischen Zeitpunkt auftauchte? War es tatsächlich ein Wunder?


    Das andere Problem, das Sami beschäftigte, war die Motivation von Dr. Youngblood. Was trieb einen geachteten Kardiologen dazu, solch fürchterliche Experimente an unschuldigen Menschen vorzunehmen? Warum hatte er die Frauen so brutal vergewaltigt? Bevor sie keine Antwort auf diese Fragen bekam, war die Ermittlung für Sami nicht abgeschlossen.

  


  
    52   Al saß am Crystal Pier in Pacific Beach auf einer Bank, schaute auf den ungewöhnlich ruhigen Ozean und wartete auf Sami. Er war angenehm überrascht gewesen, als sie angerufen und ihn um ein Treffen gebeten hatte. Was ihm noch mehr gefiel war ihr Vorschlag, sich dort zu treffen, wo er ihr zum ersten Mal seine Liebe gestanden hatte. Ob das ein gutes Omen war? Er war nervös und blickte angestrengt auf die Strandpromenade.


    Der Dunst vom Meer war dicht an diesem Morgen, und die Sonne hatte sich noch nicht durch die störrische Wolkendecke gearbeitet. Doch die Luft war immer noch warm. Al glaubte fest, dass die heutigen Geschehnisse sein Leben tiefgreifend verändern würden. Egal ob er heute händchenhaltend von hier wegging oder ganz allein, zurückgewiesen und erledigt, der heutige Tag würde neu über seine Zukunft bestimmen.


    Er war so in Gedanken versunken, dass er Sami erst bemerkte, als sie vor ihm stand.


    Er schoss hoch wie ein Corporal im Ausbildungslager, der seinem Drill-Sergeant salutieren will, und umarmte sie, in der Hoffnung, sie hätte nichts dagegen. Sie wich nicht zurück, doch die Umarmung war eher förmlich als herzlich.


    »Ich danke dir, dass du gekommen bist, Al.«


    »Ich sollte dir danken.«


    Sie setzten sich auf die Bank, doch sie hielt Abstand.


    »Möchtest du einen Becher Kaffee oder etwas anderes trinken?«, fragte Al. »Ich kann zu Starbucks rüberlaufen.«


    »Danke, lieber nicht. Mein Magen spinnt mal wieder.« Sami hielt inne und blickte auf den Ozean hinaus. Dann erzählte sie ihm in allen Einzelheiten von McKenzie O’Neills Transplantation und von ihrer günstigen Prognose. »Manch­mal denke ich, dass Gott durch Wunder zu uns spricht, wir ihn aber nicht hören können.«


    »Ich finde, wir haben in den letzten dreißig Tagen eine Menge Wunder erlebt«, sagte Al.


    »Was meinst du?«


    »Erst überlebte meine Schwester einen Autounfall, deine Mutter einen Herzinfarkt und eine Bypassoperation. Dann kam Emily als Geschenk des Himmels, um sich um deine Mutter und Angelina zu kümmern.«


    »Ich habe all das für selbstverständlich gehalten«, sagte Sami. »Dazu gehört auch das Ende der Ermittlung im Fall des Reanimators.« Sami berichtete Al von Doktor Young­bloods Forschungsförderung und die mutmaßliche Moti­vation für die chirurgischen Experimente. Doch niemand konnte sich erklären, was die Gründe für die sexuellen Misshandlungen waren. Sami vermutete, dass die Gründe mit Doktor Youngblood zu Grabe getragen waren und immer ein Rätsel bleiben würden.


    »Und nicht zu vergessen deine Beförderung, Sergeant Rizzo.«


    Sie lachte. »Ja, das ist wirklich ein Wunder.«


    Sie saßen ein paar Minuten schweigend da und genossen den Blick auf den Ozean.


    »Ich muss dir etwas sagen, Al.«


    Er hatte das Gefühl, dass sie sich nicht mit ihm getroffen hatte, um sich über McKenzie O’Neill zu unterhalten. »Bevor du irgendetwas sagst, Sami, kann ich noch etwas loswerden?«


    »Wenn es sein muss.«


    »Ich werde nicht auf etwas herumreiten, was ich nicht schon längst gesagt hätte. Du weißt, dass ich dich liebe und dass ich von ganzem Herzen bereue, was ich getan habe. Der Gedanke, dich zu verlieren, hat mir die Augen geöffnet und mir klargemacht, dass ich dir nie richtig gezeigt habe, wie sehr ich dich liebe.«


    Al stand auf, holte ein kleines Etui heraus und fiel auf ein Knie. Er öffnete das Samtetui und zeigte Sami den Diamantverlobungsring. Ein paar Leute blieben stehen und schauten neugierig zu.


    »Bitte mach mich zum glücklichsten Mann der Welt, Samantha Marie, und werde meine Frau. Ich verspreche, dir bis zum Ende meines Lebens zu beweisen, dass ich dich liebe.«


    


    Sami hätte nur allzu gern ja gesagt, doch nicht bevor sie ihr Geheimnis verraten hatte. Wenn ihn das nicht davonjagte, dann war sie sich sicher, dass es so sein sollte.


    »Es ist nicht einfach für mich, das jetzt zu sagen, also fasse ich mich kurz. Du weißt, dass mein Magen schon seit langem spinnt und dass bei mir, wenn ich viel Stress habe, schon mal meine Tage ausbleiben und mein ganzer Körper Probleme macht. Okay, als ich aber nun meine Tage zweimal hintereinander nicht bekam und mich fast jeden Morgen übergeben musste, da bin ich schließlich doch zum Arzt gegangen.«


    Sie konnte sehen, wie sich sein Gesicht anspannte und seine Augen schmal wurden.


    »Ich bin schwanger, Al.«


    Sein Gesicht leuchtete auf wie ein Weihnachtsbaum. »Ich werde Vater?«


    Sami nickte. »Ich nehme mal an, das ist nun noch ein Wunder.«


    Al war einfach sprachlos.


    »Mir ist gerade eine gute Idee gekommen«, sagte Sami. »Warum fahren wir nicht nach Hause, holen den ganzen Clan ab und gehen zum Sonntagsgottesdienst in die Saint John’s Church?«


    Al dachte kurz darüber nach. »Okay. Aber ich muss dich warnen, die Kirche könnte in ihren Grundfesten erbeben, wenn ich durch den Eingang komme.«


    »Das Risiko gehe ich ein.«


    Al lehnte sich zu Sami, und sie küssten sich. Bei Sami bestanden kaum Zweifel, dass Alberto Diaz und Samantha Marie Rizzo bald als Mann und Frau vor dem Traualtar stehen würden. Sie gab sich keinen Illusionen hin, es würde nicht alles rosig werden. Doch wie im Märchen war sie sich in ihrem Herzen sicher, dass Liebe fast alle Hindernisse überwinden konnte. Und Schwierigkeiten jenseits der heilenden Kraft der Liebe würde sie an Gott weiterreichen.
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